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Entdeckung 

Schon seit geraumer Zeit kreiste Meados, der majestätische 
Sonnendrache, am abendlichen Himmel über dem östlichen Rand
der Hochebene Veldoors. Auf seinem Rücken saßen Azrani, Marina und Ullrik und starrten ungläubig in die Tiefe. 

So etwas hatten sie noch nie gesehen!

Eine gigantische dreiseitige Pyramide erhob sich aus dem 
ockerbraunen Wüstenboden; sie ragte beinahe so hoch auf wie 
einer der nahen kleineren Berge. Die Ebene erstreckte sich über
zwanzig Meilen und war von schroffen Felsgipfeln und einem runden Dutzend knorriger Stützpfeiler umstanden.

Unmittelbar über der Pyramide durchbrach ein großes, fast 
kreisrundes Sonnenfenster den Felsenhimmel, durch das mildes 
und warmes Abendlicht in die Höhlenwelt fiel. Es war ein fremdartiges Bild und doch voller Frieden, Ruhe und von großer landschaftlicher Schönheit in einer weit abgelegenen Gegend, die gewiss seit Urzeiten keines Menschen Fuß mehr betreten hatte. 

Die beiden jungen Frauen und Ullrik starrten mit einer Mischung 
aus Furcht, Betroffenheit und Faszination in die Tiefe. Ein Bauwerk von solchen Ausmaßen hatte noch keiner von ihnen erblickt, 
auch nicht, nachdem die Drakken mit ihren gewaltigen Anlagen
und Städten aus Metall der Höhlenwelt einen Besuch abgestattet
hatten – einen Besuch, der zum Glück nur von kurzer Dauer gewesen war.

»Was ist das?«, flüsterte Marina. Sie spürte, wie ihre Freundin
Azrani, die sich von hinten furchtsam an sie klammerte, leise zitterte. Meados machte noch immer keine Anstalten, weiter über 
die Hochebene zu fliegen oder irgendwo niederzugehen. »Unglaublich«, murmelte Ullrik. Seine Stimme war so leise und ehrfurchtsvoll, dass sie gar nicht zu seiner wuchtigen Gestalt passen 
wollte. »Das kann unmöglich von Menschen erbaut worden sein.«
Er saß ein Stück vor den beiden Mädchen, nahe der mächtigen 
Schulterpartie des Drachen. Die Hände hatte er in einen der großen Hornzacken auf Meados’ Rückenkamm verkrallt. Azrani und 
Marina starrten nur stumm in die Tiefe. Von weit her waren sie 
gekommen, um diesen Ort zu finden. Vier Tage hatten sie auf
Meados’ mächtigem Rücken verbracht, waren über Ost-Akrania
geflogen, dann nach Süden über die Meerenge und anschließend
an den Küsten des lang gestreckten Inselreichs von Chjant entlang. Die geheimnisvolle Karte des Phenros hatte sie schließlich
wieder nach Westen übers Meer und bis auf den Kontinent Veldoor geführt. An diesem Nachmittag hatten sie endlich eine Bergkette gesichtet – und nun befanden sie sich hier über der geheimnisvollen Hochebene, die sich hinter zahllosen Gipfelgraten 
und Stafetten von Stützpfeilern versteckte.

Trotz aller Vorahnungen und Vermutungen hatten sie im Grunde
genommen nichts wirklich Spektakuläres erwartet. Doch nun hatten sie einen Ort ausfindig gemacht, wie er eindrucksvoller kaum 
sein konnte. Die Entdeckung dieses Bauwerks war sicher ein 
Ereignis, das in die Geschichtsbücher gehörte. 

Veldoor war ein seit Urzeiten verlassener, stygisch verseuchter
Kontinent; wahrscheinlich waren sie seit Phenros, der vor zweitausend Jahren gelebt hatte, die ersten Besucher hier. 

Die schlichte Dreiecksform der Pyramide, ihr helles Ockerbraun 
wie auch die vollkommene Abgeschiedenheit dieses Ortes verliehen der Umgebung eine seltsame Ruhe. Das Bauwerk strahlte
etwas Zeitloses aus, so als stünde es seit der Erschaffung der 
Welt hier und würde es auch bis zu ihrem Ende tun.

Keine Kreatur vermochte daran etwas zu ändern, und nichts
würde diesem Ort seine erhabene Würde und sein uraltes Geheimnis entreißen können.

Ja, dachte Marina bedrückt, genau das ist es. 

Vielleicht sollten wir besser wieder umkehren. 

Meados zog eine weite Schleife zwischen großen zwei Stützpfeilern am östlichen Rand der Hochebene, bevor er sich endlich entschloss, ein Stück an das titanische Bauwerk heranzufliegen. 
Während er sich näherte, wurden immer mehr Einzelheiten der 
Pyramide offenbar. Sie musste gut eine Meile hoch sein und besaß die Grundfläche eines gleichseitigen Dreiecks; von weitem
wirkte sie flach, denn sie war viel breiter als hoch. Die Wände 
waren aus hell ockerfarbenem Sandstein erbaut – oder wenigstens aus etwas, das so aussah wie Sandstein. Jede der drei Kanten des Fundaments musste über zwei Meilen lang sein. Eine der
drei Ecken wies genau in ihre Richtung, nach Osten.

Als sie die Spitze der Pyramide überflogen hatten und auf den
dahinter liegenden Teil der Hochebene blickten, entdeckte Marina 
eine weitere Besonderheit. »Seht nur«, rief sie aufgeregt und 
deutete hinab. »Es ist wie auf Phenros’ zwölftem Bild!« 

Ein rätselhaftes Monument erhob sich westlich der Pyramide.
Wie die ausgeblichenen Rippenknochen eines gigantischen Tieres,
das rücklings auf dem Wüstenboden verendet war, ragten dort, 
leicht nach Osten geneigt, drei riesige Säulenpaare hintereinander 
in die Höhe.

Weit oben näherten sich die Säulen paarweise einander an, ohne sich jedoch zu berühren. Welchem Zweck dieses Monument 
dienen mochte, war ihnen ein völliges Rätsel.

»Ich hätte nicht gedacht«, rief Azrani gegen den Wind ihren 
Freunden zu, »dass wir hier mehr als ein paar uralte vergessene 
Ruinen vorfinden würden.«

»Ja«, antwortete Marina. »Das und vielleicht noch eine Hand
voll alter zerbrochener Krüge und Steintafeln.« 

Der Sonnendrache zog eine weitere Schleife hoch über dem 
Bauwerk. Meados, willst du nicht irgendwo landen?, fragte Marina
schließlich.

Doch, natürlich, erklang seine Stimme über das Trivocum, so
als hätte sie ihn gerade aus einem Traum geweckt. Der Drache 
legte sich schräg in den Wind, zog einen Bogen in die Tiefe und
steuerte dann von Osten her auf das Bauwerk zu.

Marina spürte, wie Azrani sich kurz, aber heftig an sie drückte.
Es war ein Zeichen der Erleichterung, denn Meados hatte sich
während der langen Reise als schwieriger Gefährte erwiesen. Sein 
Ton war immer herablassender geworden, und nur selten hatte er 
– so wie jetzt – ohne Widerstand oder Besserwisserei ihren Vorschlägen zugestimmt. 

Marina stieß ein Seufzen aus. Es war das erste Mal, dass sie und
Azrani die Bekanntschaft eines Sonnendrachen gemacht hatten. 
Bisher hatten sie es fast nur mit Felsdrachen zu tun gehabt, die 
seit Leandras großer Tat in Bor Akramoria zu ihren unverbrüchlichen Freunden geworden waren. Eigentlich hatten sie mit drei
Felsdrachen nach Veldoor fliegen wollen. Doch Nerolaan und seine beiden Begleiter waren aus unbekannten Gründen nicht zu 
ihrem vereinbarten Treffen erschienen. Stattdessen hatte ihnen
der zufällig anwesende Sonnendrache Meados seine Hilfe angeboten. Wie seltsam die Entschuldigung von Nerolaan gewesen war,
die Meados ihnen überbracht hatte, war ihnen erst später klar 
geworden. 

Kein Wunder, dachte Marina, als sie sich daran zurückerinnerte. 
Das Angebot, auf Meados’ Rücken nach Veldoor zu fliegen, hatten
sie nur zu gern angenommen. Sonnendrachen waren die größte 
Drachenart der Höhlenwelt, majestätische Wesen von bis zu 120
Ellen Spannweite, wahre Muskelpakete und im Gegensatz zu den 
meisten anderen Drachenarten vierbeinig. Begeistert hatten die 
Mädchen zugestimmt und nicht lange darüber nachgedacht, warum ihr treuer alter Freund Nerolaan so plötzlich abgesagt hatte –
und auch noch auf so seltsame Weise: Seine Nachricht war über 
Hunderte von Meilen durch eine Art Weitersagen an sie herangetragen worden. 

Inzwischen bereuten sie ihre Entscheidung. Kaum waren sie 
losgeflogen, hatte Meados das Kommando übernommen. Solch 
ein Gehabe kannten sie von den Felsdrachen überhaupt nicht. Er 
war zunehmend herrischer und überheblicher geworden, hatte
ihnen kaum Pausen gegönnt und ständig hochtrabende Reden 
gehalten. Während Ullrik angesichts der unablässigen Demütigungen und Bevormundungen inzwischen eine ziemliche Wut im 
Bauch mit sich herumtrug, hatten sich Azrani und Marina zunehmend verunsichert gefühlt – was eine sehr befremdliche Situation 
für sie darstellte. Sie gehörten beide zu den Schwestern des Windes und hätten eigentlich das höchste Anrecht auf den Respekt
und die freundliche Hilfe eines jeden Drachen der Höhlenwelt gehabt. Doch für Sonnendrachen schien das nicht zu gelten.

Jedenfalls nicht für Meados.

Immerhin hatte er sie hierher nach Veldoor gebracht. Das war
regelrecht erleichternd, denn sie hatten anfangs befürchtet, er
werde sie an einen ganz anderen Ort bringen. 

Marina seufzte wieder und tastete nach Azranis Händen; ihre 
Freundin hatte von hinten die Arme fest um ihren Oberkörper 
geschlungen. 

Bald schoss Meados in geringer Höhe über den Wüstenboden
dahin, und seine drei Reiter befürchteten schon, er wolle durch
das Spalier der gebogenen, weiß schimmernden Säulen hindurchfliegen. Doch dann stellte der Drache die Schwingen in den Wind, 
verlangsamte den Flug bis fast zum Stillstand und setzte einen
Steinwurf von dem ersten großen Säulenpaar entfernt im Sand 
auf. Die Landung war wie gewohnt sehr sanft; Marina musste sich
kaum noch an den Hornzacken auf Meados’ breitem Rücken festhalten.

Der stämmige Ullrik, der in den beschwerlichen Tagen der Reise 
ein wenig besser in Form gekommen war, stand als Erster mit 
den Füßen auf dem Boden. »Was ist denn das?«, meinte er und 
deutete zwischen den Säulen hindurch auf die Pyramide, die wie 
ein Berg vor ihnen aufragte. Am Fuß der Westflanke der Pyramide 
gähnte die Öffnung eines riesigen Portals. Flache Stufen führten 
hinauf zu dem ovalen Tunnel, der weit in die Pyramide hineinzuführen schien; das Licht verlor sich schon bald in seinen dunklen
Tiefen. Über dem Eingang thronte ein von drei schlanken Säulenpaaren gestütztes Überdach. 

Marina und Azrani, die inzwischen von Meados’ Rücken geklettert waren, verharrten ehrfurchtsvoll und hielten sich wie zwei 
verängstigte Kinder an den Händen. Gewaltig ragten die drei gebogenen Säulenpaare des Monuments vor ihnen auf. Der Blick
führte durch sie hindurch direkt auf das dunkle Portal zu. Es
musste in der Breite an die vierhundert Ellen durchmessen und in
der Höhe wohl etwa dreihundert. Selbst Meados mit seiner enormen Flügelspannweite hätte dort hineinfliegen können.

»Habt ihr so etwas schon einmal gesehen?«

Die beiden Mädchen antworteten nicht, gingen sondern stattdessen, wie einem geheimen folgend, langsam Befehl auf das 
Monument zu. Ullrik, der standhaft noch immer seine dunkelbraune Mönchskutte trug, tat einen unschlüssigen Schritt nach
vorn.

»Nun komm schon!«, zischte ihm Marina zu und winkte ihn zu 
sich. Ullrik setzte sich zögernd in Bewegung. Als er sie erreicht 
hatte, hakten sich die beiden Mädchen rechts und links bei ihm
unter. Das rückte ihn zwar in die Beschützerposition und gab ihm 
ein wenig mehr Mut, dennoch waren sie es, die unbeirrt weiterliefen und ihn mit sich zogen. Mit wachsamen Blicken musterten sie 
die Umgebung, während Ullrik in die Höhe sah und die weißen 
Säulen des Monuments betrachtete.

Was mochte hier auf sie warten?

Wenn sie Glück hatten, war das gesamte Bauwerk nur ein totes 
Relikt aus längst vergangenen Zeiten.

Doch ebenso gut mochten hier unangenehme Überraschungen
auf sie warten. Als ehemaligem Mitglied der Bruderschaft von 
Yoor waren Ullriks Fähigkeiten in Sachen Magie durchaus respektabel.

Jahrelang hatte er die Künste der Rohen Magie studiert und
immer wieder angewandt. Dennoch wusste er nicht, ob er wirklich
in der Lage war, die beiden Mädchen zu beschützen. Sie waren 
Eindringlinge an diesem Ort, der nicht gerade so wirkte, als hätten seine Erbauer unzureichend für seine Sicherheit gesorgt. 

Über ihnen wölbten sich die rätselhaften Säulenpaare und warfen verwirrende Schatten auf den hellen Sandboden. »Seht mal 
dort!«, flüsterte Marina und ließ Ullrik los. Sie eilte auf das erste 
Säulenpaar zu und kam auf einem großen Rechteck aus festem 
Stein zum Stehen; es maß gut zweieinhalb Schritt im Quadrat
und war aus einem einzigen Stück gefertigt.

Marina drehte sich einmal langsam im Kreis und betrachtete die 
steinerne Platte. »Hier ist etwas auf dem Boden eingraviert«, 
flüsterte sie und kniete sich nieder. »Ein Dreieck… mit Linien außen herum, als strahlte es. Und hier…« Sie beugte sich nieder und
wischte mit der Hand Sand fort, der sich in den Vertiefungen abgesetzt hatte. 

Azrani kniete sich zu ihr, aber Ullrik konnte den Blick nicht von
dem riesenhaften Portal wenden. Wie magisch angezogen marschierte er darauf zu, woraufhin Azrani aufsprang und sich wieder 
bei ihm unterhakte. Bald erreichten sie das nächste Säulenpaar, 
das ein Stück höher war als das erste, dann kam das letzte und
höchste. Schließlich blieb er stehen. 

Während er in die titanische Öffnung des dunklen Tunnels starrte, ließ ihn Azrani Plötzlich los und eilte auf eine der Säulen zu.
Staunend legte sie den Kopf in den Nacken und starrte in die Höhe. »Die Säule muss mehr als fünfundzwanzig Schritt Durchmesser haben!«, rief sie und breitete die Arme aus. Ullrik ging weiter
und erreichte die erste der flachen Stufen, die hinauf zum Portal 
führten. Weit über ihm wölbte sich das von Säulen gestützte
Überdach, während sich vor ihm der Portalgang in der Dunkelheit
verlor.

Er erschrak ein wenig, als ihn jemand von der linken Seite her 
berührte, doch es war nur Azrani. Sie wollte sich wieder bei ihm
unterhaken. Bereitwillig ließ er sie gewähren. 

»Was glaubst du, was das hier ist?«, flüsterte sie. 

Diesmal schien das Flüstern angemessen, denn jedes Geräusch 
hallte aus dem Portal geheimnisvoll wider.

»Kann ich nicht sagen«, gab er kopfschüttelnd zurück. 

»Aber inzwischen erscheint mir eure Theorie, dass die Drakken 
hiermit etwas zu tun haben, gar nicht mehr so abwegig.«

»Denkst du, sie haben das hier errichtet?« 

Langsam gingen sie weiter, und nun zog er sie mit sich. 

»Nein. Das glaube ich nicht. Drakken errichten gewaltige Gebäude aus Metall. Aber… vielleicht haben sie etwas mit diesem 
Bauwerk zu tun. Vielleicht suchen sie es. Oder aber – sie fürchten
es.« 

Azrani nickte. »Vielleicht. Aber von wem stammt es dann?« 

Ullrik antwortete nicht. Nach einer Weile blieb Azrani stehen und
hielt Ullrik am Arm fest. »Da ist es mir zu finster«, meinte sie und
deutete in die Dunkelheit. 

Ullrik warf einen Blick zurück und nickte bedächtig. Draußen
brach die Dämmerung langsam herein, und hier drinnen würde es
gewiss nicht heller werden. Der Gang schien noch ein gutes Stück
ins Innere des Bauwerks hineinzuführen, ein Ende war nicht zu
erkennen.

»Vielleicht sollten wir uns erst einmal um ein Lager für die 
Nacht kümmern«, schlug Azrani vor. »Morgen ist auch noch ein
Tag.« Ullrik war einverstanden. 

Als sie den Portalgang verlassen hatten und zurück zu Marina 
liefen, legte sich die Ruhe des Abends über das Land. Azrani wurde nachdenklich. Sie richtete den Blick auf das Sonnenfenster 
hoch über der Pyramide – ein tiefblaues und an den westlichen
Rändern orange strahlendes Oval aus Kristall im weiten Felshimmel. Bald würde die Nacht anbrechen, und dann konnte man dort
die Sterne sehen.

An die Sterne zu denken hieß, an Leandra zu denken. 

Azrani seufzte leise. Seit drei Wochen war ihre Freundin nun 
schon mit einem erbeuteten Flugschiff der Drakken draußen im 
All und galt als verschollen. Sie hoffte inständig, dass Cathryn, 
Leandras kleine Schwester, Recht behalten würde: Die Kleine 
behauptete steif und fest, ihre Schwester sei am Leben und wohlauf und habe dort draußen sogar neue Freunde gefunden. 

Azrani hatte Schwierigkeiten, sich dies vorzustellen. Ja, die 
Drakken waren aus dem All gekommen und stammten nicht von 
dieser Welt, aber solche Gedanken drohten ihr Vorstellungsvermögen zu sprengen. Cathryn mit ihren acht Jahren hatte offenbar 
keine Probleme damit. Seit sie in jener verwirrenden Zeit nach 
dem Sieg gegen die Drakken beinahe zwei Wochen verschwunden 
gewesen war, hatte sie eine Art Hellsichtigkeit erlangt. Und nicht
nur das: Sie zeigte seither auch heilerische Fähigkeiten. Nichts 
davon war auf gewöhnliche Weise zu erklären, und keine der
sechs anderen Schwestern des Windes zweifelte mehr daran, 
dass Cathryns verblüffende Talente auf Ulfa zurückgingen, den
geheimnisvollen Urdrachen der Höhlenwelt, der sie allesamt mit
kunstvollen Abbildern von Drachen auf ihren Körpern gezeichnet 
hatte.

Nun setzten sie ihre ganze Hoffnung darein, dass Cathryn sich
nicht täuschte, dass ihre große Schwester wirklich nur eine ungewöhnliche Reise angetreten hatte und eines Tages wiederkehren 
würde – vielleicht mit guten Nachrichten oder einer großen Errungenschaft. Trotz aller Sorgen hatte sich unter ihnen eine gewisse Zuversicht breit gemacht. 

In den Monaten nach dem Drakkenkrieg waren viele drängende 
Fragen aufgetaucht, denen sie jetzt nachgingen und die zur 
Gründung ihres geheimen Bundes der Schwestern des Windes 
geführt hatten. Doch nicht nur Leandras Abenteuer ging weiter; 
mit der Entdeckung dieses rätselhaften Bauwerks stießen sie, die 
sie in der Höhlenwelt zurückgeblieben waren, auf neue Probleme
und alte, ungelöste Rätsel. Hoffentlich würde irgendwann einmal 
eine Zeit kommen, die sie dafür belohnte, all diese Wagnisse auf 
sich genommen zu haben…

Sobald Azrani und Ullrik wieder zu Marina gestoßen waren,
machten sie sich daran, an einem niederen, verkrüppelten Baum
nahe der flach aufsteigenden Pyramidenwand ein Lager für die 
Nacht einzurichten.

*  

»Azrani! Wach auf.«
Als sie die Augen aufschlug, kniete Ullrik neben ihr. Die Dringlichkeit seiner flüsternden Stimme ließ Azrani auf der Stelle wach 
werden. Aufgeschreckt fuhr sie hoch. Es musste tief in der Nacht 
sein; Ullrik war nur ein dunkler Schatten neben ihr. Doch dann 
nahm sie aus einer anderen Richtung ein fahles Leuchten wahr.

»Dort!«, flüsterte Ullrik, und ihr Blick folgte seinem deutenden
Arm. 

Es war ein schwacher, grünlicher Lichtschein, der ein Stück von 
ihrem Lagerplatz entfernt über dem Sand schwebte; ein Grün, 
das leicht ins Bläuliche stach und das nichts Gutes verhieß. Eine
seltsame Kreatur schien sich im Innern der Lichtaura zu befinden.

Ihre Freundin Marina kauerte am Rand des Lagers auf allen vieren im Sand, wie ein verschreckter und abwehrbereiter Hund, der 
sich anschickte, einen ihm unbekannten Gegner anzuknurren. 
Doch sie knurrte nicht, sie zitterte nur. Wie erstarrt beobachtete 
Marina die geisterhafte Erscheinung, die langsam über den Sand
hinweg auf das Säulenmonument zuschwebte. Die schräge Außenmauer der Pyramide, unterhalb derer sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, strebte in flachem Winkel fort in die Dunkelheit
und vermochte ihnen keinerlei Schutz zu bieten, sollte die grauenvolle Kreatur auf sie aufmerksam werden. Azrani wand sich aus 
ihrem Schlaflager und kroch so leise wie möglich zu Marina.

»Siehst du das?«, flüsterte ihre Freundin und deutete auf die 
Erscheinung, die sich einen Steinwurf von ihnen entfernt über den 
Sand bewegte. »Genau wie damals. Geknickte Hinterbeine, ein
länglicher Leib, Fühler und Tentakel…« 

Azrani keuchte leise. »Du kennst dieses Biest?« 

»Ja. Aus dem Ordenshaus in Savalgor. Ich ging nachts hinunter, 
weil ich nicht schlafen konnte und mir die Kristallpyramiden noch
einmal ansehen wollte. Dort habe ich dieses Monstrum gesehen.«
Azrani schluckte ihre Überraschung herunter und starrte zu der 
gespenstischen Erscheinung hinüber. 

»Davon hast du nie etwas erzählt!« 

Marina antwortete nicht, sie legte nur den Zeigefinger auf die 
Lippen. 

Zum Glück entfernte sich die geisterhafte Kreatur von ihnen. Mit
grotesken Schwimmbewegungen schob sie sich voran, obwohl sie 
das gar nicht nötig zu haben schien, denn sie berührte den Boden 
nicht, sondern glitt darüber hinweg.

Nun war auch Ullrik bei ihnen, ebenso auf allen vieren. 

»Hast du es kommen sehen?«, fragte Marina.

»Ja«, gab er leise zurück. »Ich lag wach und starrte zum Sonnenfenster hinauf. Wegen der Sterne, wisst ihr? Die waren heute 
so schön zu sehen. Und dann… entstand es einfach in der Luft, 
gleich dort drüben.« Er deutete nach rechts in die Dunkelheit. 

»Wo ist Meados?«, flüsterte Azrani. 

Niemand antwortete. Das große Sonnenfenster über der Hochebene spendete ihnen in dieser Nacht kein Mondlicht, sodass sie 
sich gegenseitig kaum erkennen konnten. Nur das fahle, gespenstische Grün-Blau der stygischen Kreatur strahlte ein wenig in ihre 
Richtung. Von Meados war nichts zu sehen.

»Vielleicht schläft er wie die Felsdrachen, an den Stein der Pfeiler geklammert«, meinte Marina. 

Das gespenstische Wesen hatte das Säulenmonument erreicht 
und bewegte sich in seine Mitte. Es sah so aus, als untersuchte es
den Sand und die Säulen genau. 

»Es ist eine Art Spion«, meinte Marina leise, doch man konnte 
Ärger aus ihrer Stimme heraushören. »Irgendwer hat dieses Biest
ausgeschickt, um all das auszuspionieren, was wir herausfinden. 
Ich tippe auf Rasnor, den verdammten Verräter.« 

»Rasnor?«, fragte Azrani. »Aber… wie soll der denn hierher gefunden haben?«

Auch diese Frage blieb verhielten unbeantwortet. Sie sich still 
und beobachteten das Lichtwesen. Es wurde nun schneller und 
zog Kreise über dem sandigen Boden unterhalb des Monuments, 
als wollte es dort jede Handbreit erforschen. Bald darauf gewann 
es an Höhe, wurde schneller und schneller und tanzte schließlich 
wie ein verrückt gewordener Geist umher. Ein aberwitziges Spiel 
von Licht und Schatten drang aus den rippenartigen Säulen nach
außen. 

»Ist es… gefährlich?«, fragte Azrani angstvoll. »Ich weiß es
nicht. Im Ordenshaus bin ich ihm mit knapper Not entkommen.«

Das fremdartige Wesen zog jetzt unter den Säulen so weite und
schnelle Kreise, dass sie Angst bekamen, es könnte sie im nächsten Augenblick überfallen. Ein seltsames Vibrieren war in der
Luft entstanden, gepaart mit einem leisen Zischen und Pfeifen,
das ihnen einen Schauer über den Rücken jagte. 

»Wir sollten von hier verschwinden«, wisperte Azrani, der Panik 
nahe.

»Ja – aber wohin?« 

Es war offensichtlich, dass das Wesen sie innerhalb der nächsten Atemzüge erreicht haben würde, egal, wie schnell sie davonliefen. Sie mussten unbedingt unentdeckt bleiben. Marina kroch 
angstvoll rückwärts, um unter den verkrüppelten Baum zu gelangen. 

Allerdings war der weit davon entfernt, einen halbwegs brauchbaren Schutz abzugeben. Azrani folgte ihr… nur Ullrik blieb, wo er 
war.

»Ullrik, komm!«, zischte sie. 

Der stämmige Bruderschaftler schien sie nicht zu hören.

Statt ihnen zu folgen, erhob er sich auf die Knie, bald darauf 
stand er sogar, und Azrani fürchtete umso mehr, dass das Wesen 
sie entdecken könnte. 

»Ullrik! Was hast du vor?«

Ob es Azranis zu laut gesprochene Worte gewesen waren oder 
Ullriks Unvorsichtigkeit, konnte später niemand mehr sagen. Das
schreckliche Wesen fiel in diesem Augenblick aus dem Rhythmus
seiner gezogenen Kreise und verharrte in der Luft – ihnen zugewandt. Marina entfuhr ein entsetzter Aufschrei. 

Die Antwort des Untiers war ein Hitzeflimmern, das es aus seinem zähnestarrenden Maul in ihre Richtung ausstieß, gepaart mit
einem polternden Laut, der wie aus einem tiefen Felsenschlund zu 
ihnen drang. Marina wusste instinktiv, dass sie dieses Mal nicht so 
glücklich davonkommen würden. Die Bestie schoss los. Marina 
quietschte vor Schreck auf und versuchte so schnell es ging auf
die Füße zu kommen. Azrani, voller Panik, klammerte sich an ihr 
fest. Mit durchdringenden einem Geräusch, als risse Stoff, raste
das Monstrum schwerer über sie hinweg, zerfurchte mit einer 
Gliedmaße den Boden, sodass ellenhoch der Sand aufspritzte,
doch es erwischte sie nicht. Augenblicke später stand der verkrüppelte Baum mit einem dumpfen Wumm! in hellen Flammen. 

Dann geschah etwas für die beiden Mädchen Verblüffendes.
Kaum war die Bestie ein Stück entfernt, stieß Ullrik einen wütenden Laut aus, hob beide Fäuste und rief zwei oder drei schmetternde Worte, welche die Nacht über der Hochebene wie mit einer 
Axt spalteten. Von irgendwoher aus dem Nichts zuckte ein violetter Blitz auf, und ein scharfer Donnerschlag krachte nieder, so
laut und unmittelbar, als befänden sie sich im Zentrum eines tobenden Gewitters. Das stygische Wesen schoss heulend in den 
Nachthimmel hinauf. Es schien von Ullriks Magie nicht getroffen
worden zu sein; das Heulen klang vielmehr so, als zerrisse es sich 
vor Wut darüber, dass es einen Widersacher gab, der es wagte, 
sich seinem Angriff entgegenzustellen. 

»Verschwindet!«, brüllte Ullrik mit polternder Stimme. »Verschwindet und überlasst das mir!« Marina und Azrani waren nicht
in der Lage, ihm zu gehorchen. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen kauerten sie im Sand und klammerten sich aneinander, während die Bestie weit über der Hochebene eine Kurve beschrieb
und sich anschickte, wieder zu ihnen herabzustoßen. Wie schon
im Ordenshaus strahlte sie nun in grellem Rot-Orange. Das Zischen und Pfeifen war zu einem tosenden Sturm angeschwollen,
immer wieder durchstoßen von einem tiefen, rumpelnden Ton, 
der klang, als entstammte er der Hölle selbst. Marina fragte sich, 
wie sie diesem Monstrum überhaupt hatte entkommen können.
Ullrik hingegen, der immer so sanft und freundlich gewirkt hatte, 
war wie verwandelt. Wieder trat er ein paar Schritte in Richtung
seines Angreifers vor, ballte wütend die Fäuste und hob sie über 
den Kopf. Mit energischer Geste schmetterte er dunkle Worte in
die Nacht hinaus, Worte der geächteten Rohen Magie. Aber Marina und Azrani verlangte jetzt ohnehin nach nichts anderem; nach
nichts als der schlimmstmöglichen magischen Gewalt, um dieses
mörderische Ungeheuer abzuwehren. Abermals zuckte ein gleißender, hellvioletter Blitz auf, und ein scharfer Donnerschlag 
dröhnte über die nächtliche Ebene hinweg. Das grell leuchtende 
Monstrum wurde von dem Blitz voll getroffen und zerbarst mit 
einem peitschenartigen Knall in tausend glühende Funken.

Die Mädchen atmeten auf. Doch dann zogen sich die Funken wie 
durch die Kraft eines Magneten wieder zusammen. In gleichem
Maße verlosch der hell lodernde Baum unweit von ihnen, so als 
würde seinen Flammen die Kraft entzogen, welche die Bestie
brauchte, um sich selbst wiederherzustellen. Augenblicke später
war das stygische Wesen wieder da, das Feuer im Baum hingegen
erloschen. Jedoch sah es so aus, als wäre die Bestie noch größer 
geworden. Wie eine lauernde Schlange glitt sie herab – direkt auf 
die beiden jungen Frauen zu. Marina stieß ein Wimmern aus,
drückte sich flach auf den Boden und zog Azrani mit sich.

Keinen Augenblick zu früh! Einen Lidschlag darauf schoss die 
Bestie mit mörderischer Gewalt und ohrenbetäubendem Geheul 
über sie hinweg. Abermals spritzte Sand auf. Marina spürte einen 
sengenden Hauch und presste sich noch tiefer in den Sand. Voller 
Entsetzen bekam sie mit, wie Ullrik von dem Monstrum erwischt 
wurde. Hoch wurde er in die Luft gewirbelt, kurz darauf hörte sie 
einen schweren, dumpfen Schlag. Er musste auf der flachen
Mauer des Bauwerks aufgeschlagen sein. Verzweifelt rief sie seinen Namen. Keine Antwort. 

Indessen herrschte wieder völlige Dunkelheit. 

»Da, es kommt wieder!«, wimmerte Azrani und versuchte aufzustehen. Marina ließ sie los und sprang auf die Füße. »Trennen 
wir uns!«, schrie sie. Ihre Hoffnung war, dass sie die Bestie verwirren konnten, indem sie zwei Ziele boten. »Nein!«, rief Azrani
zurück. Marina fühlte, wie ihre Freundin sie an der Weste packte
und mit sich zog. »Zur Mauer!«

Marina verstand. Wenn sie sich am Fuß der Mauer in den Sand
drückten, würde sie das Monstrum wohl nicht in dieser Geschwindigkeit angreifen können. Doch an der Mauer musste auch Ullrik
liegen. Ihr schossen Tränen der Verzweiflung in die Augen, als sie 
sich klar machte, dass er den Sturz unmöglich überlebt haben
konnte. Er war ein schwerer Mann; er musste etliche Schritt
durch die Luft geschleudert worden sein, ehe er gegen die Mauer 
gekracht war. 

Sie hasteten durch die Dunkelheit, doch ehe sie die Mauer erreichten, war die Bestie wieder da. Marina sah geradewegs in ein 
heranzischendes Maul mit Reihen von spitzen Zähnen, die mehr 
als eine halbe Elle lang waren. Im letzten Augenblick gab sie Azrani einen heftigen Stoß, während sie selbst in die andere Richtung davonsprang. 

Als der sengend heiße Lufthauch über sie hinweg wirbelte, stieß
sie einen verzweifelten Laut aus. Die Härchen in ihrer Nase schienen zu verglühen, und ihre rechte Gesichtshälfte fühlte sich an,
als stünde sie in Flammen. Was sollen wir nur tun?, dachte sie 
verzweifelt. Hier gab es nichts, wo sie sich hätten verstecken 
können, und der Magie waren sie beide nicht mächtig. Die Rettung kam Augenblicke später.

Es war wie ein Trompeten aus dem Schlund der Hölle, das Plötzlich über die Hochebene dröhnte. Etwas Grelles leuchtete auf, und 
einen Herzschlag später wusste Marina, dass sie doch noch einen 
Freund hatten - oder wenigstens einen Verbündeten. »Es wird
Zeit, dass du kommst!«, schrie sie voller Zorn in die Nacht hinaus. Sie schoss in die Höhe und wusste nicht, wem sie in diesem 
Moment mehr Schmerzen wünschte – dem grünen Monstrum 
oder diesem verfluchten Meados, der sich offenbar alle Zeit der
Welt gelassen hatte, ihnen beizustehen. Was sie dann jedoch zu
sehen bekam, war immerhin eines Sonnendrachen würdig.

Die weißen Feuerwolken, die Meados ausstieß, erhellten den 
westlichen Teil der Hochebene wie kleine Sonnenbälle. Der Drache war so riesig, dass das stygische Monstrum ihn gar nicht erst
angriff, sondern Haken schlagend in der Luft zu entkommen versuchte. Meados aber war für ein so großes Geschöpf außergewöhnlich wendig. Er verfolgte das grüne Wesen immer höher in
die Luft hinauf, und ein ums andere Mal schlugen seine mächtigen 
Kiefer krachend aufeinander, als er es zu schnappen versuchte. 
Beim fünften oder sechsten Versuch gelang es ihm. Mit einem 
unirdischen Kreischen, das weit über die Ebene hallte, zerplatzte
das Wesen in einem Funkenregen. Was sich danach wieder zusammenfügen wollte, sah kläglich aus. Der Drache öffnete seinen 
Rachen und stieß eine letzte weiß glühende Energiewolke aus, die 
das stygische Wesen einhüllte und binnen Augenblicken zu nichts
auflöste. 

Endlich war es vorbei. 

Als Marina ein leises Wimmern vernahm, wurde ihr klar, dass 
sie zu früh aufgeatmet hatte. »Ullrik!«, keuchte sie und wandte 
sich um. Nach ein paar Schritten war sie bei Azrani; ihre Freundin
kniete über Ullriks reglosem Körper, der mit verrenkten Gliedmaßen am Fuß der Mauer lag. Sie weinte.

2 

Wolodit

»Vierundsiebzig Stück!«, flüsterte Altmeister Ötzli.
Rasnor nickte lächelnd. »Ich bin sicher, es werden noch mehr. 
Meine Leute haben erst einen Teil des Drakken-Mutterschiffs abgesucht.« 

Sie standen in Rasnors Arbeitszimmer im Waisenhaus von Usmar und blickten auf einen Tisch, auf dem ein kleiner Berg von
dunkelgrauen, steinernen Scheiben lag, jede etwa so groß wie der
Handteller eines Kindes. Vierundsiebzig Wolodit-Amulette.

Der Altmeister ließ den Blick zum Fenster hinaus über das nächtliche Usmar hinweg auf das Meer wandern, das sich nach Süden
in Richtung des Kontinents Veldoor erstreckte. Er tat ein paar 
Schritte zum Fenster hin, hob den Kopf und sah hinauf zum großen Usmarer Sonnenfenster, das ihm den Sternenhimmel zeigte – 
einen Sternenhimmel allerdings, der nur gerade mal aus einem 
Dutzend Lichtpunkten bestand, wo er doch wusste, dass es Millionen mehr waren. Er war schließlich dort draußen gewesen, hatte 
sie mit eigenen Augen gesehen. Die Sonnenfenster, diese lächerlich kleinen, trüben Gucklöcher, gewährten nur einen kläglich begrenzten Blick aus der Höhlenwelt hinaus in die Unendlichkeit, in
diesen großartigen Kosmos voller ungeahnter Möglichkeiten. Sie 
waren ebenso beschränkt und traurig wie diese kleine, unbedeutende Welt. So gesehen war Ötzlis Gedanke, das Wrack der MAF1 dort draußen erspähen zu wollen, reichlich naiv gewesen.

Vierundsiebzig Wolodit-Amulette! 

Das war ein gigantischer Fund, mit dem er überhaupt nicht gerechnet hatte. Ein schlimmer Fehler seinerseits, der sich wie ein
Stachel in sein Fleisch bohrte. Ausgerechnet dieser kriecherische
Rasnor war darauf gekommen, dass bereits eine größere Anzahl
von Amuletten hergestellt worden war. Und nicht nur das: Er hatte sie in der Zeit seiner Abwesenheit sogar entdeckt und geborgen. Und er erwartete noch mehr davon zu finden! Das war zu
viel. Ötzli wirbelte herum. 

»Ich habe es gewusst!«, rief er Rasnor mit erhobenen Fäusten
zu. »Ich habe es immer gewusst! 

Meinen Glückwunsch für diesen Geistesblitz, Rasnor, dass auch
Ihr auf diesen Gedanken gekommen seid! Damit haben wir eine 
Menge Zeit gespart!«

Die Missbilligung in Rasnors Zügen, dass Ötzli ihm die Idee
streitig machte, war nicht zu übersehen. Aber das war Ötzli
gleichgültig. Er saß an der Schaltstelle der Verbindungen und hatte eindeutig die größeren Möglichkeiten, Einfluss zu nehmen. Er
konnte Rasnor unmöglich zu viele Zugeständnisse machen. Sollte 
er sich ruhig ärgern – sollte er immer ein Stück im Hintertreffen 
sein. Das würde eine gewisse Distanz zwischen ihnen aufrechterhalten, und das war nur gut so.

»Warum habt Ihr sie dann damals nicht gesucht?«, fragte Rasnor herausfordernd. »Damals, als Ihr Euch auf dem DrakkenMutterschiff noch mühsam selbst eins hergestellt habt?«

Ötzli setzte ein selbstgefälliges Lächeln auf und zuckte mit den 
Schultern. »Zugegeben, zu dieser Zeit war mir die Idee noch 
nicht gekommen. Aber schon als ich nach Soraka unterwegs war, 
ging mir ein Licht auf.«

Rasnor brummte unzufrieden. 

»Ist doch einerlei«, versuchte Ötzli ihn zu beschwichtigen. »Viel 
wichtiger ist, was wir damit anstellen können. Und da habe ich
schon seit geraumer Zeit eine sehr genaue Vorstellung.«

Rasnor maß den großen alten Mann mit zweifelnden Blicken.

Ötzli hingegen nickte siegessicher und deutete auf den Tisch. 
»Diese Amulette werden der Beginn unseres Aufstiegs sein. Der 
Anfang unserer Unabhängigkeit… vom Pusmoh!«

Rasnor verzog das Gesicht. »Das wollt Ihr wirklich wagen, Altmeister? Vierundsiebzig Wolodit-Amulette sind ziemlich wenig…«

Ötzlis Gesicht verfinsterte sich, und er hob eine Hand.

»Ihr sollt mich nicht so anreden. Und auch nicht bei meinem 
richtigen Namen nennen. Nicht bei den Drakken und schon gar
nicht hier in der Höhlenwelt. Ich habe Euch erklärt, warum.«

Rasnor räusperte sich. »Verzeihung… Kardinal Lakorta.« 

»Was wolltet Ihr nun sagen?«

Der kleine Mann starrte missgestimmt auf den Haufen WoloditScheiben auf dem Tisch. »Diese vierundsiebzig sind nicht gerade 
viel. Selbst wenn wir noch einmal so viele fänden… Hatten die 
Drakken nicht vor, Tausende davon herzustellen? Und ebenso 
viele Magier dafür auszubilden? Nach allem, was Ihr mir erzählt 
habt, muss dieses Sternenreich gewaltig groß sein.«

Ötzli lachte auf. »Das ist ja unser Glück! Sie hatten diesen Plan 
bereits aufgegeben – dank unserer geschätzten Freundin Leandra.« 

Rasnor stieß ein Schnauben aus. Ja, Leandra war auch seine 
spezielle Freundin. 

Ötzli begriff einmal mehr, dass er nur Leandras Namen erwähnen musste, um nach dem kleinen Zwist Rasnor wieder auf seine
Seite zu bringen. Rasnor hasste Leandra mehr als jede andere 
Person; sie hatte ihn gedemütigt und ihn zum Werkzeug des Untergangs der Drakken gemacht. Die Drakken waren seine ganz 
persönlichen Verbündeten gewesen; mit ihrer Hilfe hatte er eine 
der höchsten Positionen in der Höhlenwelt zu erlangen gehofft.

Mit geschlossenem Mund sog Ötzli langsam Luft durch die Nase 
ein. Er versuchte so etwas wie ein Außenstehender zu sein, ein
Beobachter, der den anderen musterte und einschätzte, aber 
selbst nicht beteiligt war. In Wahrheit hätte er ein ebenso fettes
Bündel an Demütigungen und Niederlagen gegen dieses dreimal 
verfluchte Weibsstück vorzuweisen gehabt wie Rasnor. In blinde 
Rachsucht hätte er deswegen verfallen können! Nicht zuletzt ihretwegen hatte ihn der Doy Amo-Uun, die Stimme des Pusmoh, 
auf die schrecklichste Weise erniedrigt und sogar gezüchtigt. Und 
in Wahrheit war er zurzeit nicht mehr als ein dummer Handlanger 
mit einer lächerlichen Aufgabe. Man hatte ihn zurück auf die Höhlenwelt geschickt, um das salzverseuchte Mutterschiff der gescheiterten Drakkenstreitmacht des Pusmoh wieder in Besitz zu 
nehmen und es flottzumachen.

Doch nun hatte sich alles geändert. Innerlich frohlockte er. Mit
diesen 74 Amuletten hatte sich sein Pech ins Gegenteil verkehrt. 
Mit einem Wolodit-Amulett war ein Magier in der Lage, außerhalb 
der Höhlenwelt das Trivocum zu öffnen und Magien zu wirken. 
Das war es, was der Pusmoh sich von der Höhlenwelt erhofft hatte, was er ihr mit Gewalt hatte entreißen wollen, doch der Plan
war fehlgeschlagen.

»Ja«, wiederholte Ötzli. »Das ist nun unser Glück.«

»Unser Glück?« 

»Aber ja! Im Augenblick geht der Pusmoh davon aus, dass er 
gar nichts mehr bekommt. Die Höhlenwelt gilt für ihn als verloren, denn er weiß, dass gegen die Drachen kein Ankommen ist.
Es sind ihrer Zehn- oder gar Hunderttausende; niemand kennt 
ihre genaue Zahl. Sie beschützen die Höhlenwelt gegen jeden 
Eindringling. Für die Drakken ist es aussichtslos, gegen die Drachen ankommen zu wollen. Und damit sind für den Pusmoh alle 
Träume über unsere Magie oder das Wolodit ausgeträumt.« Rasnor stieß ein missmutiges Brummen aus. »Mag ja stimmen«,
meinte er, »dass sie uns nicht mehr versklaven können.

Aber was hindert sie daran, unsere Welt einfach zu zerstören? 
Das hat mir der uCuluu damals selbst gesagt. 

Was hindert sie, uns Menschen zu vernichten und sich über das
Wolodit herzumachen, wenn wir alle tot sind?«

»Das Wolodit allein nützt ihnen nichts. Sie brauchen uns, Rasnor! Keiner von ihnen vermag mithilfe des Wolodits Magie zu wirken. Das können nur wir Menschen.«

»Aber… Ihr erzähltet mir doch, dass es dort draußen in diesem 
Sternenreich ebenfalls Menschen gibt. Die könnten doch…« 

Ötzli schüttelte energisch den Kopf. »Nein, die können es genauso wenig. Man muss hier geboren sein!« Er breitete die Arme 
aus. »Unter dem Einfluss des Wolodits, wie es scheint, das es hier
überall gibt. Unsere Welt besteht förmlich daraus. Nur uns Menschen der Höhlenwelt ist es gegeben, das Trivocum zu öffnen.« Er
zwinkerte Rasnor väterlich zu. »Ihr seht also, der Pusmoh hat
tatsächlich verloren. Das Einzige, was ihm jetzt noch bleibt, wäre, 
die Höhlenwelt aus Rache zu vernichten.« 

Rasnor verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann wird er es
auch tun! Das war doch immer seine Absicht. Was sollte ihn jetzt 
noch davon abbringen?« 

Ötzli deutete mit leuchtenden Augen auf den Tisch. »Na, das
hier!« 

»Vierundsiebzig Amulette?« Rasnor lachte auf. »Das ist doch 
viel zu wenig!« 

Ötzli schüttelte energisch den Kopf. »Nein. 

Keineswegs. Vor allem nicht, wenn wir für Nachschub sorgen!« 

»Für… Nachschub?« Ötzli hob beschwörend die Hände. »Natürlich, Rasnor. Die Leute, die ich vom Pusmoh mitgebracht habe, 
werden in Kürze damit beginnen, das Mutterschiff von dem Salz
zu entseuchen. Sie dürfen nichts von den Amuletten erfahren! 
Sobald sie die MAF-1 wieder flottgemacht haben und verschwunden sind, können wir die Herstellung der Amulette wieder aufnehmen.«

Rasnor glotzte ihn verständnislos an. »Ich verstehe nicht… Wozu soll das gut sein?« 

»Wozu?«, rief Ötzli aus. »Na, um dem Pusmoh Amulette verkaufen zu können! Wir werden die Herren dieser Welt sein!« 

Rasnor starrte ihn mit offenem Mund an. Erst nach einer Weile 
schloss er ihn wieder. Seine Miene spiegelte Erstaunen und noch
immer eine gehörige Portion Misstrauen.

»Aber… wie wollt Ihr das schaffen?« 

Ötzli setzte ein überlegenes Lächeln auf und verschränkte die 
Arme vor der Brust. »Wir werden diese Sache auf unsere Weise 
machen! Wir sind nicht so überheblich, auf einen Schlag eine 
ganze Welt ausbeuten zu wollen. Nein, wir werden die Sache…
etwas ruhiger angehen. Versteht Ihr?« Rasnor hatte die Stirn in
Falten gelegt. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, beklagte er sich. »Wie soll das gehen? Erstens gehört dieses Schiff dort 
draußen gar nicht uns. Dieser seltsame Pusmoh, von dem Ihr
ständig redet, wird seine eigenen Pläne damit haben. Zweitens: 
Wie sollen wir Wolodit aus der Höhlenwelt auf die MAF-1 schaffen,
um es dort zu Amuletten zu verarbeiten? Es gibt zwar eine weitere, geheime Passage an die Oberfläche der Welt, aber sie ist winzig. Wir müssten gewissermaßen zu Fuß an die Oberfläche gelangen und dort von einem der alten Beiboote der MAF-1 abgeholt
werden. Für große Schiffe, auf denen man die benötigten Massen 
an Rohgestein transportieren kann, gibt es nur diese eine große
Schleusenanlage im Felsenhimmel, draußen über der Säuleninsel.
Und die ist fest in der Hand unserer Feinde.« 

Ötzli beschied sich darauf, Rasnor wissend anzulächeln. »Ganz 
abgesehen davon«, fuhr der kleine Mann aufgebracht fort, »dass
keines der Wolodit-Bergwerke mehr uns gehört. Wie sollen wir an 
das nötige Wolodit kommen, um auch nur ein einziges dieser 
Amulette herstellen zu können? Ihr wisst, wie viel man dazu benötigt – wahre Berge! Und schließlich: Woher nehmen wir die 
Transportschiffe? Und die Arbeiter, um das Wolodit abzubauen?
Freiwillig wird sich gewiss niemand melden.« 

Ötzlis Denkapparat lief auf Hochtouren. Aber das durfte er Rasnor nicht zeigen, versuchte er ihn doch gerade glauben zu machen, dass dieser Plan längst in seinem Kopf gereift: war. Er hatte
zwar etliche Ideen, und manche davon erschienen ihm sogar brillant, aber so viele Fragen auf einmal zu beantworten… nein, das 
konnte er nicht. Vorerst musste er Rasnor noch eine Weile hinhalten. Er straffte sich. »Das lasst meine Sorge sein, Rasnor. Ich 
kümmere mich um das Wolodit, Ihr um die Leute.« Überrascht 
ließ Rasnor die Arme sinken. »Ihr wollt Euch um das Wolodit
kümmern?« 

»Ja. Lasst mich nur machen. Ich habe einen sehr klugen Plan.«

»So? Und welcher ist das?« 

Ötzli schenkte ihm ein Lächeln. »Das bleibt… mein Geheimnis.« 

»Was?«, brauste Rasnor auf. »Ihr vergesst wohl, dass ich hier 
das Sagen habe! Ich bin der uCuluu der übrig gebliebenen Drakkenstreitmacht! Der Hohe Meister der Bruderschaft bin ich ebenfalls! Ohne mich werdet Ihr hier in der Höhlenwelt gar nichts ausrichten können!« 

Ötzli starrte wütend zurück und fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er Rasnor hier und jetzt einfach tötete. Als Magier war der kleine Kerl ihm keinesfalls gewachsen, und wäre er 
erst einmal aus dem Weg, gäbe es ganz einfach keinen uCuluu
und keinen Hohen Meister mehr.

Er mahnte sich zur Ruhe. Rasnor umzubringen war keine Lösung. Die versprengten Reste der Drakken hier in der Höhlenwelt
würden sich ihm, Ötzli, keinesfalls unterstellen, jedenfalls nicht
ohne direkten Befehl des Pusmoh. Im Gegensatz zu Rasnor besaß
er in ihrer Hierarchie keinen Rang, und als ehemaliges Mitglied
des Cambrischen Ordens würden ihn auch die Reste der Bruderschaft nicht als neuen Hohen Meister anerkennen.

Abgesehen davon hatte er es bereits einmal versucht und sich, 
angewidert von diesem Lumpenpack von Nichtsnutzen, wieder 
zurückgezogen.

Nein, leider brauchte er Rasnor, allein schon wegen seiner niederen Gesinnung. Was hier zu erledigen war, war Drecksarbeit, 
und dazu hatte er keine Lust. Und wenn es um den Preis war, 
dass er Rasnor in alles einweihen musste. Es machte keinen Unterschied – denn letzten Endes würde ohnehin wieder alles in seinen Händen liegen. Diesen Plan hatte er sich längst zurechtgelegt.

»Beruhigt Euch, Rasnor«, versuchte er es auf die freundschaftliche Art. »Wichtig sind vorerst nur die Amulette. Damit biete ich
dem Pusmoh eine neue Aussicht. Ich biete ihm die Möglichkeit,
seinen Plan doch noch verwirklichen zu können. Allerdings über 
einen kleinen Umweg. Über uns.«

Noch immer voller Misstrauen musterte Rasnor den Altmeister 
des Cambrischen Ordens. Ötzli fluchte in sich hinein. Er wusste 
nicht, warum Rasnor mit einem Mal so misstrauisch geworden 
war; bei ihrem letzten Treffen hatte er sich noch wesentlich vertrauensvoller gezeigt.

Irgendetwas musste geschehen sein. 

Er setzte eine Miene begeisterter Vorfreude auf und hob beschwörend die Hände. »Überlegt doch! Wenn es uns gelingt, die
Herstellung dieser Amulette selbst in die Hand zu nehmen und 
dazu Magier auszubilden, die den Drakken helfen, ihre Nachrichten schneller zu übermitteln, sind wir… nun, so etwas wie ein 
Handelspartner für den Pusmoh. Ein unersetzlicher Handelspartner! Derzeit hätte der Pusmoh hier in der Höhlenwelt nichts mehr 
zu gewinnen.

Überhaupt nichts. Nun aber, mit uns…«

»Dieser Pusmoh gefällt mir nicht«, unterbrach ihn Rasnor.

»Dass wir Geschäfte mit diesem… Gespenst machen sollen. 

Stimmt es wirklich, dass dort draußen, in diesem Riesenreich, 
niemand weiß, wer oder was der Pusmoh überhaupt ist?«

Ötzli zuckte mit den Schultern. »Nun ja, so ist es wohl. 

Er ist eine unbekannte Macht. Niemand ist eingeweiht, wo er 
sich aufhält und wer oder was er überhaupt ist. Ein Gott? Ein Hohepriester? Vielleicht eine Art… Ratsversammlung? Keiner weiß 
das. Allerdings verfügt er mit den Drakken über die bei weitem 
stärkste Militärmacht.

Niemand wagt es, sich ihm zu widersetzen.«

Rasnor stieß ein ärgerliches Brummen aus. »Und von so etwas 
wollt Ihr Handelspartner sein?« 

Ötzli stöhnte innerlich auf. Er fühlte sich gegenüber Rasnor immer mehr in der Rolle des Bittstellers, und das störte ihn. Wieder 
keimte der Gedanke in ihm auf, diesen widerborstigen Kerl loszuwerden und die Sache allein durchzuziehen. Irgendjemand würde 
Rasnors Nachfolger werden, und vielleicht wäre mit ihm der Pakt
leichter zu schließen… Doch nein. Für die Bruderschaft mochte
das zutreffen, nicht aber für die Drakken. Soweit er wusste, war
Rasnor zu ihrem uCuluu ernannt worden, weil er ihnen einen hohen Rang abgetrotzt hatte und den Drakkenkrieg zufällig als 
Ranghöchster unter ihnen überlebt hatte. Er war ohne jegliche 
Formalität zu diesem Titel gelangt. Mit Sicherheit würde nach ihm 
kein anderer Mensch mehr eine solche Stellung bekleiden. Und
würde ein echter Drakken zum uCuluu der verbliebenen Streitmacht aufsteigen, gäbe es für Ötzli nichts mehr zu verhandeln.
Ein Drakken, egal welchen Ranges, war nichts als eine Maschine,
die mit blindem Gehorsam einen vorgegebenen Weg ging. Woher 
die Drakken hier in der Höhlen weit sich einen Nachfolger holen
würden, wusste er nicht, aber ihm, Ötzli, würden sie ganz sicher 
nicht folgen. Dass er in ihrem Sternenreich einen hohen Rang
bekleidete, wusste hier niemand, und für die Drakken war dieser
Rang sicher auch nicht von Belang. Kardinal Lakorta. Mitglied des 
Heiligen Konzils der Hohen Galaktischen Kirche und ehemals
Oberster Kriegsherr einer Schar der legendären Heiligen Ordensritter. Auch die heilige Inquisition hatte unter seinem Befehl gestanden, aber das traf nun nicht mehr zu. Seinen Kardinalsrang
bekleidete er noch, ansonsten aber waren ihm vom Doy Amo-Uun 
alle Rechte und Befugnisse wieder entzogen worden. Wegen
Leandra, dieser verfluchten Hexe, die ihm sogar hinaus ins Reich 
des Pusmoh gefolgt war, um ihm Knüppel zwischen die Beine zu 
werfen. Aber das gedachte er nicht hinzunehmen. In Kürze würde
er seine alten Ämter und Würden zurückbekommen; allein schon
sein Stolz gebot es ihm, dem Doy Amo-Uun dieses Zugeständnis
abzutrotzen.

»Wir wissen immer noch nicht«, unterbrach Rasnor Ötzlis Überlegungen, »warum der Pusmoh damals unsere Welt vernichten 
wollte. Vielleicht sollten wir das als Erstes herausfinden.« 

Eine weitere Frage, die Ötzli wie eine Klaue im Nacken saß. Aber 
er war dennoch dankbar dafür, denn sie lenkte seine Gedanken in
eine andere Richtung. Er war schon wieder dabei gewesen, seine 
schwelende innere Wut anzufachen. Es war einfach sagenhaft,
was Leandra, dieses kleine, dumme Mädchen, alles angerichtet 
hatte.

Ötzli zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Doy Amo-Uun bereits danach gefragt, aber keine Antwort erhalten.« 

»Und nun glaubt Ihr, dass dieser Pusmoh auf den Plan verzichten würde? Nur wegen der vierundsiebzig Amulette?« 

»Nicht wegen vierundsiebzig! Sondern wegen Tausenden, die er
braucht und die wir ihm liefern werden! Versteht Ihr das denn 
nicht?«

Rasnor lachte spöttisch auf. »Für deren Rohstoffbeschaffung,
Rohstofftransport und Herstellung Ihr aber noch keinen Plan habt! 
Ha!« 

Ötzli hielt an sich. »Ich sagte es schon: Überlasst das mir. Ich 
habe bereits einen Plan. Wenn wir erst die MAF-1 wiederhaben, 
vervielfachen sich unsere Möglichkeiten.«

»Aber das Schiff gehört dem Pusmoh! Wie wollt Ihr…?«

Nun wurde es Ötzli zu bunt. Mit einem innerlichen Stöhnen gab
er den Plan auf, die wichtigen Dinge für sich zu behalten. Rasnor 
war ein verdammter Plagegeist, er würde nicht aufhören zu fragen. Es war an der Zeit, die Vorgehensweise zu ändern. Sollte er
ruhig mehr wissen, als ihm zukam. Der Preis dafür war sein Leben. Innerlich entschloss sich Ötzli, ihn bei der ersten günstigen 
Gelegenheit zu beseitigen – sobald er selbst seine Machtposition
gesichert hatte. Und das würde nicht mehr lange dauern. Er hielt
die Fäden in der Hand und würde zuletzt derjenige sein, der die 
Macht bewahrte.

Mit verbissenem Gesichtsausdruck raunte er Rasnor zu: »Ihr 
seid ein hartnäckiger Gesprächspartner, Hoher Meister.« Seine 
Augen huschten durch das Zimmer, so als wäre noch jemand 
hier, der sie belauschen konnte. 

»Hoher Meister? So habt Ihr mich noch nie angesprochen!« 
»Ja. Ein Rang, der Euch zukommt, Rasnor. Ich habe verstanden, dass Ihr Euren Teil der Macht abhaben wollt. Also gut, so soll 
es sein. Ihr habt die Macht, das Schicksal der gesamten Höhlenwelt mit einem Schlag zu verändern.« 

Rasnor schluckte. »Und wie?«

Ötzli spitzte die Lippen und sog langsam Luft durch die Nase 
ein. Er sah, wie Rasnor erschauerte. »Ich bin mit Menschen hier.
Keine Drakken, versteht ihr? Drakken könnten die MAF-1 im Augenblick nur mit Schutzanzügen betreten, wegen des Salzes. Aber 
Menschen macht das Zeug nichts aus.«

»Menschen? Ihr meint… Menschen von… dort draußen? Aus dem 
All?«

»Richtig. Sie sind etwas größer als wir, ansonsten aber eindeutig Menschen. Es sind Fachleute für… ach, ich habe diesen Namen
vergessen. Jedenfalls sind es Techniker, und sie reinigen das
Schiff mit riesigen Maschinen, sodass die Drakken dort wieder
leben können.«

Rasnor schien ruhiger geworden zu sein. Seine Wut und Unzufriedenheit waren größenteils verraucht. »Und… was hat das mit 
mir zu tun?«

»Nun, es sind keine Soldaten, versteht Ihr? Nur ein paar Dutzend Leute und ein Haufen Maschinen. Es gibt lediglich eine Hand 
voll Drakken, die zur Besatzung meines Schiffes zählen. Mit ihnen
muss ich in Kürze nach Soraka zurückkehren. Dann werden nur 
ein paar Drakken in Schutzanzügen übrig sein, die auf der MAF-1
zurückbleiben.« Zufrieden stellte Ötzli fest, dass Rasnor langsam 
etwas dämmerte. »Wenn es Euch gelingt, mein Lieber, diese 
Techniker und die Drakken… nun… verschwinden zu lassen, könnte sich das als gewaltiger Vorteil für uns herausstellen. Dann 
würde die MAF-1 gewissermaßen schon jetzt uns gehören.« Rasnor erschauerte. 

Ötzli nickte. »Ich werde zwischenzeitlich mit diesen vierundsiebzig Amuletten der Stimme einen Vorschlag unterbreiten, den sie 
nicht ausschlagen kann.« Ötzli glaubte beinahe, das aufgeregte
Pochen von Rasnors Herz hören zu können.

»Ja. Das… das ist ein wirklich guter Plan.«

»Das würde ich doch meinen. Er wird uns Macht und Mittel einbringen. So viel von beidem, dass wir sogar die Shaba aushebeln 
und die Macht der gesamten Höhlenwelt an uns reißen können.« 

»Und Ihr seid sicher, dass Euer Plan funktioniert? Wird sich die 
Stimme denn auf so etwas einlassen?« Ötzli zuckte gelassen mit
den Schultern. »Das liegt hauptsächlich an Euch, Hoher Meister.
Ob Ihr es schafft, die paar Leute auf der MAF-1 loszuwerden und
das Schiff in Besitz zu nehmen. Nachdem sie ihre Arbeit getan
haben, versteht sich. Sodass anschließend unsere kleine Drakken-Privattruppe dort wieder Fuß fassen kann.«

Rasnor stieß die angehaltene Luft aus, befreite sich aus Ötzlis
Griff und trat ein paar Schritte von ihm fort. Nachdem er kurze 
Zeit ins Leere gestarrt hatte, wandte er sich Ötzli wieder zu, und
ein unsicheres Lächeln stand auf seinem Gesicht. »Das… das wäre 
wirklich ein Geniestreich.« 

Seine Worte schmeichelten Ötzli. Es war ein spontaner Einfall 
gewesen, keine fünf Minuten alt, und geboren aus dem, was der
unerwartete Fund der Amulette an Möglichkeiten bot. Dass Rasnor dies sogleich als Geniestreich bezeichnete, erfreute den Altmeister. Und die Sache konnte wirklich funktionieren. Während er 
über die Ecken und Kanten seines Plans nachdachte, wurde ihm 
mehr und mehr die Tragweite des Ganzen bewusst. Der Gedanke 
daran erregte ihn. Er hatte Dinge ausgesprochen, die er sich 
zweimal überlegt hätte, wäre er dem Doy Amo-Uun gegenübergestanden, der Stimme des Pusmoh. Dieses übergroße, groteske
Wesen war imstande, aus purer Rachsucht seine eigenen Interessen zu verleugnen, um ihn abermals so zu demütigen, wie er es 
bereits getan hatte. Ötzli glaubte, die elektrischen Schocks, oder 
was immer es gewesen war, noch immer zu spüren. Aber konnte 
der Doy sich dergleichen nun noch erlauben? Angesichts des 
Krieges, der im All tobte und den er ohne die Magie der Höhlenwelt zu verlieren drohte? Ötzli schüttelte leise den Kopf. 

Nein, Konnte er nicht »Überlegt nur!«, flüsterte er beschwörend. Er deutete hinaus, in Richtung des Sonnenfensters über 
Lismar. »Der Pusmoh führt seit Jahrtausenden einen Krieg dort
draußen gegen die Saari. Aber sie können ihn nicht gewinnen.
Wenn wir eingreifen und ihm die benötigte Magie liefern, wird er
es schaffen. Dann aber sind wir unverzichtbar für ihn.« 

Ein leises Klopfen ertönte, und Rasnor wandte sich um.

»Ja?«, rief er. 

Die Tür öffnete sich, und ein junger blonder Mann in einer der 
typischen schwarzgrauen Kutten der Bruderschaft trat ein. »Eine 
Nachricht von Bruder Vandris, Hoher Meister«, sagte er und hielt
Rasnor ein gefaltetes Blatt hin. 

»Von Vandris?« Rasnor trat zu ihm hin, nahm das Blatt und 
bedeutete ihm zu gehen. Der Junge zog sich zurück, und die Tür 
klappte hinter ihm zu. »Vandris?«, fragte Ötzli erstaunt. »Der
Vandris? Der einmal einen Sitz im Hierokratischen Rat innehatte?« 

Rasnor nickte, während er den Zettel entfaltete. »Ja. Im Rat
haben wir nicht mehr allzu viel zu sagen. Vandris ist wieder ein
einfacher Bruder. Er ist zurzeit mit den anderen auf der MAF-1
und sucht…« 

Ötzli trat zu ihm und sah auf das Blatt. »Was ist?« 

»Sie… sie haben weitere einhundertzwei Amulette gefunden!«,
keuchte Rasnor.

Die Nachricht schickte Ötzli einen Schauer über den Rücken.
»Was? Noch einmal hundertzwei?« 

»Ja. Das steht hier.« 

Mit pochendem Herzen nahm Ötzli Rasnor das Blatt aus der 
Hand. »In der Tat. Wisst Ihr, was das bedeutet, Rasnor?« 

Der kleine Mann nickte. Ihm war anzusehen, dass ihm ein wenig
schwindelig geworden war, denn ihr Vorhaben nahm nun Formen
an. Und das bedeutete, dass sie ein gewaltiges Wagnis eingehen 
würden. Sie würden dabei zu Königen werden oder jämmerlich
untergehen.

Auch Ötzli spürte diesen Druck, aber er ließ ihn sich nicht anmerken. »Langsam wird die Sache aussichtsreich«, flüsterte er. 

* 
»Und du meinst, Ulfa hätte mir nicht geholfen?«, murrte Ullrik
leise.

Marina schüttelte entschieden den Kopf; ein feines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Nein. Dazu hast du das falsche Alter 
und das falsche Geschlecht.« 

»Bah!«, machte Ullrik. »Er rettet nur junge Mädchen? Dann soll
er mir gestohlen bleiben, dieser Urdrache!« Mit einem Ächzen
versuchte er sich aufzusetzen, ohne sich dabei auf den gebrochenen rechten Arm zu stützen, den er geschient und in einer 
Schlinge trug. Sie hatten den Rest der Nacht am Rand der Mauer 
verbracht und dort ein kleines Feuer entzündet. Nun war der 
Morgen angebrochen, und das große Sonnenfenster über der Hochebene strahlte in warmem Licht. 

»Mach dir nichts draus. Dafür hast du ja uns«, sagte Marina,
beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. 

Als wäre es ein Stichwort gewesen, sprang Azrani auf, lief fröhlich wie ein kleines Kind zu Ullrik und küsste ihn auf die andere
Wange. »Genau. Wozu brauchst du schon einen Ulfa? Wir werden
uns um dich kümmern!«

Ullrik lächelte milde. Er war sichtlich zufrieden mit sich und der 
Welt, und dabei störten ihn weder die Kopfverletzung, die zahlreichen Prellungen, der gebrochene Arm oder Marinas wohlmeinende Sticheleien. »Und es macht euch gar nichts aus, dass ich so… 
dick bin?«, fragte er. 

»So dick bist du nun auch wieder nicht«, erklärte Marina mit einem warmen Lächeln. »Du hast uns das Leben gerettet. 

Das macht dich zum schönsten Mann der ganzen Welt.«

Azrani nickte beipflichtend.

Ullriks Grinsen wurde noch breiter. »Ich habe immer gewusst, 
dass ich eure Herzen eines Tages erobern würde!« 

Marina warf Azrani ein Augenzwinkern zu und erhob sich.

Ullriks frohes Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck des Missmuts. »Mir ist nicht wohl dabei, wenn ihr allein geht«, sagte er.
»Ihr wisst nicht, was euch da drin erwartet.« 

»Ich hätte dich lieber dabei, das kannst du mir glauben«, meinte Marina und kniete sich wieder zu ihm. »Aber du kannst ja
kaum laufen, Ullrik.« Azrani kramte in ihrem Rucksack und förderte ein Messer zutage. Es war weder groß noch lang und sah
auch nicht allzu gefährlich aus. »Wir werden vorsichtig sein«, versprach sie. »Das Gebäude hat uns bisher nichts getan. Ich glaube, es ist nur irgendein uraltes Gemäuer. Dieses Monstrum von 
heute Nacht hat sicher nichts mit ihm zu tun. Sonst hätte Marina 
es nicht schon in Savalgor gesehen.« 

Ullrik nickte seufzend. »Trotzdem.«

Sie hoben die Köpfe, als ein Rauschen in der Luft Meados’ Rückkehr ankündigte. Er hatte sie im Morgengrauen verlassen, um auf 
Futtersuche zu gehen. Elegant schwebte er in einer großen
Schleife herab und legte eine sanfte, punktgenaue Landung in der 
Nähe ihres Lagerplatzes hin. Seine schiere Größe schlug sie immer wieder in den Bann. Azrani und Marina konnten sich der Faszination, aber auch einer gewissen Befangenheit nicht entziehen,
wenn der Sonnendrache mit ausgebreiteten Schwingen in ihrer 
Nähe landete. 

Wie geht es dir, Ullrik?, wollte Meados wissen. Ullrik hatte während der Reise genügend von der gemeinsamen alten Sprache der 
Drachen und der Menschen gelernt, um antworten zu können. Ich
hatte schon bessere Tage, Meados. Aber es geht. Hast du eine
Vorstellung, was das heute Nacht für eine Bestie war? 

Meados schien eine Weile zu überlegen. Es war ein stygisches 
Wesen, eine Herbeirufung aus dem Jenseits. Mehr kann ich dazu
nicht sagen. 

»Aber von wem stammte es?«, fragte Azrani laut. »Wenn dieses 
Biest herbeigerufen wurde, muss sich derjenige, der es rief, doch 
irgendwo in der Nähe befinden, nicht wahr?« Sie wandte den Kopf
und blickte Ullrik an. »Bist du sicher, dass du es nicht warst?« 

Für einen Augenblick dachte Ullrik, dass er den Makel, einmal
ein Bruderschaftler gewesen zu sein, wohl niemals loswerden 
würde. Doch dann sah er das schelmische Lächeln in Azranis Gesicht. »Aber ja!«, rief er aus. »Jetzt fällt es mir wieder ein. 
Ich mache das hin und wieder: Monstren herbeirufen, die mich
beinahe umbringen!« 

Ihr solltet keine Scherze über dieses Wesen machen, erklärte 
Meados streng. Es ist nicht tot.

Ich habe es nur vertrieben. Es könnte jederzeit wiederkommen. 

Azrani, die darauf brannte, den riesigen Portalgang zu erkunden, hätte das Gespräch am liebsten beendet – zumal sich ankündigte, dass Meados ihnen wieder einmal auf seine herrische 
Art sagen wollte, was als Nächstes zu tun wäre. Er war der humorloseste Drache, den sie bisher kennen gelernt hatte: stets 
förmlich, ernst und ohne Verständnis für den kleinsten Scherz.
Dabei konnte man eigentlich keinen Drachen der Höhlenwelt als 
sonderlich humorvoll bezeichnen. Doch in dieser Hinsicht schlug 
Meados sie alle, und hinzu kam noch sein gebieterisches Gehabe, 
das sie während der Reise hatten erdulden müssen. Inzwischen 
hätten sie alle viel dafür gegeben, wenn statt Meados Nerolaan 
oder Tirao bei ihnen gewesen wäre. Das ist mir egal, rief sie kurz
entschlossen ins Trivocum hinaus. Warum bist du nur immer so
kalt und bitter, Meados? Mancher Gefahr kann man mit Humor 
begegnen und ihr damit den größten Schrecken nehmen. Ich gehe jetzt. Demonstrativ steckte sie das Messer zurück in ihren 
Rucksack, nahm einen gefüllten Wasserschlauch auf und schulterte ihn. Dann setzte sie sich in Bewegung, nahm die verdutzt dastehende Marina am Arm und zog sie mit sich fort.

Wo wollt ihr hin?, ertönte Meados’ fordernde Stimme übers Trivocum. 

Azrani hatte seine Frage bereits erwartet – und natürlich auch
diesen unvermeidlichen Befehlston. Mit einem leisen Stöhnen
blieb sie stehen und wandte sich um. 

Wir wollen den Portalgang erforschen. Wir wollen herausbekommen, welchem Zweck dieses Gebäude dient, und wenn möglich hineingelangen. 

Das halte ich für keinen guten Einfall, entgegnete Meados.

Es ist zu gefährlich. Woher willst du das denn wissen?, konterte
Azrani. Diese Kreatur heute Nacht hat nichts mit diesem Gebäude 
zu tun.

So?, fragte Meados herausfordernd. Woher willst du das so genau wissen?

Marina ist ihr bereits in Savalgor begegnet. Also muss sie uns 
irgendwie hierher gefolgt sein. Und da ich sonst keine Gefahr hier 
erkennen kann… »Azrani!«, flüsterte Marina warnend.

Ist das der Dank dafür, dass ich euch das Leben gerettet habe?, 
grollte der Drache. 

Azrani war inzwischen gut in Fahrt. Ich wusste nicht, erwiderte
sie ärgerlich, dass man seine Entscheidungsfreiheit verliert, wenn
man gerettet wird! 

Die verliert ihr auch nicht, erwiderte Meados ungeduldig. 

Ich gebe euch nur einen gut gemeinten Rat. Wir sollten nach
Akrania zurückkehren. Dies hier ist nichts für zwei junge Mädchen
wie euch. In diesem Bauwerk könnten Gefahren lauern, die ihr 
euch nicht einmal vorzustellen vermögt.

Nun verlor Azrani endgültig die Geduld. Mutig trat sie ein paar
Schritte vor, direkt auf den riesigen Drachen zu. Wir sind hierher 
gekommen, um Antworten zu finden, Meados. Nun haben wir dieses Bauwerk entdeckt und sind einer Lösung vielleicht so nah wie 
nie zuvor. Ich kann nicht verstehen, warum du uns rätst, unverrichteter Dinge wieder abzuziehen! 

Der Drache antwortete nicht. Er saß hoch aufgerichtet ein paar
Dutzend Schritte vor ihr; sein gewaltiger Schädel hätte den Wipfel
eines Waldes überragt. Azrani stand klein wie eine Maus vor ihm, 
und ihre Selbstsicherheit war nur gespielt. Innerlich zitterte sie.
Offenbar war Drache nicht gleich Drache. Felsdrachen, so stellte 
sie im Stillen fest, waren ihr eindeutig lieber als Sonnendrachen. 

Nach einer Weile, in der niemand etwas sagte, wandte sie sich 
um, hakte sich bei Marina unter und zog sie mit sich fort. Marina
hatte inzwischen ihren eigenen Rucksack geschultert und überließ
Azrani bereitwillig das Kommando.

»Langsam geht mir das gehörig auf die Nerven«, flüsterte Azrani aufgebracht, »dass wir eine so todernste Gesellschaft geworden sind. Mag ja sein, dass dieses Gebäude nicht ungefährlich ist
– dann sind wir eben vorsichtig. Aber dieses ständige förmliche 
Getue, das steht mir inzwischen bis hier.« Mit einer energischen 
Geste verdeutlichte sie, bis wohin. 

Marina nickte vorsichtig. »Ja. Mir eigentlich auch.« Sie blickte 
befangen über die Schulter. 

»Hoffentlich lässt er nun seinen Ärger nicht an Ullrik aus.« 

Sie blieb stehen und hob die Hand, um Ullrik zu winken.

Ullrik winkte zurück. »Geht nur«, rief er. »Ich halte hier die 
Stellung. Aber bleibt nicht so lange fort!«

Meados saß noch immer da wie zuvor und beobachtete sie. 

»Glaubst du, er würde uns etwas antun?«, fragte Marina.

Azrani sah sie verblüfft an. »Uns etwas antun?. Wie kommst du 
denn darauf?«

»Ich weiß nicht. Ich habe noch nie einen Drachen so unfreundlich und fordernd erlebt. Ich glaube, er würde uns am liebsten
daran hindern, die Pyramide zu betreten.«

Unbehaglich blickte Azrani zu Meados. Marina hatte Recht, der 
Drache war keiner, der gern einen Widerspruch hinnahm.

Was bewog ihn nur dazu, sich so zu verhalten? Gewiss nicht die 
Sorge um ihr Wohlergehen. Azrani winkte Ullrik nun ebenfalls zu 
und zog Marina mit sich fort. Mit einem unguten Gefühl im Magen 
lenkte sie ihre Gedanken auf das, was vor ihnen lag.

Sie liefen über den kargen Wüstenboden, dem nur vereinzelt ein 
paar verkümmerte Grasbüschel entwuchsen, auf das Portal zu. 
Bald erreichten sie die ersten Stufen und waren froh, als sie sich
in die Deckung der Säulen und des Überdaches begeben konnten. 
Wirklichen Schutz hatten sie hier nicht, aber sie entkamen auf 
diese Weise wenigstens erst einmal dem ewig beobachtenden 
Blick des großen Drachen. 

Hinter der ersten Säule blieben sie stehen und peilten zum Lager zurück. »Ullrik«, erinnerte sie Marina betrübt. »Wir lassen ihn 
im Stich. Denkst du, er ist in Gefahr?« 

Azrani dachte eine Weile nach, doch dann entspannten sich ihre 
Züge. »Weißt du was? Vielleicht bilden wir uns nur etwas ein. Mag 
sein, dass dieser Meados ein bisschen herrisch und steif ist, aber 
die Drachen sind doch unsere Freunde, oder nicht?« Fragend
suchte sie in Marinas Gesicht nach einer Spur der Erleichterung. 
Sie hob die Achseln. »Wir sind die Schwestern des Windes – wir 
haben das denkbar beste Verhältnis zu den Drachen.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat uns letzte Nacht nicht gerettet, um uns 
jetzt etwas anzutun. Besonders Ullrik nicht. Der ist ja auch längst 
nicht so ungehorsam wie wir!« 

Marina lächelte schwach und nickte dann, so als wäre ihr Azranis Einschätzung willkommen. 

»Dann los!«, meinte sie mit neuer Zuversicht, ergriff die Hand 
ihrer Freundin und eilte die flachen Treppenstufen hinauf, zum 
eigentlichen Beginn des Portalganges. »Komm! Ich will endlich
wissen, was das hier für ein uralter, riesiger Steinhaufen ist.«

* 
Altmeister Ötzli hatte eine unruhige Nacht verbracht. Selbst das
blonde Mädchen, das ihm Rasnor geschickt hatte, jung und
hübsch, hatte ihm die Stunden nur wenig versüßt. Die Nachricht 
über die einhundertzwei zusätzlichen Amulette hatte ihn aufgestachelt. Mit ihnen würde seine Forderung, die er an den Doy AmoUun zu richten gedachte, noch ein gutes Stück mehr Gewicht erhalten.

Nachdem er bereits einige Monate in dem riesigen Sternenreich 
des Pusmoh verbracht hatte, glaubte er, die militärische Lage der 
Drakken einigermaßen einschätzen zu können. Riesige Verbände 
von Sternenschiffen waren in der Milchstraße unterwegs und
überwachten die Grenzen des Pusmohreiches, um es gegen Angriffe der Saari zu schützen. Diese Verbände waren, soweit er 
wusste, schlagkräftig genug, um den Saari standhalten zu können, doch wenn sie ihre Bewegungen untereinander abstimmen
wollten, mussten sie selbst für den kleinsten Befehl ein Kurierschiff entsenden. Es gab, sobald die Entfernungen größer wurden, 
keine schnellere Nachrichtenübermittlung für sie. Bis ein Befehl 
überbracht war, dauerte das im günstigsten Fall etliche Stunden,
meistens aber Tage oder noch viel länger – während die Saari 
sich sofort und ohne jeglichen Zeitverlust verständigen konnten.
Das war ihr riesiger Vorteil, den sie gegenüber den Drakken besaßen. Aber nun gab es auch eine Möglichkeit für den Pusmoh:
die Magie der Höhlenwelt. Wenn es Ötzli gelang, dem Doy AmoUun klar zu machen, dass man mit achtundachtzig WoloditAmuletten und den dazugehörigen Magiern, die er ebenfalls zu 
beschaffen in der Lage war, immerhin achtundachtzig DrakkenVerbände und Stützpunkte miteinander verbinden konnte, hatte
er gewonnen. Erst einmal achtundachtzig – die Hälfte seines momentanen Schatzes.

Natürlich war ihm klar, dass das Pusmoh-Sternenreich immens
groß war und dass diese kleine Zahl an Amuletten angesichts
dessen eine lächerlich geringe Zahl darstellte, selbst wenn er jeden Monat eine solche Menge liefern konnte.

Dennoch glaubte er, dem Doy diese Aussicht als verlockend 
hinstellen zu können. Zumindest konnten die wirklich langen Kurierflüge von einem Ende des Pusmohreiches zum anderen entfallen, die selbst mit den schnellsten Schiffen fast zwei Wochen
dauerten. Die Anzahl dieser Verbindungen würde weit von den 
Wünschen des Pusmoh entfernt sein, aber die ärgsten Probleme
würden gelöst werden können.

Es musste einfach gelingen. Die blendende Helligkeit des frühen 
Morgens strahlte zum Fenster herein, und Ötzli dürstete es nach
neuen Taten. Er schwang die Beine aus dem Bett, erhob sich und
sah sich nach seinen Kleidern um. Das Mädchen, eine gertenschlanke Blondine mit schönem Körper, aber kindhaftem Gesicht, 
regte sich, stieß ein leises Seufzen aus und drehte sich von ihm 
fort.

Ötzli brummte, schlüpfte in seine Hosen und begab sich zur 
Waschschüssel, die auf einer Anrichte stand. Er kannte die Kleine,
Rasnor hatte sie ihm schon beim letzten Mal als Bettgefährtin 
geschickt. Aber so süß sie auch war: er konnte mit solch einfältigen Weibern nichts anfangen. Ein Gespräch war mit ihr nicht
möglich, er kannte nicht einmal ihren Namen. Nachdem er sich
Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, blickte er zu dem kleinen
Spiegel auf und betrachtete sein Gesicht. Werde ich den Triumph
noch erleben?

Er war achtzig Jahre alt und spürte seit geraumer Zeit die Last
des Alters. Zwar war er gesund, schlank und half sich mit magischen Tricks und allerlei geheimen Tränken, aber er spürte, dass 
seine Kräfte nachließen. Noch zehn Jahre, vielleicht fünfzehn, 
dann würde sein Lebenswerk ohne ihn zurückbleiben. Er hatte 
niemanden, dem er sein Vermächtnis hinterlassen konnte. Und es 
würde gewaltig sein, denn er würde das Schicksal einer Welt und
vielleicht das eines ganzen Sternenreiches beeinflusst haben.

Wohin mit all dem Ruhm, der Reichtum, Macht und dem wenn
ihm gelingen sollte, was er vorhatte? Er hatte sich nie ein Weib
genommen, nicht einmal viele von ihnen in seinem langen Leben
im Bett gehabt. Ein Kind, ja, ein Kind hätte er gern gezeugt, vielleicht sogar so eine Göre wie diese Leandra, wäre sie nicht so 
selbstgerecht, überheblich und widerspenstig. Er hasste sie wegen der Dinge, die sie ihm angetan hatte, aber ihre Intelligenz,
ihr Mut und ihre Verwegenheit waren in der Tat erfrischend. Anders als diese tumbe Gespielin hier. 

Er blickte hinüber zum Bett, sah die schön geschwungene Linie 
ihres Rückens, die zarte Haut und die üppigen blonden Locken, 
die sich über das Kissen breiteten. 

»Wie heißt du, mein Kind?«, fragte er in einem Anflug von Güte,
denn er dachte, dass es unwürdig sei, nicht einmal ihren Namen
gekannt zu haben. Sie hatte sich um ihn bemüht, hatte seine Leidenschaft geweckt und ihm einige aufregende Minuten beschert, 
was in seinem hohen Alter gar nicht so selbstverständlich war. 

Sie drehte sich herum und blickte ihn an. »Lucia, Herr«, sagte 
sie mit weicher Mädchenstimme. »Ich heiße Lucia.«

Etwas in ihrem Blick ließ ihn erschauern. Ein leiser Ausdruck von 
Vorwurf lag darin. Zugleich stellte er fest, dass ihm ihre Stimme 
völlig fremd war. Hatten sie heute Nacht, wie auch schon das
letzte Mal, wirklich keine Silbe miteinander geredet? Die Art ihres
leisen Stöhnens war ihm bekannt, mehr aber auch nicht.

Er richtete sich auf, trocknete sich ab, langte nach seinem Leinenhemd und schlüpfte hinein. Schuldgefühle rumorten leise in
seinem Bauch. Ihm war bewusst, dass ein alter Körper wie der
seine nicht das war, wovon junge Mädchen nachts träumten.
Trotzdem hatte sie sich wirklich um ihn bemüht, hatte es geschafft, ihn für kurze Zeit in die Blüte seiner Manneskraft: zurückzuversetzen. »Du warst schon das letzte Mal bei mir, nicht 
wahr?«, fragte er unbeholfen, während er die Knöpfe seines
Hemdes schloss. 

Ein Lächeln huschte über ihre Züge. »Ihr erinnert Euch also 
doch an mich?« 

Er rang sich ein Lächeln ab und nickte. »Du bist sehr… freundlich.« Ihm war kein besseres Wort eingefallen; zärtlich oder etwas 
in der Art wäre angemessener gewesen, aber mit solchen Wörtern tat er sich schwer. Er hatte keine Übung darin, nett zu Frauen zu sein. 

»Werdet Ihr uns heute wieder verlassen, Herr?«, fragte sie. 

Er nickte. »Ja. Ich muss heute wieder fort.« 

Sie stemmte sich auf, sodass sie halb aufrecht an das große 
Kissen gelehnt im Bett saß. Ihre Brüste waren schöner geformt 
als alle, die er je gesehen hatte. 

Geradezu vollkommen. 

»Wie… wie ist es dort draußen?«, fragte sie. 

Ötzli stutzte, hielt inne und musterte sie überrascht. Dann langte er nach seiner gestickten Weste, und während er hineinschlüpfte, fragte er: »Du weißt, dass ich… dort draußen war?« 

Sie nickte. »Hier wird allerlei geredet. In diesem… 

Waisenhaus. Ich bin ja nicht das einzige Mädchen hier.«

Ötzli nickte verstehend. Die Art, wie sie das Wort Waisenhaus 
ausgesprochen hatte, deutete darauf hin, dass sie nicht freiwillig 
hier war.

Wahrscheinlich zählte sie zu den entführten Mädchen – wie 
Leandra und ihre Freundinnen damals auch. Es war eine der Spezialitäten der Bruderschaft, eine gewissermaßen jahrtausendealte 
Tradition, sich auf diese Weise Frauen zu beschaffen.

Er betrachtete sie, und ein leises Verlangen griff wieder nach 
ihm. Ihr Gesicht war bezaubernd unschuldig, ihre Gestalt wundervoll schlank, und der seidige Schimmer junger Haut lag über 
ihren Brüsten, die seine Blicke wie magisch anzogen. Für Augenblicke überkam ihn die Lust, wieder zu ihr ins Bett zu steigen und 
sich abermals im Rausch ihrer Zärtlichkeit zu verlieren.

Doch dieses Verlangen währte nur Sekunden. Er musste zu
Rasnor, mit ihm letzte Dinge besprechen, und dann wieder fort,
hinaus ins All, zu seiner Mission, die ihm Macht einbringen sollte,
mehr Macht, als er sich jemals erträumt hatte. Er schloss den
letzten Knopf seiner Weste. 

»Wollt Ihr es mir nicht sagen, Herr?«, fragte sie. »Was? Wie es 
dort draußen ist? Im All?« 

Sie nickte eifrig, so als bedeutete es ihr etwas, mehr darüber zu 
erfahren. 

Er suchte nach Worten. »Schön. Interessant. Es gibt viele Sterne dort.« Seine Antwort kam ihm blöde vor; ihm wurde klar, dass 
ihm völlig die Worte fehlten, wenn er schöne Dinge beschreiben
sollte.

»Werdet Ihr mich mitnehmen?« 

Vor Überraschung erstarrte er. »Was? Du… willst mich begleiten?« 

Wieder nickte sie, ebenso eifrig wie zuvor. »Ja, Herr. Das würde
ich wirklich gern.«

Für Augenblicke überlegte er, wie es wäre, jede Nacht in ein 
warmes Bett zu kriechen, in dem sie auf ihn wartete, mit ihrer
seidigen Haut und den weichen Schenkeln…

»Vollkommen ausgeschlossen«, erwiderte er barsch. »Das… das
ist keine Welt für ein Mädchen wie dich. Was willst du auch dort? 
Es herrscht Krieg, und ich habe wichtige Dinge zu erledigen, da 
würdest du mir nur im Wege sein. Nein, das geht auf keinen
Fall.«

Ihr hübsches Gesicht umwölkte sich. Es schien ihm sogar, als 
sammelten sich Tränen in ihren Augenwinkeln. 

Plötzlich tat es ihm Leid, dass er sie so angefahren hatte. Sie
war jung und naiv und hatte mit Sicherheit keine Vorstellung davon, wie es in einer Umgebung zuging, in der Krieg, Macht und
Einfluss die wichtigsten Rollen spielten. 

Er setzte sich auf die Bettkante und wischte ihr mit dem Zeigefinger eine Träne von der Wange. »Dummes Mädchen«, sagte er
gutmütig. »Das ist nichts für dich. Aber vielleicht sehen wir uns
bald wieder. Ich komme öfter hierher zu euch. Dann könnten wir 
wieder…« Verlegen hüstelte er, und abermals entglitten ihm die 
Worte, die er gern zum Ausdruck gebracht hätte. Es stimmte 
schon: Sie hatte sein altes, hart gewordenes Herz erwärmt. Lucia
jedoch reagierte anders, als er gedacht hätte. Sie wischte trotzig 
seine Hand zur Seite, sprang aus dem Bett, raffte ihre Kleider
zusammen und eilte zur Tür. Augenblicke später war sie verschwunden. Der Lärm der zugeschmetterten Tür hallte durch den 
Raum. 

Ötzli kämpfte mit seiner leidenschaftlichen Verehrung für ihren
schönen Körper und einer plötzlichen Wut, die sie in ihm entfacht
hatte.

Wie Leandra, dachte er wütend. Sind diese Weiber denn alle so
widerborstig? 

Ärgerlich erhob er sich und verließ das Zimmer. Während er die 
schweigenden Korridore im ersten Stockwerk dieses riesigen, alten Baus durchmaß, drängte sich Lucia immer wieder in seine
Gedanken, sodass er sich kaum auf das konzentrieren konnte,
was vor ihm lag. So anmaßend sie sich auch verhalten hatte – in
diesem Augenblick des Widerstands hatte er gespürt, dass sie 
wohl doch nicht ganz so einfältig war, wie er angenommen hatte.

Er erreichte das Speisezimmer, wo der Tisch für ihn bereits gedeckt war. Rasnor war nicht anwesend, doch der blonde Jüngling, 
der letzte Nacht die Nachricht von Vandris überbracht hatte, war 
da und kümmerte sich um seine Wünsche, Ötzli hatte vor, sich 
mit dem Frühstück zu beeilen, denn er musste schnellstmöglich 
Rasnor sehen. Doch dann erschien Rasnor ebenfalls zum Frühstück.

Der Junge brachte noch ein weiteres Gedeck, Rasnor aber winkte ihn davon. Der Hohe Meister der Bruderschaft von Yoor wirkte 
unruhig. »Ich habe heute Nacht viel nachgedacht«, eröffnete er 
Ötzli. Der Altmeister nickte befriedigt, erwiderte aber nichts. 
Wenn Rasnor Feuer gefangen hatte, war es an ihm, Ötzli, den
ruhigen und bedächtigen Mann zu spielen, der über alles den
Überblick hatte.

»Die Vorstellung, ein Handelspartner der Drakken zu sein, anstatt von ihnen versklavt und gezwungen zu werden – das gefällt
mir.« Er lächelte Ötzli wölfisch an. »Das hier ist doch unsere Welt,
nicht wahr?

Das Recht, an diesen Wolodit-Amuletten zu verdienen, liegt in
erster Linie bei uns!« 

»Vergesst nicht die Magier«, warf Ötzli ein und deutete kauend 
mit der Gabel auf Rasnor. »Das ist unbedingt Eure Aufgabe. Wir 
müssen für jedes Amulett, das wir dem Pusmoh aushändigen, 
auch einen ausgebildeten Magier mitliefern können, der das Potenzial des Amuletts nutzen kann. Besser sogar zwei. Ein Mann 
kann nicht Tag und Nacht Dienst tun!«

Rasnor nickte bedächtig. »Ja, ich weiß. Das sind eine Menge 
Leute, auf lange Sicht gesehen. Die werden nicht so leicht aufzutreiben sein.« 

»Wie viele Mitglieder zählt Eure Bruderschaft?« Rasnor richtete
sich auf. »Ihr wollt den Bedarf an Magiern aus der Bruderschaft 
decken?«, fragte er erstaunt. 

»Das wäre doch ein verlockender Gedanke. Damit besäßen wir 
sogar… eine geheime…« Ötzli hob wie ein Dirigent beide Hände, 
in denen er sein Besteck hielt. »Aber ja! 

Stellt Euch das nur vor! Wir könnten das gesamte Sternenreich 
des Pusmoh mit unseren eigenen Magiern durchsetzen.«
Rasnor winkte ab. »Vergesst es, Kardinal Lakorta. 

Da fehlen mir bei weitem die Leute. Zurzeit habe ich kaum
mehr als achtzig Mann in der Bruderschaft. Ein Viertel davon ist 
hier in Usmar, ein anderes Viertel auf einer Insel weit draußen
vor der Küste, wo meine Drakkenstreitmacht einen Stützpunkt
hat. Ein weiteres Viertel arbeitet in Hegmafor, der Rest ist übers 
Land verteilt. Ich brauche jeden Einzelnen, um unseren Bund 
überhaupt aufrechterhalten zu können. Darüber hinaus ist ein
Drittel der Männer alt und gebrechlich, ein anderes Drittel jung
und ohne Erfahrung.« Er schüttelte den Kopf. »Damals, unter 
Sardin, waren wir Tausende! Diese Zeiten aber sind vorbei.« 

Ötzli ließ die Arme wieder sinken und nickte bedächtig. So etwas hatte er befürchtet. »Nun… dann müssen wir wohl auf das
zurückgreifen, was die Drakken damals begonnen haben.«

Rasnor sah kurz von seinem Teller auf und senkte dann wieder
den Blick. Dieses Thema war heikel genug, wenn man es aus der 
Sichtweise der gescheiterten Eroberer betrachtete: Sie hatten 
Menschen der Höhlenwelt – Magier, oder solche, die ein Talent für 
die Magie besaßen – verschleppt. Sie hatten sie gefangen gesetzt,
eingesperrt und später fortgebracht – weg von der Höhlenwelt, 
um sie in die Dienste des Pusmoh zu zwingen. Wie viele Männer 
dieses Schicksal tatsächlich hatten erleiden müssen, war unbekannt, aber Rasnor wusste von eigens angelegten Gefängnissen 
der Drakken, in denen Magier festgehalten worden waren. Noch
Monate, nachdem die Drakken den Krieg gegen die Drachen verloren hatten, waren in den Gefängnissen auf Inseln weit draußen 
vor der Küste Menschen von einzelnen, übrig gebliebenen Drakkengruppen festgehalten worden.

»Es wird nicht einfach werden«, brummte Rasnor. »Wir haben
schon jetzt genügend Probleme. Aber wenn wir tatsächlich in größerem Maßstab Leute entführen und von hier fortbringen wollen,
wird es wirklich kompliziert.«

Ötzli nickte finster. »Die Schwestern des Windes, nicht wahr?«

»Ja. Diese verdammte Brut wird stärker. Es sind längst nicht
nur diese paar Weiber. Sie bauen ein kleines Heer auf, und ich
weiß immer noch nicht, wo dieses Malangoor liegt – ihr Stützpunkt. Die Shaba stellt ihnen mehr und mehr Mittel und Leute zur
Verfügung. Der ganze Cambrische Orden zählt inzwischen zu ihnen, dazu noch die Leute dieses Jacko, und das sind recht viele. 

Unangenehmerweise kann man sie nicht so ohne weiteres erkennen; es sind einfache Ganoven und Diebe, die überall in den
Städten herumlungern. Aber inzwischen stehlen sie kaum mehr. 
Sie suchen nach uns! Andere jagen unsere Flugschiffe, wo sie 
können, mit der Hilfe der Drachen. Wir sind eigentlich nur noch
draußen vor der Küste halbwegs sicher, wo die Drachen nicht 
hinkommen. Selbst ich halte mich mehr und mehr dort draußen
auf. Unser Versteck im Usmarer Waisenhaus ist ihnen zwar nach
wie vor unbekannt, aber wer weiß, wie lange noch.«

Ötzli zeigte ihm ein hartes Gesicht. »Ihr dürft nicht so zimperlich sein, Rasnor! Greift zu Mitteln des Verrats und wendet Gewalt
an! Anders könnt Ihr Euch nicht durchsetzen, dazu ist der Gegner 
zu zahlreich und zu stark.«

»Was denkt Ihr, was ich tue?«, maulte der kleine Mann.

»Ich habe bereits jemanden im Ordenshaus eingeschleust, andere sind in der Palastgarde, und einen Mann habe ich noch im
Hierokratischen Rat.« 

Das überraschte Ötzli. »Wirklich? Noch immer?« 

»Ja. Allerdings ist er nicht wirklich einer von uns. Es ist dieser
fette Prälat Ullrich. Ein selbstgerechter, hinterlistiger Kerl mit viel 
Geld. Aber genau dafür ist er auch empfänglich. Wir haben ihn 
bestochen, und er liefert uns Neuigkeiten aus dem Rat und über
die Shaba.« 

»Ich kenne ihn«, nickte Ötzli. »Er ist Obmann der Seehändlergilde. Manche sagen, er habe diesen Posten nur, weil er seine
Kumpane mit den besten Huren von Savalgor versorge.« 

»Na, dann passt er ja bestens zu uns«, knurrte Rasnor.

Ötzli fühlte einen Stich. Er dachte an Lucia, die sicher eines der 
schönsten Mädchen war, das er je zu Gesicht bekommen hatte. 
Sie als einfache Hure zu sehen tat ihm auf gewisse Weise weh. Er
blickte zu Rasnor, der ihm seine Betroffenheit offenbar angemerkt
hatte. Rasch versuchte er sie zu überspielen. »Was soll das? Bekommt Ihr plötzlich Skrupel?«

Rasnor schob sich einen Bissen in den Mund und schüttelte den
Kopf, ohne Ötzli anzusehen. »Nein. Aber ich war nicht darauf gefasst, an wie vielen Ecken man Verrat und Intrigenspiel begehen 
muss, wenn man sich einmal darauf eingelassen hat.«

»Verrat!«, höhnte Ötzli. »Ihr nennt das Verrat? Diese Weibersippe ist es, die Verrat an unserer Welt begangen hat! Wenn wir 
nicht wären, Rasnor, Ihr und ich, hätte der Pusmoh längst Ernst 
gemacht und diese Welt vernichtet. Ich habe ihn davon abgebracht! Ihr ahnt nicht, über welche Mittel die Drakken verfügen.
Sie schießen ein Ding auf die Höhlenwelt ab, das sich tief durch 
die Erdkruste bohrt, immer tiefer, und heizen dann die Welt von 
innen auf. Nach ein paar Wochen ist alles verglüht. Ist Euch nicht 
klar, dass wir diese Welt vor solch einem Schicksal bewahren?
Was redet Ihr da für einen Unsinn von Verrat?«

»Ja, ja, schon gut«, murrte Rasnor. »Mir wird nur unbehaglich,
wenn ich an die Schwierigkeiten denke, die uns noch bevorstehen.«

»Wir werden sie meistern!«, behauptete Ötzli mit fester Stimme. »Ich habe noch ein paar alte Freunde in einflussreichen Positionen. Sie werden mir helfen. Wir werden als Erstes unsere Anstrengungen verdoppeln, dieses Malangoor zu finden. Wenn wir es 
gefunden haben, werden wir es vernichten! Und wenn ich von 
Soraka zurückkehre, bringe ich einen weiteren Trupp Drakken als 
Verstärkung mit, der Euch unterstellt wird. Was haltet Ihr von 
tausend Mann? Ich werde auch noch ein paar Flugschiffe für Euch
auftreiben!« 

Das erstaunte Rasnor, und er blickte auf. Eine gewisse Erleichterung war plötzlich von seinen Zügen abzulesen. »Flugschiffe?
Tausend Mann? Seid Ihr sicher, dass Ihr das bekommt?« 

»Darauf könnt Ihr wetten!«, knirschte Ötzli, der immer häufiger 
in unterschwellige Wut geriet, wenn er allein nur an die Stimme
dachte. »Dieser Doy Amo-Uun hat mich zutiefst gedemütigt, mich
wie einen Lakaien dastehen lassen! Dafür wird er bezahlen. Ich 
habe ihm etwas Gewaltiges anzubieten, und er wird es sich nicht 
mehr leisten können, mit mir seine Spielchen zu treiben. Ich werde ihn unter Druck setzen!«

Ötzli glaubte für Momente, einen Hauch Ehrfurcht im Blick von 
Rasnor erkannt zu haben. Endlich löste sich sein ewiger Missmut 
auf. Nun, entschied er, war der richtige Augenblick, die letzte 
Angelegenheit auf den Tisch zu bringen, die ihn des Nachts so
sehr beschäftigt hatte. Rasnor hatte die Frage mit der Woloditbeschaffung nicht mehr angeschnitten, was bedeutete, dass Ötzli 
sein >Geheimnis< hätte für sich behalten können. Rasnor gegenüber mochte das vorerst vielleicht genügen, nicht aber Doy 
Amo-Uun. Wollte Ötzli seine Forderungen wirklich durchsetzen,
musste er den Doy mit harten Fakten festnageln – da genügte 
sein kleines >Geheimnis< nicht. Schlimmer noch: Schlüge sein
Versuch fehl, den Doy Amo-Uun zu erpressen, hätte er nichts als 
den Tod zu erwarten. 

Ötzli sah sich um, ob irgendwo ein Zuhörer anwesend war. Aber 
sie waren allein. »Es gibt noch eine wichtige Sache zu klären«,
sagte er leise zu Rasnor. 

»So?«, fragte dieser kauend. »Noch etwas?«

Ötzli holte tief Luft. »Ja. Ich habe nachgedacht. Wir müssen die 
Sache mit dem Wolodit klären, ehe ich nach Soraka zurückkehre.

Sonst könnte es passieren, dass der Doy mir nicht glaubt. 

Ich habe eine Idee, weiß aber nicht, ob sie in dieser Form
durchführbar ist.« 

»Ah!«, machte Rasnor gedehnt und holte tief Luft, so als hätte
er die ganze Zeit auf diese Eröffnung gewartet. 

Ötzli ließ sich nicht beirren. »Sobald die MAF-1 wieder einsatzbereit ist und… sie uns gehört, würde uns doch alles zur Verfügung stehen, nicht wahr? Die ganzen Geräte und Maschinen der
Drakken.« 

Rasnor nickte bedächtig. »Ja. Und soweit ich das überblicken
kann…« 

»Na fein. Dann bohren wir uns einfach ein neues Loch! Was den 
Drakken einmal gelang, werden sie doch wieder hinbekommen,
oder nicht?« 

Rasnors Kinn klappte herunter, und er starrte Ötzli mit großen 
Augen an. »Ein… ein neues Loch?«

»Ja, natürlich. Wie das über der Säuleninsel. Nur an einem anderen Ort, wo weder Menschen noch Drachen leben. Ich habe
mich, während ich auf der MAF-1 war, ein wenig mit den Dingen 
beschäftigt, die die Drakken über uns wissen.

Über unsere Welt. Wusstet Ihr, dass die Rückseite unserer Welt 
ganz und gar aus massivem Fels besteht?« 

Rasnor wirkte unsicher. »Nun ja, das ist nicht neu. Das sind die 
Gestade von Maldoon Die dunkle Seite der Welt.«

Ötzli nickte. »Richtig. Ich vermute nur, dass niemandem klar 
ist, wie groß dieses Gebiet eigentlich ist. Es umspannt mehr als
die Hälfte unserer Welt. Mehr als zwanzigtausend Meilen weit gibt
es nichts als Fels.« 

Rasnor zog die Brauen in die Höhe. 

»Zwanzigtausend? So viel?«

»Ja. Das stimmt – und doch wieder nicht. In diesem Bereich
gibt es Höhlen, wenn auch nur wenige und viel kleinere.

Sie sind hoffnungslos abgelegen und haben größtenteils gar 
keine Verbindung zu uns. Aber man kann sie sehen. Von außen.«

Rasnor nickte langsam. »Ich verstehe. Höhlen sind dort, wo es
Sonnenfenster gibt.« 

»Richtig. Die Drakken haben alles genau vermessen, als sie 
nach einem günstigen Ort für ihr Loch suchten. Wir müssen uns
mithilfe ihrer Karten nur einen abgelegenen Ort suchen, einen 
Höhlenkomplex, wo es genügend Wolodit gibt, aber weder Menschen noch Drachen leben. Und dieser Ort muss eine kleine, doch 
unbekannte Verbindung zu unseren Höhlen besitzen. Notfalls
müssen wir uns eine schaffen.

Ich wette, an den Gestaden von Maldoor können wir so etwas
finden. Dort bohren wir unser neues Loch.«

Rasnor, dem das Erstaunen noch immer ins Gesicht geschrieben 
stand, schluckte lange an dieser Vorstellung. 

»Ihr seid der Herr der Drakken hier in der Höhlenwelt«, sagte
Ötzli drängend. »Eigentlich müssten sie Euch gehorchen. Aber
werden sie es wirklich tun? Wie hoch war Euer Rang, als Ihr das
Kommando übernommen habt? Glaubt Ihr, dass Ihr ihnen das
befehlen könnt?«

Ötzlis Herz pochte wild, denn von der Antwort Rasnors hing alles ab.

»Ich… ich bin ihr uCuluu«, antwortete er stammelnd. 

»Ja, das weiß ich. Aber wird das genügen?« 

Rasnor hob hilflos die Achseln und schüttelte den Kopf.

»Der höchste Drakken auf der MAF-1 war ebenfalls ein uCuluu.«

Ötzli nickte nachdenklich. »Ja, da habt Ihr Recht. Dann müsste
es funktionieren, nicht wahr?«

Rasnor, der endlich aus seiner Starre erwachte, hob abermals
die Achseln. »Sie… sie haben immer alles gemacht, was ich ihnen
auftrug. Aber…«

»Was aber?« 

»Es sind nur Soldaten. Ich glaube nicht, dass sie so eine Aufgabe…« 

Ötzli winkte ab und spießte ein Stück Käse mit seiner Gabel auf. 
»Das ist egal. Jeder Drakken kann jede Aufgabe erfüllen.« 

»Was?«

Ötzli blickte auf. »Aber ja! Wusstet Ihr das nicht? Ihr seid doch
ihr uCuluu.«

Rasnor schluckte. »Nein, ich…«

»Nur der Rang muss stimmen. Drakken des aZhool-Ranges sind 
für sämtliche einfachen Arbeiten befähigt. Ob es nun das Herumschießen mit diesen Blitzwaffen ist oder das Schleppen von Kisten.« 

»Ihr meint…?«

Ötzli winkte ungeduldig mit seiner Gabel. »Macht Euch keine 
Gedanken, Rasnor. Solange sie auf Euch hören, werden sie es 
können. Mag sein, dass sie eine Nacht brauchen, um sich mit dem 
nötigen Wissen aufzuladen, sie haben da irgendeine Verbindung
untereinander. Es sind Insekten, dumme Insekten. Jedenfalls in
den niederen Rängen. Ihr müsst nur darauf achten, die Ränge 
richtig einzusetzen.«

»Ist das wahr? So einfach geht das?«

Ötzli, dessen Herz jubilierte, gab sich kühl und gelassen. 

Er blickte Rasnor vorwurfsvoll an. »Ich denke, Ihr hättet Anlass, 
Euch ein bisschen näher mit ihnen zu befassen, wenn Ihr schon
ihr Herr und Befehlshaber seid.« 

»Das ist ja… phantastisch!«, stammelte Rasnor. »Dann werden 
wir es tatsächlich schaffen? Wir werden die Herren dieser Welt
sein?« 

Ötzli spielte weiterhin den Gelassenen. »Ja. Wenn Ihr Eure 
Drakken in den Griff bekommt.« 

Rasnor holte ein paarmal tief Luft. Dann verfinsterte sich seine 
Miene wieder. »Ich… ich will Euch nicht den Erfolg verderben,
Lakorta, aber… ich glaube, es gibt da noch eine Schwierigkeit. Ich 
denke, die Drakken haben ihr Loch hier gebohrt, weil sie Arbeiter 
brauchten. All die Menschen, die in den Wolodit-Bergwerken arbeiteten. Solche Leute werden wir auch brauchen.« 

»Ja, das stimmt leider.« Rasnor zog die Augenbrauen in die Höhe. »Also noch mehr Leute entführen?«

»Erst einmal eine Grundausstattung für das Bergwerk. Ich weiß
nicht, wie viele wir da brauchen. Ein paar Hundert?« 

Ötzli musste Rasnors Gesichtsausdruck gar nicht erst deuten. Er
spürte selbst, wie sehr sein Vorhaben ins Monströse abglitt. Ich
werde jetzt nicht Halt machen!, redete er sich verbissen ein. Ich 
habe diese Welt vor der Vernichtung bewahrt, und das ist der 
Preis dafür. Ein paar Hundert Arbeiter und ein paar Hundert Magier für den Pusmoh. Leandra hat diesen Wahnsinn zu verantworten!

»Ich… ich weiß es nicht genau…«, stotterte Rasnor.

»Findet es heraus!«, verlangte Ötzli scharf. »Ich bringe Euch 
von Soraka alles mit, was Ihr braucht. Auch zweitausend Mann! 
Alle bewaffnet. Und mehr Flugschiffe!«

Rasnors Gesicht spiegelte große Verwirrung wider – Verwirrung 
über das Ausmaß dieses Plans. 

»Rasnor!«, knirschte Ötzli. »Reißt Euch zusammen. Was ist los? 
Habt Ihr nicht einst an den Plänen von Sardin und Chast mitgewirkt? Hatten die beiden etwa weniger vor, als die Macht über die 
Welt zu erlangen?« Er bedachte den kleinen Mann mit einem 
scharfen, zurechtweisenden Blick. 

»Doch wofür? Nur um ihre persönlichen Ziele zu erreichen – um
Macht und Reichtum zu erlangen! Ihr hingegen stellt Euch der 
Verdammnis entgegen. Man wird Euch eines Tages als den Retter 
dieser Welt verehren! Ich bin nur Mittelsmann, einer, der auf halbem Weg zwischen Euch und dem Pusmoh steht. Ich bin alt und 
will nur meine Rache. Alles andere gehört Euch! Versteht Ihr
nicht? Ihr werdet der Herr dieser Welt sein, und man wird Euch
vor Dankbarkeit zu Füßen liegen!« 

»Vor… Dankbarkeit?« 

»Aber ja! Seht Euch doch Akrania an! Das ganze Land liegt in
Trümmern, diese Alina ist eine schwache Shaba, und die Menschen sehnen sich nach einem starken Führer! Einem, der…«

»Sie ist beliebt…«, versuchte Rasnor einzuwenden. 

»Ach was!« Ötzli winkte barsch ab. »Sie ist schön und hat Ausstrahlung, aber keinerlei Format als Herrscherin. Seht Euch nur 
an, wie es in Savalgor zugeht! Alles versinkt im Chaos, der Hierokratische Rat hat keine Macht mehr, der Schmuggel und die Gaunereien blühen.« Er winkte heftig mit der Gabel. »Nein, mein Lieber – das Land steht am Rand des Untergangs. Es wird Zeit, dass 
sich endlich wieder Männer von Format um die Geschicke von 
Akrania bemühen. Männer wie wir beide – wie Ihr!« Ötzli entschied, dass es Zeit war, ihn unmissverständlich zu fordern. Er
stand auf. »Was ist? Kann ich auf Euch bauen? Wenn ja, dann
fangen wir gleich an. Jetzt sofort. Die Zeit drängt.«

Rasnor erhob sich ebenfalls. Er schnaufte, als hätte er eine 
schwere Last getragen. »Ja… ich…« Endlich nickte er. 

»Also gut. Ihr… Ihr könnt auf mich zählen.«

»Sehr gut. Aber Ihr müsst diese Sache ganz allein bewältigen,
denn ich muss sofort nach Soraka zurück. Der Doy Amo-Uun hat
mir für die Entseuchung der MAF-1 einen engen Zeitplan vorgegeben. Er wird davon ausgehen, dass ich in einer oder zwei Wochen fertig bin, und ich befürchte, dass er schon jetzt einen Drakkenverband in Marsch setzen wird, um die MAF-1 wieder in Besitz 
zu nehmen. Wenn das geschieht, bevor wir so weit sind, war alles 
vergebens. Deswegen muss ich jetzt gleich wieder zurück nach 
Soraka.« 

»A-aber… meine Drakken werden eine Weile brauchen, diesen
neuen Zugang anzulegen. Und ein Bergwerk zu errichten wird 
ebenfalls dauern…« 

»Deswegen bekommt der Doy Amo-Uun nur die Hälfte der Amulette von mir. Ich werde behaupten, das wäre die erste Ausbeute
aus unserem ersten Bergwerk. Nach einer Weile bekommt er die
restlichen achtundachtzig. Das verschafft uns ein paar Wochen 
Zeit. Wir müssen als Erstes eine günstige Stelle finden. Werdet
Ihr es hinbekommen, das Loch zu bohren? Das Bergwerk, das wir 
brauchen, kann ja schon zur gleichen Zeit errichtet werden. Über 
wie viele Drakken verfügt Ihr eigentlich?«

Rasnor zuckte unsicher mit den Schultern. »Ich… ich habe ungefähr fünfhundert.«

Ötzli zog überrascht die Brauen hoch. »Tatsächlich fünfhundert?
So viele?«

»Ja. Es werden eher noch mehr. Immer wieder stöbern wir versprengte Truppen auf, die sich irgendwo eingegraben haben.«

Ötzli wirkte erleichtert. Er setzte sich wieder, um sich eilig die 
letzten Happen seines Frühstücks einzuverleiben.

»Das ist gut, sehr gut. Ich bin sicher, fünfhundert werden genügen. Ich habe die riesigen Maschinen an Bord der MAF-1 gesehen.
Sie müssen die Dinger ja nur in Gang setzen und bedienen.« 

Rasnor setzte sich ebenfalls, brav wie ein sündiger Schüler, der 
soeben einer harschen Bestrafung entgangen war.

»Als Erstes müsst Ihr mich zum Stützpunkt Eurer Drakken 
bringen«, verlangte Ötzli. »Zu ihrem größten Flugschiff. Ich weiß,
wie wir von dort aus an die Datenspeicher der MAF-1 gelangen.«

»Datenspeicher?« 

»Ja. Das sind Geräte, in denen sie all ihr Wissen gesammelt haben. Damit werden wir einen günstigen Ort für unser Vorhaben 
suchen. Anschließend muss ich sofort nach Soraka aufbrechen.« 
Kauend legte er Gabel und Messer fort und zog ein Schriftstück
aus der Innentasche seiner fein bestickten Magierweste. Er hatte
es heute Nacht bei Kerzenschein verfasst. »Hier sind die magischen Schlüssel notiert, die Ihr benötigt, um Kontakt mit mir aufzunehmen.

Hängt Euch so ein Amulett um den Hals. Es ist wie ein Leuchtfeuer im Trivocum.« Rasnor, noch immer völlig verstört, nahm
den Zettel entgegen. »Wir werden Kontakt miteinander halten?«

Ötzli nickte streng. »Ja, allerdings. Ich muss ständig wissen, wie
es um Eure Fortschritte steht.« Er beugte sich ein Stück über den
Tisch und fasste ihn scharf ins Auge. 

»Wir gehen ein gewaltiges Risiko ein, haben dafür aber die Aussicht auf unendlichen Reichtum, Macht und Ruhm. Ich muss mich 
vollständig auf Euch verlassen können. Versagt Ihr, sind wir beide 
tot. Und es wird ein über die Maßen schmerzvoller Tod sein, denn
der Doy Amo-Uun ist ein außergewöhnlich rachsüchtiges Wesen.
Habt Ihr verstanden?« 

Rasnor nickte. Seine Miene zeigte eine Mischung aus Furcht und
Verwirrung. 

Ötzli erhob sich. »Fein. Dann lasst uns sofort aufbrechen. 

Die Zeit drängt.« Er dachte einen Augenblick nach. »Dieses 
Mädchen… Lucia. Kennt Ihr sie?« 

Rasnor nickte. »Die heute Nacht bei Euch war? Was ist mit ihr?«

»Lasst sie ihre Sachen packen. Ich nehme sie mit.«


3 

Die Pyramide 

Irgendetwas ging hier vor sich, das war deutlich zu spüren.
Mit jedem Schritt, den Azrani und Marina tiefer in den Portalgang der Pyramide eindrangen, nahm ihr Gefühl zu, dass sie beobachtet wurden. Aber es war noch mehr, nicht nur der Eindruck,
dass irgendwer oder irgendwas ihren Weg verfolgte. Nein, es 
fühlte sich an, als würden sie abgetastet, vermessen, gewogen 
und beurteilt – so abwegig es auch klingen mochte. 

Sie hielten sich an den Händen wie zwei furchtsame kleine Mädchen auf dem Weg durch einen finsteren Wald. Wenn es je einen 
Anlass für sie gegeben hatte, sich so zu verhalten, dann hier. 

Mit der Zeit wurde ihnen bewusst, dass sie von einer schwachen
Lichtaura umgeben waren. Zwar war der Morgen hell, und das 
Licht flutete ein Stück weit in den Portalgang, doch inzwischen 
waren sie schon ein gutes Stück vorgedrungen, und der Eingang
lag bereits gut dreihundert Schritt hinter ihnen. Als Marina sich 
umwandte und zurückblickte, fiel ihr etwas auf. 

»Sieh mal«, flüsterte sie und deutete zurück. »Der Gang führt 
leicht aufwärts.«

Azrani nickte. »Ja, das Gefühl hatte ich die ganze Zeit schon.«
Sie deutete in die Höhe. »Außerdem herrscht hier Licht.« 

Der Tunnel, auch hier von ovaler Form und gute dreihundert Ellen hoch, hatte eigentümliche Wände. Selbst weit oben, über ihren Köpfen, konnten sie die seltsame Struktur erkennen, die an 
das Geflecht eines Bastkorbes erinnerte. 

Gewöhnlich hätten in den Ritzen des Geflechts tiefere Schatten 
herrschen müssen, hier aber drang schwaches Licht daraus hervor. Weiter vorn wurde der Gang wieder undurchdringlich dunkel
und zog sich dahin, als führte er mitten in die Ewigkeit. Zaghaft
gingen sie weiter. 

»Wenn der Gang weiter aufwärts führt, sind wir bald ein gutes
Stück über dem Boden«, flüsterte Azrani nach einer Weile – Marina blieb unschlüssig stehen. »Und… was schließt du daraus?« 

Azrani zog sie weiten »Nichts. War nur eine Feststellung. Komm
schon, ich glaube nicht, dass es hier gefährlich ist.«

Marina folgte ihr widerstrebend. »Was macht dich so sicher?« 

»Weil man nicht extra so ein Riesending baut, um zwei kleinen 
Mädchen wie uns das Licht auszupusten. Die Pyramide muss einen ganz anderen Zweck haben. Außerdem hat Phenros nichts
über eine Gefahr geschrieben. Und er muss schließlich hier gewesen sein.« 

Wie so oft beruhigte sich Marina auf Azranis Einwände hin.

Sie gab ihren Widerstand auf und ließ sich mitziehen.

Je weiter sie vorankamen, desto deutlicher wurde, dass sie von 
einem Lichtschein begleitet wurden. Er war alles andere als hell,
aber sie vermochten die Umgebung zu erkennen. Das seltsame 
Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich – zum Glück aber 
fühlte es sich nicht wirklich bedrohlich an. »Wenn ich nur wüsste,
was das hier alles zu bedeuten hat«, flüsterte Marina nervös. 
Endlich, nachdem sie eine gute halbe Stunde und rund anderthalb
Meilen gelaufen waren, veränderte sich die Umgebung.

Der Tunnel verbreiterte sich und wurde zu einer Halle, deren 
Form an das Ende eines Knochens erinnerte. Nur der Boden blieb
eben und weitete sich dabei zu einer größeren Fläche, während
die Wände mal flach, mal steil anstiegen und sich in der Höhe
wieder nach innen krümmten, um die Hallendecke zu bilden, die 
in der Mitte etwa 350 oder 400 Ellen hoch sein mochte. Azrani 
und Marina blieben ehrfurchtsvoll stehen.

Auch hier herrschte das gleiche schwache Licht wie bisher, aber 
es reichte aus, um die ganze Halle sichtbar zu machen – und um 
klarzustellen, dass die Reise ein Ende hatte.

Außer dem Muster an den Wänden gab es hier nichts von Bedeutung. Weder wartete ein Schrein noch eine rätselhafte Apparatur oder gar ein fremdes Wesen auf sie. Die Halle war einfach 
nur leer. 

»Das kann doch nicht sein!«, sagte Marina protestierend, diesmal etwas lauter. Nichts geschah, niemand erhörte ihren Ruf. Sie 
sahen sich in alle Richtungen um, aber es gab nicht den leisesten
Hinweis, warum der Weg endete oder wie es weitergehen mochte. 

Sie trennten sich, versuchten hier und dort die Wände zu erklimmen, aber diese wurden mit jedem Schritt steiler. Auch die
Decke hoch über ihren Köpfen gab nichts preis. Schon bald mussten sie aufgeben – es gab einfach nichts, was man hätte untersuchen können. 

»Wie ist das möglich?«, beklagte sich Azrani. »So ein gewaltiger
Bau, und dann einfach… nichts?«

»Vielleicht müssen wir etwas tun«, schlug Marina vor. 

Sie versuchten es mit lautem Rufen, heftigem Aufstampfen oder 
ausholenden Bewegungen, auf dass irgendein unsichtbarer Wächter sie vielleicht bemerkte. 

Nichts. Nachdem sie alles, was ihnen nur in den Sinn gekommen war, ausprobiert hatten, sank ihnen der Mut. Sie standen 
kurz davor, wieder umzukehren.

»Ob Phenros es damals geschafft hat? Ich meine, bis ganz hinein in diesen Bau?« 

Marina ließ ihren Rucksack zu Boden sinken und setzte sich. 
»Wenn ich das nur wüsste. Seine Aufzeichnungen enden genau
an der Stelle, an der so ein Hinweis kommen müsste.«
Azrani setzte sich ebenfalls, benutzte ihren Rucksack als Rückenlehne und lümmelte sich halb ausgestreckt darauf. »Das müsste doch ein Hinweis darauf sein, dass er tatsächlich drin war«, 
meinte sie. »In der Pyramide.« 

»So? Wie kommst du darauf?« 

»Er muss doch einen Grund gehabt haben, seine Aufzeichnungen so plötzlich abzubrechen. Ich würde sagen, diesen Grund
fand er hier.« Sie breitete die Arme aus. »Wäre er einfach nur 
stecken geblieben, hätte er es doch sicher niedergeschrieben, 
meinst du nicht? Ich jedenfalls hätte meine Enttäuschung der
Nachwelt mitgeteilt.« Marina nickte anerkennend. »Klug gedacht. 
Also gut: Nehmen wir an, Phenros ist tatsächlich von hier aus 
weiter gekommen. 

Was hatte er, was wir nicht haben?«

Sie sahen sich eine Weile an, dann platzten sie mit einem Lachen lauthals heraus. »Du Ferkel!«, beschwerte sich Marina. 

»Selber Ferkel«, erwiderte Azrani grinsend. 

»Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet so
etwas die Eintrittserlaubnis für die Pyramide sein könnte.« 

Dann kehrte wieder nachdenkliches Schweigen ein. Seufzend
schnürte Marina ihren Rucksack auf und holte ihren Wasserbeutel 
heraus. Sie trank einen Schluck und bot den Schlauch dann Azrani an. »Danke, ich habe selbst einen«, erwiderte sie und machte 
sich an ihrem Rucksack zu schaffen. Als sie hineinlangte, fuhr ein
plötzlicher Lichtblitz durch die Halle.

Vor Schreck sprangen beide auf und starrten furchtsam in die 
Höhe. Das Licht war sehr hell gewesen, es schien aus derselben
Quelle zu stammen wie das fahle Leuchten, das nun wieder
herrschte. 

»Was war denn das?«

Azrani stand stumm da und musterte die schweigenden Wände.
Langsam wanderte ihr Blick zurück zu ihrem Rucksack, und ein 
ahnungsvolles Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Der
gute alte Phenros…«, kündigte sie an, während sie sich zu ihrem
Rucksack niederbeugte, »… hatte tatsächlich nichts, was wir nicht
auch haben!« Sie griff mit ihrer Hand hinein, hob dabei den Kopf
und sah in die Höhe. 

Augenblicke später zuckte abermals ein gleißender Blitz durch 
die Halle. Marina tat vor Schreck einen Satz.

»Azrani!«, schimpfte sie. »Was tust du da?«

Ein drittes Mal flammte die Helligkeit auf, blieb dieses Mal aber 
erhalten. 

Azrani richtete sich auf und förderte aus ihrem Rucksack einen
Würfel zutage. Seine Kanten waren etwa eine Handbreit lang, und
er schimmerte silbrig. Langsam hob sie ihn in die Höhe. Ein Lächeln stand auf ihrem Gesicht. 

Marina keuchte. »Du hast einen Würfel aus dem Ordenshaus
mitgehen lassen!« 

»Mitgehen lassen!«, wiederholte Azrani empört.

»Nun hör mal, du tust ja gerade so, als wäre das Diebstahl! Sei 
lieber froh… es war ein Glück.« Sie blickte in die Höhe. »Ich hatte
so eine Ahnung, dass diese Würfel etwas mit Phenros’ Entdeckung zu tun haben könnten.«

»So hatte ich es nicht gemeint«, lächelte Marina und umarmte 
ihre Freundin. »Du bist unbezahlbar!« Sie blickte sich um. Die 
Halle war nun mit dem Vielfachen an Helligkeit erleuchtet.

»Man muss ihn nur berühren«, sagte Azrani und hielt den Würfel in die Höhe. »Ich glaube, die Pyramide merkt das und erzeugt 
dann das Licht.« Marina nickte und ließ den Blick auf der Suche
nach einer weiteren Veränderung durch die Halle schweifen. 
»Sonst scheint es aber nichts Neues zu geben. Außer…« Sie ging 
in die Hocke und strich mit den Fingerspitzen über den Boden.

Azrani verfolgte neugierig das Tun ihrer Freundin. »Siehst du
diese Linie? Die habe ich vorher nicht gesehen.« Sie stand wieder
auf und folgte dem Verlauf der Linie. Sie schien in den Boden eingraviert zu sein, war aber nur schwach zu sehen. 

»Könnte auch an der Dunkelheit gelegen haben«, meinte Azrani. 

»Da sind noch mehr! Genau parallel, hier… und da drüben… 
siehst du?«

Azrani nickte und folgte ebenfalls den Linien.

Schließlich blieb sie stehen. »Warte mal…«

Nach kurzer Orientierung eilte sie aus der Hallenmitte fort,
suchte ein Stück an der Wand, wo die Krümmung des Bodens nur 
sacht anstieg, und erklomm einen Sims, der zehn oder zwölf Ellen
über dem Hallenboden lag. Dann wurde die Krümmung zu steil, 
und sie musste anhalten. Auf wackligen Beinen reckte sie sich in 
die Höhe. Marina, die ihrer Freundin neugierig zugesehen hatte,
ahnte, dass sich Azrani von dort aus einen Überblick verschaffen 
wollte, und lief zu ihr. 

Azrani deutete hinab. »Da sind lauter Kreise auf dem Boden…
Was ist denn das da – in der Mitte?« Marina eilte zur Hallenmitte, 
ging in die Hocke und strich mit den Fingerspitzen über weitere 
Linien. 

»Ein Ornament«, meinte sie leise, als Azrani zu ihr aufgeschlossen hatte. Sie kniete in der Mitte des innersten Kreises, der etwa 
drei Schritt Durchmesser besaß. Das Ornament wurde aus den
äußeren Linien dreier in sich verschlungener Ovale gebildet. Ganz 
in der Mitte befand sich noch ein weiteres Symbol, ein Dreieck, 
und in seinem Zentrum war, kaum eine Handbreit groß, ein einfaches, kleines Quadrat eingeritzt. 

»Das war vorher auch noch nicht da.« 

Marina nickte. »Du hast Recht. Schau mal, die äußeren Ovale 
des Kreises haben sechs Schnittpunkte. 

Genau so viele, wie unser Würfel Flächen besitzt.«

Azrani nickte. »Stimmt. Und der Würfel besteht aus sechs Pyramiden. Diese Zahl wiederholt sich.« 

»Und was ist mit diesem Dreieck dort in der Mitte?«

Azrani runzelte die Stirn und zuckte dann mit den Schultern.

Marina ließ sich auf alle viere nieder, kroch in die Mitte des Ornaments und setzte sich direkt neben das Dreieck.

»Sieh mal! Das Quadrat hier ist eine Vertiefung. Eine nach innen weisende Pyramide.«

Für Sekunden wechselten die Blicke der beiden zwischen dem
Würfel, dem Quadrat und den Schnittpunkten der Ovale hin und 
her – dann hatten sie beide verstanden.

»Die sechs Symbole unseres Würfels: Punkt, Kreis, Dreieck, 
Quadrat, Fünfeck und Sechseck«, meinte Marina und kroch zu
einem der sechs Schnittpunkte. Dort entdeckte sie eine weitere
Vertiefung: noch eine Pyramide, die nach innen wies. Sie war von 
einem eingravierten Fünfeck umgeben.

»Hier geht es weiter. Ein Fünfeck… ein Sechseck…« 

Sie stand auf und ging in dem Ornament herum. Nach einer 
Weile rief sie: »Alle sechs Symbole unseres Würfels sind da, und 
in jedem davon befindet sich eine quadratische Vertiefung. Eine 
nach unten weisende Pyramide.«

»Und hier in der Mitte ist noch eine«, fügte Azrani hinzu.

»In einem Dreieck.«

»Genau. Und weißt du, was das Ganze ist?« 

Azrani nickte bedächtig. »Eine Denkaufgabe, würde ich sagen.
Der Würfel ist der Schlüssel, und wer hineinwill, muss beweisen,
dass er ein Mindestmaß an Hirn im Kopf hat.«

Marina setzte ein diebisches Grinsen auf. »Gut, meine Süße!
Nun beweise mir, dass ich nicht mit einer tumben Savalgorer Vorstadt-Pomeranze befreundet bin. Was also müssen wir tun?«

»Du glaubst, ich komm nicht drauf, du blaublütiges Rasseweib?« Azrani drehte den Würfel mehrmals und blickte immer 
wieder zu dem Ornament. »Also. Wir befinden uns hier in einem 
dreieckigen Gebäude, nicht wahr?« Marina nickte. 

»Na, dann drücke ich mal hier auf diese Würfelfläche mit dem 
Dreiecks-Symbol…« Sie tat es. 

Der Würfel leuchtete kurz und geheimnisvoll auf. Eine der sechs
vierseitigen Pyramiden löste sich aus ihm und fiel in Azranis 
Hand. Sie war grün, halb durchsichtig, und schien wie aus Glas. 
Das Phänomen des zerlegbaren Würfels kannten sie bereits aus
der Nacht im Cambrischen Ordenshaus, in der sie Hunderte solcher Pyramiden, groß und klein, vierseitig und in allen Farben, in
einem uralten, vergessenen Keller des Archivs entdeckt hatten.

Das Vermächtnis des Phenros. Mithilfe der Ordensbrüder war es
ihnen gelungen, das erstaunliche Geheimnis zu enträtseln: Jeweils sechs der Pyramiden ließen sich zu einem Würfel zusammensetzen.

Azrani hob die kleine grüne Pyramide in die Höhe. »Sie leuchtet!
Damals im Ordenshaus tat das keine von ihnen.

Und wir hatten so viele!« 

Marina nickte begeistert. »Ja. Sie gehört hierher, an diesen 
Ort.« 

»Sie muss… dort hinein, nicht wahr?« Azrani deutete auf die 
Vertiefung in der Mitte. 

»Dort?« Marina runzelte die Stirn. »Glaubst du?« Sie machte
zwei Schritte und stellte sich vor einen der sechs Schnittpunkte 
des Ornaments – den, der von einem Dreieck umgeben war. »Ich 
hatte auf diesen Punkt getippt. Wozu wären sonst die übrigen
fünf Glaspyramiden gut – wenn es um das Symbol in der Mitte
ginge?« Sie deutete um sich. »Nur hier außen finden sich alle
sechs Symbole.« Azrani blickte nachdenklich auf das Dreieck in
der Mitte. »Und das dort?« 

Marina zuckte die Achseln. »Weiß ich im Moment noch nicht.
Aber unser Würfel… der müsste eigentlich mit diesen sechs Symbolen hier zu tun haben. Meinst du nicht?«

Azrani nickte. »Ja. Ich glaube, du hast Recht.«

Auf Knien rutschte sie zu dem Dreieck am Schnittpunkt der
Oval-Linien, hielt die kleine grüne Glaspyramide in die Höhe, sah 
zu Marina auf und fragte: »Soll ich es versuchen?«

Marina sah sich unschlüssig um und kniete sich dann zu ihrer 
Freundin. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es gefährlich.« 

Azrani spitzte nachdenklich die Lippen. »Wenn wir es nicht wagen, werden wir vielleicht nie erfahren, was es mit dieser Pyramide auf sich hat.« 

Marina nahm Azrani den unvollständigen Würfel aus der Hand
und drehte ihn mehrmals, wobei sie ihn genau inspizierte. 

Schließlich seufzte sie. »Ja, wir sollten es einfach versuchen.
Außerdem würde ich diesem blöden Meados gern eine lange Nase 
drehen. Indem wir mit einer echten Erfolgsmeldung zurückkehren. Was meinst du?«

Azrani lachte leise auf und hauchte Marina einen Kuss auf die 
Wange. Dann rutschte sie hin zu der Vertiefung, drehte die Pyramide mit der Spitze nach unten und passte sie kopfüber in die 
Vertiefung ein. Nahtlos und glatt fügte sie sich an ihren Platz. 

Mit klopfenden Herzen warteten sie. 

Nach einigen Sekunden wurde ein leises Geräusch hörbar. Es
war wie ein Mittelding zwischen einem hohen Summen und einem 
Zischen. Dann plötzlich erbebte der Boden unter ihren Füßen.

Beide stöhnten überrascht auf. Eilig versuchten sie, auf die Füße 
zu kommen, doch das erwies sich als unmöglich. 

Unter ihnen wölbte sich mit einem untergründigen, dröhnenden 
Geräusch der Boden. Azrani blieb geistesgegenwärtig in der Hocke und versuchte das Gleichgewicht zu halten, während sich der 
Hallenboden unter ihr in gehörigem Tempo erhob. Marina fand 
sich schnell auf dem Hosenboden wieder.

Mit Getöse verformte sich der Boden unter ihnen und wölbte 
sich zu einem riesigen Kegel. Azrani kniete genau auf seiner flachen Spitze. Unter ihr hob sich der Hallenboden mit einem tiefen 
und dröhnenden Rumpeln in die Höhe. 

»Azrani!«, schrie Marina. 

Der Kegel unter ihnen wuchs und wuchs, während seine Seiten 
immer steiler wurden. Marina versuchte verzweifelt, Azrani zu 
erreichen, doch der kleine, ebene Platz auf der Spitze durchmaß
gerade mal drei Schritt. Marina geriet ins Wanken, begab sich auf 
alle viere – und verlor den Würfel, der zu Boden fiel und in fünf
kleine Kristallpyramiden zersprang.

Dann war der Punkt überschritten, an dem sie sich überhaupt
noch hätte halten können – die Seiten des sich aufwölbenden
Kegels waren zu steil geworden. Ohne die Möglichkeit, sich irgendwo festhaken zu können, rutschte Marina die Schräge hinab 
und landete nach einer rasanten Partie auf dem Hallenboden. Als 
sie sich wieder aufgerichtet hatte und hinaufblickte, stand sie vor 
einem riesigen, an die 100 Ellen hohen Kegel, der fast den ganzen Hallenboden einnahm. Auf seiner winzigen Spitze saß die
verdatterte Azrani. »Azrani!«, schrie Marina voller Angst. 
»Schnell! Komm da runter!«

Beiden war klar, dass dies ein Wagnis darstellte. Die Flanken 
des Kegels waren steil, und der Weg herab war weit. 

»Warte, Marina! Warte!«, schallte es herab. 

Mit ausgebreiteten Armen kniete Azrani dort oben, so als kämpfte sie um ihr Gleichgewicht. Doch der Kegel stand inzwischen
still, und es bestand keine Gefahr, dass sie hinunterstürzte. Marina fluchte über ihr Pech, dass sie sich dort oben nicht hatte halten können.

»Es hat aufgehört!«, rief Azrani, aber das beruhigte Marina
keineswegs. Ihre Gedanken rasten. 

»Kannst du… die Glaspyramide wieder herausnehmen?«, rief sie 
hinauf. »Dann kommt das Ding vielleicht wieder herunter!«

»Geht nicht«, kam die Antwort nach kurzer Zeit zurück. 

»Sie sitzt nahtlos da drin. Ich… ich komme nicht mal mit den 
Fingernägeln in die Ritzen!« 

Ein neuerliches machtvolles Dröhnen übertönte Azranis Stimme.

Mit Entsetzen sah Marina, dass sich aus der Hallendecke ein
weiterer Kegel formte. Mit der Spitze nach unten weisend, schob 
er sich auf Azrani zu. 

Verzweifelt sah sie sich um – und entdeckte um sich herum lauter Glasscherben: die Überreste mehrerer Glaspyramiden, die mit 
ihr heruntergefallen waren. Sie mussten zersprungen sein. 

»Azrani!«, schrie sie hinauf, während sich die Spitze des oberen 
Kegels immer weiter herabschob. »Die Glaspyramiden!

Sind noch welche bei dir da oben?«

»Ja. Zwei!«

Marina war der Panik nahe. Die Geräuschkulisse war so beängstigend, dass sie nicht nachdenken konnte. Was würde passieren, 
wenn Azrani eine der anderen Pyramiden irgendwo einpasste?
Würde der ganze Mechanismus dann anhalten? 

Würde sich der Kegel wieder zurückbilden? Oder würde alles nur 
noch schlimmer werden? Voller Angst starrte sie hinauf und wusste nicht, was sie tun sollte. 

Bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, war der obere Kegel jedoch vollendet. Das dröhnende Rumpeln verebbte, und 
Augenblicke später wurde ein knisterndes Zischen hörbar. Zwischen den beiden Kegelspitzen, die gut 200 Ellen auseinander 
lagen, entstand ein seltsames energetisches Schauspiel. Ein 
orangeroter Lichtstrahl flammte zwischen ihnen auf und hüllte 
Azrani, die inzwischen aufgestanden war, in eine Blase gelblich 
flimmernder Energie. 

Marina kreischte voller Panik Azranis Namen.

Aber Azrani hörte sie nicht. Sie starrte nach oben, dem orangeroten Strahl entgegen, und gab keinen Laut von sich.

Die Blase, in der sie gefangen war, stieg für Momente in die Höhe, erstrahlte dann hell nach allen Seiten und wurde mit einem 
plötzlichen Aufwallen von Energie nach oben gesogen, auf die 
Spitze des Deckenkegels zu. Innerhalb von Sekunden war sie 
oben angelangt und löste sich in einem grellen Blitz auf. 

Und mit ihr Azrani. 

Marina stieß einen spitzen Schrei aus.

Das Zischen erstarb so plötzlich, wie es gekommen war. Nur ein 
seltsamer Widerhall des Schauspiels blieb noch für Momente erhalten, dann kehrte Stille ein. 

* 
Diese leise schwelende Wut hatte ihn wieder gepackt.
Missmutig starrte Rasnor die vier Männer an, die sich in dem
kleinen, abgelegenen Raum versammelt hatten. Der verwinkelte 
Bau des Waisenhauses von Usmar war ein ideales Versteck für 
seinen Stützpunkt, aber er fragte sich, ob er den Männern hier 

wirklich trauen konnte, ob keiner unter ihnen war, der ihn vielleicht doch verraten würde. 
Vielleicht wäre es besser, wenn er nur noch nach Usmar käme, 
wenn es unbedingt nötig war, sich ansonsten aber draußen vor 
der Küste aufhielt, auf einer der kleinen Inseln, auf der seine 
Drakken ihre Flugschiffe in Höhlen versteckten. Bei ihnen wäre er
besser geschützt und hätte keinen Verrat zu befürchten. 

Ein grimmiges Lächeln stahl sich in seine Züge, denn ihm fiel
ein, dass er wahrscheinlich in Kürze über ein Versteck verfügen 
würde, das vollkommene Sicherheit versprach. Da mochte ihn 
verraten, wer wollte, es war ohne Bedeutung. 

Dennoch bezweifelte er, dass sein Argwohn der Grund für seinen inneren Zorn war. Diese vier Männer hier waren handverlesen. Irgendetwas anderes rumorte in seinen Eingeweiden und 
bescherte ihm eine Stimmung der Unzufriedenheit, des Ärgers 
und des Misstrauens. Er hatte mit seiner schlechten Laune sogar 
diesen herrischen Ötzli beeindrucken können; es schien, als wäre
eine solche Stimmung ein Mittel, um anderen mehr Respekt abzutrotzen und von ihnen ernster genommen zu werden. Er glaubte 
sich erinnern zu können, dass sein ehemaliger Hoher Meister
Chast ebenfalls so gewesen war. Auch er hatte gewirkt, als
schwelte eine ständige Wut in seinem Bauch.

»Wir haben eine schwere Aufgabe zu lösen«, eröffnete er den 
Männern.

Die vier strafften sich. Einer von ihnen war Bruder Vandris, gerade von der MAF-1 zurückgekehrt, ein mittelgroßer, trügerisch 
harmlos aussehender Mann Anfang der Fünfzig. Auf ihn konnte
Rasnor allemal zählen. Vandris war in Savalgor inzwischen als 
Eindringling im Rat bekannt, als Spion und Mitglied der Bruderschaft. Er hatte keinen anderen Platz mehr auf der Welt als in der 
Bruderschaft und kein anderes Ziel, als hier wieder aufzusteigen 
und an Macht zu gewinnen. Nicht anders verhielt es sich mit Cicon, der neben Vandris stand, einem hoch gewachsenen Mann
mit einem Habichtgesicht, der ständig auf der Suche nach kleinen 
Fehlern anderer war, um sie zu demütigen und zu unterdrücken.
Im Gegensatz zu früher fühlte sich Rasnor von ihm inzwischen 
nicht mehr bedroht. Der Dritte war Thumbas, der Leiter des Waisenhauses, ein gewichtiger Mann mit dunklem Vollbart, der schon
seit einem halben Jahrhundert an diesem Ort weilte. Als Waisenkind hier aufgewachsen, hatte er seinen Weg bis hin zum Höchsten Amt dieses Hauses gemacht; es war völlig undenkbar, dass 
er Heim und Hort verriet. Der Einzige, über den sich Rasnor nicht
völlig im Klaren war, stand mit erwartungsvoller Miene direkt neben ihm: Es war Martiel, ein junger Mann aus Savalgor, den er 
aus seiner Zeit als Leiter des Skriptoriums von Torgard kannte.
Rasnor schätzte Martiel nicht sehr, er hielt ihn für unzuverlässig,
undiszipliniert und aufsässig. Er besaß jedoch zwei spezielle Qualitäten, die ihn für diese Sache tauglich machten: Zum einen war 
er intelligent und phantasiebegabt, zum anderen empfand er einen leidenschaftlichen Hass auf Victor, den Ehemann der Shaba,
der ihn einmal verraten hatte, woraufhin er gefoltert worden war
– unter der persönlichen Aufsicht von Chast. So gesehen war sein
kleiner Stab über alle Zweifel erhaben. Für dieses Unternehmen 
benötigte er absolut vertrauenswürdige Leute, denn nichts durfte
nach außen dringen. Hartnäckig drängte er seinen Missmut beiseite und konzentrierte sich auf das, was er seinen Leuten erklären musste. »Wir besitzen inzwischen insgesamt über zweihundert Wolodit-Amulette, zusammen mit den einunddreißig, die 
Bruder Vandris und seine Leute ganz zuletzt noch gefunden haben.« Er nickte Vandris zu. »Mit einem Teil davon ist einer meiner 
Verbindungsleute bereits unterwegs zu den Drakken. Der Rest
der Amulette stellt unsere Reserve dar.« 

»Unsere Reserve?«, wollte Martiel wissen. »Wofür?« Rasnor hob 
das Kinn. »Ich habe einen großen Plan.« Er musterte die vier 
Männer und versuchte an ihren Blicken, ihren Gesichtern abzulesen, ob einer unter ihnen war, der seinen Worten nicht traute 
oder vielleicht eigene Ziele verfolgte. Rasnor sah jedoch nur Neugier in den Gesichtern der Männer – und bei Vandris sogar ein
wenig Ehrfurcht. Sie alle fürchteten ihn. »Wir werden die Herstellung der Wolodit-Amulette wieder aufnehmen«, eröffnete er den
Männern mit leiser Stimme. »Auf eigene Faust, ohne die Drakken.« 

»Was?«, platzten die vier heraus. 

Rasnor hob die Hände. »Ihr habt richtig gehört. Ich habe einen 
Plan ersonnen, der uns Gewaltiges einbringen wird. 

Wir werden Wolodit-Amulette an die Drakken verkaufen, und
wir werden ihnen Leute liefern. Mein Verbindungsmann wird in
Kürze bestimmte Bedingungen an die Drakken stellen, unter denen sie die Amulette haben können.«

Für einige lange Augenblicke herrschte verblüfftes Schweigen.
Die Männer sahen sich untereinander an, als könnten sie das Gehörte nicht glauben.

»Aber wir haben viel zu wenig…«, wollte Cicon einwenden.

»Hast du nicht zugehört, Cicon? Ich sagte: Wir werden Amulette 
herstellen. Unsere kleine Reserve wird uns ein wenig Zeit verschaffen.« Dann erklärte Rasnor den vier verdutzten Männern den 
Plan, der in Wahrheit von Ötzli stammte, was er allerdings verschwieg. Dafür teilte er ihnen einige Einzelheiten mit, die er
selbst hinzugefügt hatte, von denen Ötzli aber nichts wusste. Der 
Altmeister, der am Morgen seine Rückreise angetreten hatte, 
ahnte auch nichts davon, dass Rasnors Leute, in Wahrheit bereits 
über einhundertfünfzig Köpfe stark, das Ei gefunden hatten und
dabei waren, es hierher zu transportieren. 

»Wir werden in Kürze eine Möglichkeit haben«, eröffnete er seinen vier Vertrauten, »die MAF-1 zu betreten. Von hier aus. In
wenigen Tagen wird das Schiff uns gehören. Uns ganz allein.«

»Das Drakken-Mutterschiff?«, keuchte Martiel.

»Aber… wie? Die Säuleninsel wird von unseren Feinden bewacht. Und wir haben nur diesen anderen, winzigen Durchgang
an die Oberfläche…« 

Rasnor schüttelte den Kopf. »Es gibt noch einen anderen Weg – 
ein seltsames Artefakt der Drakken, das sie in den Katakomben
unter Savalgor zurückgelassen haben. Es handelt sich um ein
eiförmiges Gebilde, etwa so groß.« Er formte mit den Händen ein 
Ei von gut einer Elle Größe. »Man kann damit innerhalb eines Augenblicks…«, er schnippte mit den Fingern, »die MAF-1 erreichen. 
Man muss dieses Ei nur mit der Hand berühren. Es befindet sich 
bereits auf dem Weg hierher. Du, Martiel, wirst es als Erster benutzen!«

Martiel trat einen Schritt zurück. »Ich?«

»Richtig. Mit einer kleinen Mannschaft gut ausgebildeter Magier. 
Wie steht es um deine eigenen Künste?«

Martiel benötigte einige Atemzüge, um die Neuigkeit zu verdauen. Er hob verlegen die Schultern. »Nun ja, ich habe etwas geübt.«

»Reicht es aus, um jemanden zu töten?« 

Martiel starrte Rasnor aus großen Augen an. 

»Jemanden… zu töten?« 

Rasnor trat zwei Schritte vor, sodass er mitten zwischen den 
vieren stand. Er war der kleinste von allen, aber das nahm ihm 
schon lange nicht mehr den Mut. »Hört zu, ihr Memmen!«,
schnauzte er sie an. »Die Drakken hatten vor, diese Welt zu vernichten, aber ich habe sie von diesem Plan abbringen können. 
Doch das Ganze ist nicht umsonst.

Der Preis ist, dass wir ihnen nun etwas liefern müssen.

Das wiederum bedeutet, dass wir über ein paar Leichen gehen
müssen. Leichen unserer Feinde, die diese Welt in den Untergang 
treiben wollten. Wer von euch zu zimperlich dafür ist, hat jetzt die 
Gelegenheit, seinen Platz einem anderen zu überlassen. Einem,
der in Kürze über mehr Macht und Reichtum verfügen wird, als er 
sich je hat träumen lassen.« 

Die vier Männer standen wie erstarrt. Die Vielzahl an Offenbarungen in den letzten Minuten hatte auch den abgefeimtesten 
unter ihnen verstummen lassen – so wie es heute Morgen Rasnor 
selbst ergangen war. Er wandte sich wieder Martiel zu. »Such 
unter den Männern, die Septos aus Hegmafor geschickt hat, ein 
halbes Dutzend heraus.

Vielleicht sind auch ein paar Kampfmagier unter ihnen.«
»Und… w-was sollen wir tun?«

»Auf der MAF-1 halten sich Leute auf. Leute aus dem All, Menschen wie wir, die aber nicht aus der Höhlenwelt stammen. Sie 
sollen auf Geheiß dieses Pusmoh das Schiff vom Salz entseuchen, 
damit die Drakken es wieder in Besitz nehmen können.«

Martiel nickte verdattert. Begriffen hatte er jedoch nichts.

»Aber ich will nicht, dass das Schiff entseucht wird. Hast du 
verstanden? Ich will nicht, dass die Drakken dieses Schiff je wieder ungehindert betreten können!« 

Martiel holte tief Luft, dann nickte er. »Ja, ich habe verstanden.« 

»Ich will, dass du diesen Auftrag erledigst, sobald das Ei hier 
ist. Das kann nicht mehr länger als einen Tag dauern. Rüste deine 
Männer mit Amuletten aus, geh auf das Schiff und beseitige diese 
Leute. Es können nicht allzu viele sein. Soweit ich weiß, sind es 
keine Soldaten. Sie arbeiten mit Maschinen, um das Salz zu beseitigen. Allerdings dürften auch ein paar Drakken dort sein, in
Schutzanzügen. Die müsst ihr zuerst töten, es sind keine von
meinen. Aber da ihr die Magie zu Gebote habt, sollte euch das 
keine großen Schwierigkeiten bereiten.« 

»Und… wir sollen alle töten?«

Rasnor trat einen Schritt auf Martiel zu. »Hast du ein Problem 
damit?« 

»Nein, ich meinte nur…«

»Was?«

»Nun ja, wenn wir einen oder zwei am Leben ließen, könnten
sie uns zeigen, wie man… diese Maschinen bedient.« 

»Und? Wozu soll das gut sein?«

Martiel zögerte, blickte Hilfe suchend zu den anderen.

»Vielleicht wäre es nützlich, bestimmte Teile des Schiffs zu entseuchen und andere nicht. Sodass Ihr… Eure eigenen Drakken
dort einsetzen könnt.« 

Rasnor starrte Martiel eine Weile böse an, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Ein kluger Gedanke! Meinen Glückwunsch! So werden wir es machen.

Lasst zwei dieser Leute am Leben. Allerdings… sie sprechen 
nicht unsere Sprache. Da müssen wir noch etwas erfinden.« Er 
winkte ab.

»Aber das hat noch Zeit.« 

Er wandte sich an Vandris. »Du wirst dich anschließend um unser Loch kümmern. Das neue, das wir bohren wollen.« 

Vandris straffte sich. »Jawohl, Hoher Meister.« Rasnor starrte 
seinen Untergebenen an, und eine seltsame, aufstachelnde
Stimme in ihm wollte ihm befehlen, Vandris etwas Gemeines anzutun. Martiels kluger Einfall hatte Rasnor aufgebracht, ihn ungeduldig und wütend gemacht.

Er biss die Zähne aufeinander und fragte sich, was bei allen
Dämonen in ihm tobte, das wie ein verletzter Wolf ständig knurrte, die Zähne fletschte und um sich biss. Er konnte keine Ruhe
mehr finden; nichts stellte ihn zufrieden oder ließ ihn gar in eine 
Stimmung der Gelassenheit zurückfallen. 

»Sobald die MAF-1 in unserer Hand ist, werden wir mit einem 
unserer Drakkenoffiziere an Bord gehen. Es muss uns gelingen, 
die großen Maschinen in Betrieb zu nehmen, mit denen sie den 
Zugang über der Säuleninsel durch den Felsenhimmel gebohrt 
haben. Eine Stelle, an der wir einen zweiten Zugang bohren können, ist bereits gefunden. Wir werden versuchen, zur gleichen
Zeit in den dortigen Höhlen ein Bergwerk anzulegen.« 

»Aber wird das denn so einfach gehen?«, fragte Vandris irritiert. 
»Ich meine… das sind Meilen durch den Fels…« 

»Ich weiß es auch nicht!«, brüllte Rasnor in plötzlicher Wut.
»Wir müssen es eben herausfinden. Gewöhnlich tun diese blöden 
Echsenviecher alles, was ich ihnen sage!

Warum nicht auch dieses Mal?« 

Seine vier Vertrauten waren vor ihm zurückgewichen und starrten ihn angsterfüllt an. Rasnor atmete schwer; er spürte, dass in 
seinem Hirn eine gefährliche Magie brodelte, die er um ein Haar
hätte losbrechen lassen, irgendwohin, nur um seine wahnsinnige 
Wut loszuwerden. 

Was ist nur los mit mir?

»Geht!«, sagte er, wandte sich von den Männern ab und winkte
sie davon. »Ich… ich fühle mich heute nicht gut.

Kümmert euch um das, was ich gesagt habe.« 

Wortlos verschwanden die Männer aus dem Raum, und Rasnor 
stand allein da, kämpfte um seine Beherrschung, versuchte seinen Herzschlag und seinen Atem zu beruhigen. 

Für Minuten verharrte er auf der Stelle, während seine Gedanken wie eine Meute führerloser, bösartiger Wölfe durch namenlose Sphären irrten, auf der Suche nach einem Opfer, nach etwas,
in das sie sich verbeißen konnten, um endlich wieder einen Ort zu
haben, an dem sie sich orientieren konnten.

Dann wusste er es. Plötzlich war ihm klar, was ihn so plagte und
was er tun musste… nein, wohin ergehen musste. 

Hegmafor, blitzte es durch seine Gedanken. Du verfluchtes altes 
Gemäuer! Du rufst nach mir! 

* 
Für Ullrik waren die letzten Stunden die Hölle gewesen.
Er litt Schmerzen, Durst und Hunger, die Hitze machte ihm zu 
schaffen, und seine Angst um die beiden Mädchen wuchs mit jeder Minute, die sie ausblieben. Dazu kam noch die Gegenwart 
dieses überheblichen Sonnendrachen, der ihn den ganzen Tag 
über wie ein Wachhund beobachtet hatte. Nach allem, was Ullrik
über die Drachen wusste, sollten sie freundliche, hilfsbereite und
intelligente Wesen sein. 

Dass sie im Allgemeinen ein wenig steif und würdevoll auftraten, war ihm ebenfalls bekannt, aber wenn sie alle so waren wie 
dieser Meados, konnten sie ihm gestohlen bleiben.

Während der viertägigen Reise hierher war Meados noch halbwegs erträglich gewesen; nun aber war er zu dem geworden, was 
man unter Menschen gemeinhin als Ekel bezeichnete. Aus reiner 
Verlegenheit hatte Ullrik mit den paar Brocken der Alten Sprache, 
die ihm die Mädchen unterwegs beigebracht hatten, ein Gespräch 
mit Meados versucht – war aber ein ums andere Mal an der Einsilbigkeit des Drachen gescheitert. Sein Zustand war eine einzige
Anhäufung von Unbequemlichkeiten, Schmerzen und Verdrossenheit. Mehrfach hatte er wütend mit dem Gedanken gespielt, mit
Meados einen Streit vom Zaun zu brechen.

Am frühen Nachmittag hatte er den Versuch unternommen,
nach den Mädchen zu sehen. Mühsam hatte er sich in die Höhe
gestemmt und war ein paar Dutzend Schritte weit gehumpelt.
Das Ergebnis waren stechende Schmerzen in der Rippengegend,
dem verletzten Arm und im Kopf gewesen. Er verfluchte sich für
sein Übergewicht, das alles nur noch verschlimmerte, und aß den 
ganzen Tag über nichts, in dem festen Vorhaben, von jetzt an 
sein Gewicht drastisch zu vermindern. In erster Linie ging es ihm 
darum, nicht wie ein alter Mann kapitulieren zu müssen, wenn er 
vor einem Hindernis stand, das höher als eine Elle war. Er war 
erst zweiunddreißig, und seit er es gescharrt hatte, der Bruderschaft den Rücken zu kehren, bot ihm das Leben zum ersten Mal 
neue Ausblicke. Der zweite Grund waren die Mädchen. Er hatte 
sich in beide zugleich verliebt, und seit er mit ihnen zusammen
war, fühlte er sich innerlich, als schwebte er auf Wolken. Wenn er 
schon keine großen Aussichten hatte, je die Liebe einer von ihnen 
zu erlangen, wollte er doch wenigstens von ihnen respektiert 
werden. Dass sie ihn hin und wieder berührten, ja sogar auf die 
Wange geküsst hatten, war mehr, als er sich je erhofft hätte.

Als sich der Nachmittag dem Ende zuneigte, war er derart nervös und aufgedreht, dass er einen zweiten Versuch unternahm. Er
musste einfach nach ihnen sehen. Außerdem hatte er das starke 
Bedürfnis, Meados’ Nähe zu entkommen. 

Der Drache hatte den ganzen Tag über an ein und demselben
Fleck im Sand gesessen und ihn angestarrt. Mittlerweile war Ullrik
so aufgewühlt, dass er regelrechte Abscheu vor Meados empfand. 

Wo willst du hin?, fragte Meados, als Ullrik sich unter Schmerzen in die Höhe stemmte. 

»Ich werde nach Azrani und Marina sehen«, sagte er laut.

»Und versuche nicht, mich zurückzuhalten. Es sei denn, du entschließt dich, Gewalt anzuwenden!« Warum so wütend?, fragte
Meados kalt. 

»Weil du mich den ganzen Tag über anstarrst und bewachst, als
wäre ich dein Gefangener!« 

Endlich stand Ullrik aufrecht. Ihm schwirrte der Kopf, aber er
drängte es wie die Schmerzen in den Rippen und dem Arm verbissen beiseite. 

In deinem Zustand wirst du ihnen kaum helfen können.

»Höre ich Spott aus deiner Stimme heraus?«, fragte Ullrik.

»Dann kannst du mir gestohlen bleiben!« Abermals antwortete
der Drache nicht, wie schon so oft an diesem Tag. Ullrik wankte
weiter. Er würde nicht aufgeben, bis er wenigstens das Portal erreicht hätte und sich hinter einer der Säulen verstecken konnte. 
Irgendwie musste es ihm gelingen, aus dem Sichtfeld dieses
Scheusals herauszukommen. Er konnte seine Gegenwart nicht
mehr ertragen. 

Die Blicke des Drachen in seinem Nacken, tappte er vorwärts. 
Die Schmerzen in den Rippen waren inzwischen erträglich, aber 
der Arm tat ihm höllisch weh. Mit Heilmagien hatte er sich nie 
beschäftigt, und die Rohe Magie, mit der er als ehemaliger Bruderschaftler zu hantieren gewohnt war, war für solche Zwecke 
nicht sonderlich gut geeignet. Nirgends war Linderung für ihn in
Sicht. Ächzend und stöhnend arbeitete er sich voran. Nachdem er 
etwa achtzig Schritt weit gegangen war, war er bereit aufzugeben. Ihm standen vor Schmerzen die Tränen in den Augen. Doch
dann dachte er wieder an Meados, der auf ihn herabstarren würde, als wäre er ein Insekt, und hinkte weiter. Endlich rückten die 
Säulen in erreichbare Nähe. Er nahm noch einmal alle Kraft zusammen und stapfte voran. Nach langen Minuten hatte er es endlich geschafft. Als er die flachen Treppenstufen erklimmen musste, kam er in Not, aber dann war die erste Säule erreicht, und an 
ihrer dem Drachen abgewandten Seite bot sich Ullrik eine schattige Stelle. Am Ende seiner Kräfte angelangt, ließ er sich stöhnend
niedersinken. Endlich konnte er sich ein Aufatmen leisten. Allein
schon das Gefühl, dem Drachen entkommen und nicht mehr seinen Blicken ausgeliefert zu sein, gab ihm neue Kraft. Für eine 
Weile saß er schwer atmend da und versuchte sich zu erholen.
Endlich wandte er den Kopf und blickte in den Portalgang. Er erwartete nicht, allzu viel sehen zu können.

Überrascht richtete er sich auf, als er weit hinten im Gang ein 
Licht gewahrte, nur schwach zwar und sicher über eine Meile entfernt, aber dennoch vorhanden. Der lange Tunnel schien leicht 
aufwärts zu führen.

»Marina!«, brüllte er, so laut er konnte. 

»Azrani!« Seine Stimme hallte zwischen den Wänden hin und 
her und verlor sich schließlich in der Tiefe des Tunnels. 

Stille.

Obwohl er das Vorhandensein des Lichts für ein eher gutes Zeichen hielt, überschwemmte ihn mit einem Mal die Befürchtung, 
dass den Mädchen doch etwas zugestoßen sein könnte. Abermals
schrie er ihre Namen und hoffte zugleich, dass Meados es nicht 
hörte und am Ende noch hierher kam, um nach dem Rechten zu
sehen. Endlich erhielt er Antwort.

Er hörte seinen Namen, der aus weiter Ferne zu ihm drang. Minuten vergingen, bis er schließlich den Widerhall schneller Schritte vernahm. Aber es war nur ein Paar Füße, die dieses Geräusch 
erzeugten, das konnte er deutlich wahrnehmen. Beunruhigt richtete er sich auf und versuchte, die Dunkelheit des Tunnels mit
Blicken zu durchdringen. Überrascht stöhnte er auf, als er sah,
dass eine schwache Lichtaura auf ihn zuwanderte. Die Helligkeit
schien sich vom Gangende gelöst zu haben und kam in seine 
Richtung. Nach einiger Zeit endlich erkannte er eine Gestalt, und 
bald sah er, dass es sich um Marina handeln musste. Sie rannte 
auf ihn zu. 

Mühevoll stemmte er sich in die Höhe. Ein Seitenblick hinaus
auf die Ebene sagte ihm, dass Meados ihm nicht gefolgt war. 
Kaum stand er einigermaßen sicher, war Marina schon da. Ihre
Augen waren von Tränen gerötet.

Verzweifelt floh sie in den Schutz seiner Arme – oder besser, 
den seines linken Arms. Den verletzten rechten stieß sie so sehr 
an, dass ihn ein heftiger Schmerz durchfuhr. Beinahe hätte er das 
Gleichgewicht verloren. 

Marina merkte nichts von alledem. Schluchzend hing sie an ihm
und presste das Gesicht gegen seine Schulter. Er wünschte, er
hätte sie besser in die Arme nehmen können, aber das ging nicht. 
Irgendetwas musste Azrani zugestoßen sein. »Sie ist fort, Ullrik«,
schluchzte Marina voller Elend, als sie den Kopf hob. »Oder tot. 
Ich weiß es nicht!«

Er wurde bleich. »Tot?« 

Marina schüttelte weinend den Kopf. »Ich weiß es nicht. 

Wirklich nicht.« 

»Beruhige dich«, sagte er sanft und drückte sie an sich. 

»Was ist denn geschehen?« 

Schniefend wischte sie sich die Tränen mit dem Handrücken 
fort. »Wir haben etwas gefunden… so eine Art Mechanismus. Jedenfalls glaubten wir das…« Sie erzählte ihm alles, bis hin zu dem
Moment, da Azrani verschwunden war und sie ganz allein und
verzweifelt vor dem riesigen Kegel gestanden hatte. Stundenlang 
hatte sie ausgeharrt, in der Hoffnung, ihre Freundin würde wieder 
erscheinen, jedoch vergeblich. 

Er nahm ihre Hand. »Hab keine Angst, Marina«, sagte er.

»Dieses Bauwerk hier ist nach allem, was du mir erzählt hast, 
ganz gewiss keine Falle für ahnungslose Wanderer. Es hat einen 
bestimmten Zweck, aber der liegt gewiss nicht darin, jemanden
zu töten. Azrani ist am Leben, da bin ich ganz sicher.«

Marinas Miene hellte sich ein wenig auf. »Glaubst du wirklich?«

»Aber ja. Wir müssen uns nur etwas einfallen lassen, wie wir sie 
wiederholen.« Er stöhnte und ließ sich umständlich auf den Boden
sinken. »Leider«, keuchte er voll bitterer Selbstkritik, »bin ich
nicht nur zu fett, um jetzt dort hineinmarschieren zu können,
sondern mir tut auch noch alles weh. Ich kann kaum zehn Schritte laufen.«

Marina lächelte schwach und wischte sich die Tränen fort. »Du 
bist schon in Ordnung, Ullrik, danke. Du hast mir wieder Mut gemacht.« Sie kniete sich zu ihm und blickte in den Tunnel hinein,
der nun wieder völlig dunkel war. »Aber wie sollen wir sie da nur
herausholen?«

Ullrik seufzte. »Wenn ich das wüsste. Am Ende müssen wir noch 
Meados um Rat oder Hilfe bitten.« Sie blickte ihn fragend an. 
»Hattet ihr Streit miteinander?« 

Ullrik drehte sich und versuchte einen Blick über die Schulter in
Richtung ihres Lagers zu werfen, was ihm aber nicht gelang. 
»Nicht direkt. Aber ich hätte ihm trotzdem den Hals umdrehen 
können. Ich wusste nicht, dass Drachen so… widerlich sein können.«

Marina schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Ullrik, das sind sie 
nicht. Ich kenne viele, die ganz anders sind. So ein Verhalten 
erlebe ich zum ersten Mal.« 

Er seufzte. »Dann ist es ja gut.« 

Marina blickte wieder in die Dunkelheit des Tunnels. »Was machen wir jetzt? Hast du eine Idee?«

»Vielleicht müssen wir nur noch eine kleine Weile warten, und
sie kommt von selbst wieder heraus.« Marina schüttelte den Kopf. 
»Das glaube ich nicht. Ich habe eine halbe Ewigkeit gewartet.
Wenn sie hätte zurückkommen können, hätte sie es bestimmt 
sofort getan. Azrani würde mich niemals so lange in dieser Angst
zurücklassen.« 

Ullrik brummte missmutig. »Ich würde mir das da drin gern mal 
ansehen. Die Sache muss mit Magie zu tun haben.

Vielleicht kann ich etwas erspüren.« Marina stand auf, den Blick 
noch immer in den Tunnel gewandt. »Aber wie kommst du dort 
hinein? Es ist weit über eine Meile zu laufen!« 

Ullrik seufzte. »Ich ahnte ja, dass wir Meados fragen müssen.« 

Marina sah auf. Zwischen den Säulen hindurch konnte sie zurück zum Lagerplatz blicken. Doch der Drache war nirgends zu
entdecken. 

»Er ist fort…«, sagte sie, verstummte dann aber, als sie das typische Rauschen von Drachenschwingen im Wind vernahm. Sie 
blickte auf… und sah ihn.

Er kam direkt von Osten und setzte zur Landung vor dem Portal 
an. Wieder erschrak sie angesichts seiner schieren Größe und 
bemerkte zugleich, dass der Tunnel in der Tat groß genug war, 
dass er hätte hineinfliegen können.

Dennoch würde ihnen das keinen sonderlich großen Nutzen
bringen, denn das Manövrieren, Landen und erneute Starten benötigte weit mehr Raum. 

Allerdings war Meados, anders als die meisten Drachenarten,
ein Vierbeiner; er würde vielleicht hineinlaufen können. 

Unweit des Eingangs setzte der Drache auf. Seine Schwingen
hielt er ausgebreitet und machte ein paar mächtige Schritte auf
den Fuß der Treppe zu. Marina bückte sich, um Ullrik auf die Beine zu helfen. Stöhnend stemmte er sich in die Höhe. 

Was ist geschehen?, hörten sie Meados’ fordernde Stimme über 
das Trivocum. 

Azrani ist fort, antwortete Marina.

Augenblicke später wurde ihr klar, wie kleinlaut und furchtsam 
ihre Stimme geklungen haben musste. Sie war eine der Schwestern des Windes, der Sieben, denen vom Urdrachen Ulfa eine 
überragende Rolle in der Zukunft der Höhlenwelt zugedacht worden war. Längst aber hatte sich Meados in eine Rolle gedrängt, in 
der sie ihm Rechenschaft zu schulden schien, während sie wie 
Azrani und Ullrik zu einer kleinen Randfigur verkam. Leise Wut
stieg in Marina auf.

Sie ist fort?, kam die strenge Antwort. Du meinst, sie ist in diesem Bauwerk? 

Ja. Und sie kann im Augenblick nicht mehr heraus.

Wir brauchen deine Hilfe.

Meados stieß ein Grollen aus, einen tiefen, rollenden Basston, 
der sich bis in den dunklen Tunnel hinein auszubreiten schien. 
Marina erschauerte. 

Meine Hilfe?, lautete die ungeduldige Antwort. Wie soll ich da 
helfen? Ich besitze keinen Schlüssel zu diesem Bauwerk. 

Marinas Nerven spannten sich. 

Ullrik kann vielleicht mit seiner Magie helfen, aber er ist verletzt. Du musst ihn hineintragen. Das Wort musst hatte sie leicht 
betont in der Hoffnung, es werde Meados klar machen, dass er
nicht mit irgendjemandem sprach, sondern mit einer der Schwestern des Windes – und dass er sich dazu angehalten fühlen sollte, 
sie nach Kräften zu unterstützen, und zwar ohne Fragen zu stellen.

Ich möchte wissen, hörte sie Meados’ ärgerliche Stimme, ob ihr 
seltsamen Schwestern überhaupt Unterstützung verdient habt!

Marina stutzte. 

Woher konnte er wissen…? 

Ein plötzlicher Schock traf sie, und sie taumelte zwei Schritte
zurück. »Du liest in meinen Gedanken?«, schrie sie laut. Hilfe 
suchend sah sie zu Ullrik, der erschrocken zwischen Meados und
Marina hin und her blickte.

Das ist nicht weiter schwer, dröhnte Meados’ Stimme durchs
Trivocum. Außerdem muss man bei euch dummen Menschen ja 
ständig aufpassen, was ihr tut! Marina war nahe daran, die Fassung zu verlieren. Ullrik aber trat einen Schritt auf den Drachen 
zu. »Was bist du?«, brüllte er laut in Meados’ Richtung. »Unser
Aufpasser? Unser Herr? 

Derjenige, dem wir Gehorsam schulden?« 

Meados stand noch immer mit ausgebreiteten Schwingen da, sie 
bewegten sich langsam, aber stetig auf und ab; sein langer Hals
war hoch erhoben. Er hätte sie leicht mit einer seiner magischen 
weißen Feuerwolken töten können.

Ja, lautete seine Antwort. Seine Stimme war so gebieterisch, 
dass der Versuch eines Widerspruchs den Beigeschmack eines 
Todesurteils trug. Ich bestimme fortan, was geschieht!, ließ er
vernehmen. Eure Freundin hat verbotenen Grund betreten. Sie ist
längst tot. Ich habe euch gewarnt. Ich werde euch nicht helfen, 
indem ich Ullrik dort hineintrage. Und ihr werdet ebenfalls nicht
hineingehen!

Marina fragte sich, ob ihre Sinne ihr einen Streich spielten. 
»Was sagst du da?«, keuchte sie. 

Du hast richtig gehört. Dieser Ort und dieses Bauwerk sind 
nichts für euch. Wir werden von hier fortgehen. Und ihr werdet 
vergessen, was ihr gesehen habt!

Plötzlich brach in Marinas Magen, ihrem Geist und ihrer Seele 
ein mörderischer Kampf aus. Ein Kampf zwischen dem tobenden 
Verlangen, sich auf Meados zu stürzen, um ihm so wehzutun, wie 
sie nur irgend konnte – und dem Gefühl der vollkommenen Hilflosigkeit gegenüber diesem riesenhaften, übermächtigen Wesen. 
Sie glaubte, den Verstand zu verlieren. »Du willst ihr nicht helfen?«, schrie sie. 

»Du willst Azrani hier einfach zurücklassen?« Sie ist längst tot,
wiederholte Meados kalt. 

»Tot? Wie kommst du darauf? Du weißt ja nicht einmal, was da 
drin passiert ist!« 

Doch, das weiß ich. Ich habe euch die ganze Zeit über beobachtet. Eure Gedanken – verstehst du? Hätte Marina auch nur die 
kleinste Magie zur Verfügung gehabt, sie hätte Meados damit angegriffen, ganz egal, welche Folgen das gehabt hätte. »Du widerliches Scheusal!«, schrie sie. »Azrani lebt! Das weißt du sehr gut!

Dieses Bauwerk ist keine Falle – es bringt niemanden um! 

Wir müssen nur einen Weg finden, sie daraus zu befreien!«

Meados machte ein paar drohende Schritte auf sie zu.

Mäßige dich!, warnte er sie mit scharfer Stimme. Wir werden 
jetzt aufbrechen – jetzt gleich. Wir können noch vor Einbruch der 
Dunkelheit die Küste erreichen! 

Marina trat ein paar Schritte zurück. »Niemals!«, rief sie. »Niemals werde ich ohne Azrani von hier fortgehen!«

Doch, das wirst du! Und Ullrik ebenfalls.

»Nein!«, rief Ullrik laut und vernehmlich. Seine Stimme verriet
die gleiche Wut wie Marina. »Ich bleibe hier!

Verschwinde du doch, wenn du hier weg willst!« Er winkte heftig 
mit seinem gesunden Arm. »Los, hau ab!

Wir brauchen dich nicht!« 

Meados öffnete seinen Rachen, und eine kleine, heiße Wolke 
weißer Magie entstand flirrend vor seinem Maul. 

Es war wie eine Warnung, aber das wäre nicht nötig gewesen. 
Marina klammerte sich voll kaum beherrschter Angst an Ullriks
gesunden Arm; der sofortige Tod war ihr gewiss, sollte sie auch 
nur den kleinsten Widerspruch wagen. Doch sie würde auf jeden
Fall widersprechen, sollte Meados darauf bestehen, jetzt von hier 
aufzubrechen. 

Ich gebe euch Zeit bis morgen früh, kam Meados’ wütende Forderung zurück. Hoffentlich seid ihr so klug, euch bis dahin zu besinnen. Aber ihr werdet dort nicht mehr hineingehen! Wenn ihr es 
doch tut, werdet ihr sterben! Er ließ es offen, ob dieses angeblich 
so tödliche Bauwerk sie umbringen würde oder er selbst. Marina 
hegte keinen Zweifel daran, dass Meados sich selbst gemeint hatte. Tränen der Wut und der Verzweiflung standen in ihren Augen.
Sie vergrub schluchzend ihr Gesicht an Ullriks Schulter, die Fäuste in seine Kutte verkrallt. Für eine lange Minute standen sie reglos da; nur Marina schluchzte leise, und ihr Atem ging schwer.
Meados stand in drohender Haltung da, die Schwingen halb ausgebreitet. Für Ullrik starb in diesen Augenblicken der Traum von 
den Drachen als einer über alle Zweifel erhabenen Rasse gutartiger Wesen. 

»Da du ja schon unsere Gedanken liest – kannst du uns nicht
bis morgen früh in Ruhe lassen?«, rief er wütend. »Ich ertrage 
deinen Anblick nicht mehr, du Überwesen!« Marina erschauerte. 
Was sollte den Drachen daran hindern, sie hier und jetzt zu töten, 
wenn ihm etwas nicht mehr passte? Doch dann geschah ein kleines Wunder: Meados legte seine Schwingen an, wandte sich um
und trottete davon – in Richtung ihres Lagerplatzes. Mit einem 
Aufstöhnen ließ Marina Ullrik los und sank in sich zusammen. Als 
Ullrik sich zu ihr herunterbeugte, merkte er, dass sie am ganzen 
Leib zitterte. Sie hob den Kopf. »Mich wird er auf jeden Fall töten, 
denn ich kann nicht mitkommen, Ullrik. Nicht ohne Azrani.«
»Dann bin ich ebenfalls tot«, stellte Ullrik seufzend fest und ließ 
sich zu ihr nieder.

Sie musterte ihn mit tränenüberströmtem Gesicht. »Warum tust 
du das, Ullrik? Warum setzt du dich so für uns ein? 

Du riskierst dein Leben für uns.«

Er hob die massigen Schultern. »Ich habe mein bisheriges Leben bei der Bruderschaft verbracht. Ihr beiden seid die erste…
nun, weibliche Gesellschaft in meinem Leben.« Er grinste verlegen. »Und ich… ich wusste gar nicht, dass das so schön ist.«

Sie bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern. »So sehr, dass du 
mit uns sterben willst?«

Ullriks Miene wurde finster, und er hob abwehrend die unverletzte Hand. »Langsam, Marina. Tot sind wir noch lange nicht. Wir
müssen uns nur etwas Kluges ausdenken.«

Marina schluckte hart. »Das wird uns nicht viel nützen. 

Offenbar kann er tatsächlich in unseren Gedanken lesen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass Drachen
dazu fähig sind.«  

Weit, weit draußen im All,
nahe einer Sonne
namens Aurelia-Dio… 
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Pontifex Maximus 

Leandra lächelte scheu. »… dann seid Ihr so etwas wie Hochmeister Jockum, Exzellenz. Er ist der Primas meines Ordens, der 
Oberste aller Cambrier. Ich kenne ihn persönlich. Wir… wir sind
sogar befreundet.« Sie räusperte sich. »Obwohl er schon ein alter 
Mann ist. Längst nicht so jung wie Ihr.« Ain:Ain’Qua lächelte unverbindlich zurück. Mit seiner massigen Gestalt und der seltsam
grünlichen Haut war der Ajhan ein Anblick, an den sich Leandra 
noch immer nicht ganz gewöhnt hatte. Der kleine Tisch, an dem 
sie in Leandras winziger Unterkunft saßen, wirkte im Verhältnis 
zu ihm, als stammte er aus einem Puppenhäuschen. 

»Ich glaube, das verkennst du ein wenig, Leandra«, meldete 
sich Roscoe von der anderen Seite des Tisches her und musterte 
kurz den hünenhaften Ajhan neben sich. »Wie viele Mitglieder hat 
denn dein Orden?« 

»Oh, eine Menge!«, erwiderte sie. »Obwohl… nun ja, im Augenblick sind es sicher nicht mehr so viele. Der Cambrische Orden 
war für fast ein Jahr aufgelöst. Aber in früheren Zeiten… nun, ich 
wette, es waren bestimmt einmal fünfhundert. Vielleicht sogar 
tausend.« 

»Tausend?« Roscoe lächelte in gutmütigem Spott. »So viele 
Mitglieder dürfte allein dieser Verein hier schon haben!« Er hob 
beide Handflächen und sah in die Höhe. Leandra folgte seinem 
Blick und verstand, dass er die Brats meinte – die Weltraumpiraten, die hier in ihrem geheimen Stützpunkt lebten – auf Potato, 
der Raumkartoffel, im Asteroidenring des Sonnensystems von
Aurelia-Dio.

Roscoe nahm die Hände wieder herunter, seufzte leise und 
beugte sich über den Tisch. »Hast du überhaupt eine Vorstellung, 
wie groß dieses Sternenreich hier ist, mein Schatz? Wie viele Leute in ihm leben und über wie viele von ihnen der Papst gebietet…?« Ain:Ain’Qua hob abwehrend die Hände. »Oh, mit Gebieten
hat mein Amt nicht viel zu tun, Darius. 

Das weißt du. Ich…«

»Einhundertfünfzig Milliarden sind es!«, unterbrach Roscoe den 
Ajhan und streifte ihn dabei wiederum mit einem kurzen Seitenblick. »Und genau genommen sind wir allesamt seine Schäfchen!«
Stirnrunzelnd suchte Leandra gedanklich in ihrem neuen Wissensschatz nach dem Begriff Milliarden. Sie fand ihn, aber da war lediglich eine Information über eine Eins mit einer Menge Nullen. 
Das sagte ihr so gut wie gar nichts. »Milliarden?«, fragte sie 
unschuldig.

»Ja, meine kleine Ahnungslose!« Roscoe schenkte ihr ein bittersüßes Lächeln. »Eine Milliarde sind tausend Millionen. Und das
Ganze musst du hernach noch mit einhundertfünfzig multiplizieren. So viele Leute haben wir hier – Menschen und Ajhan. Verteilt
auf ein Gebiet von 50.000 Lichtjahren und darin auf zahllose 
Sternensysteme mit über 300 besiedelten Hauptwelten. Das ist, 
soweit ich weiß, der momentane Stand der Dinge.« Mit einem 
geduldigen Lächeln ließ sie ihm seine großspurigen Redensarten 
durchgehen. Sie wusste, dass er sie respektierte. Es war einfach 
seine Sprache, die er sich in seinen langen Jahren als Frachterkapitän angeeignet hatte. »Tausend Millionen?« Das Wort Million
kannte sie, doch selbst eine Million lag als Zahl jenseits ihrer Vorstellungskraft. Munuel hatte ihr einmal gesagt, dass die Bevölkerung der Höhlenwelt möglicherweise bei einer Million lag. Und das 
mal Tausend… und abermals mal hundertfünfzig? Ein leiser 
Schauer lief ihr den Rücken herab. Sie blickte den großen Ajhan
an ihrem Tisch mit neuer Ehrfurcht an. 

In Ain:Ain’Quas nasenlosem Gesicht stand Ausdruck ein von 
Verlegenheit. Ihm schien nicht sonderlich daran gelegen, zu etwas Besonderem hervorgehoben zu werden.

Doch er war etwas Besonderes. Seine faszinierenden Augen,
außen tief dunkelbraun und mit hellgrün strahlenden Pupillen,
musterten sie eindringlich; er interessierte sich ebenso sehr für
sie wie sie für ihn. Wie immer, wenn er sie so anblickte, spürte 
sie ihr Herz ein wenig stärker klopfen. Obwohl sie inzwischen zu 
einer vorsichtigen Person herangereift war, hätte sie sich ihm 
jederzeit blind anvertraut. 

»Lassen wir das«, forderte er mit seiner tiefen, melodiösen 
Stimme und vollführte eine Einhalt gebietende Handbewegung. 
»Meine Macht ist derzeit keinen Soli wert, jedenfalls nicht, solange dieser Kardinal Lakorta in meinem Refugium herumspukt.«
Leandra stutzte. »Der Kardinal? Er heißt… Lakorta?« 

Er nickte. »Ja, Kardinal Lakorta. Ich habe dir von ihm erzählt. Er 
ist jetzt Mitglied des Heiligen Konzils, hat mich als Befehlshaber 
der Heiligen Inquisition von Thelur abgelöst und gebietet nun 
über eine Schar der Heiligen Ordensritter. Du hast sie bereits 
kennen gelernt, Leandra. 

Dreihundertdreiunddreißig kleine, enorm hochgerüstete Kampfraumschiffe mit allen Finessen und bemannt mit je drei Ordensrittern. Eine gewaltige Streitmacht. Sie könnte mit Leichtigkeit einen Schweren Kampfverband der Drakken aufhalten.«

Leandra nickte langsam. Ja, sie waren von ihnen durch den Asteroidenring von Aurelia-Dio gejagt worden, und dann hatte 
Ain:Ain’Qua sie gerettet – der leibhaftige Papst der Hohen Galaktischen Kirche dieses riesigen Sternenreiches. 

»Im Übrigen«, fügte Ain:Ain’Qua hinzu, »betrifft dich das im 
Besonderen. Dieser Lakorta ist nämlich derjenige, der dir auf die 
Fersen gesetzt wurde.« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Was 
ist, Leandra? Kennst du diesen Mann?«

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, woher denn? Ich bin ja 
erst seit ein paar Tagen hier. 

Allerdings, der Name… Lakorta…« 

»Schon mal gehört?«, fragte Roscoe mit hoch gezogenen Brauen. 

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Irgendwie kommt er mir bekannt vor… aber woher?« 

Roscoe tippte sich gegen die Schläfe. »Vielleicht hast du ihn 
während deiner Schlafschulung eingetrichtert bekommen?«

Sie starrte nachdenklich ins Leere und schüttelte dann den 
Kopf. »Mir fällt es einfach nicht ein.

Vielleicht täusche ich mich ja.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Macht nichts. Was ist mit diesem Kardinal Lakorta? Er
spukt in Eurem Refugium herum, sagtet Ihr?«

»Ja«, erwiderte Ain:Ain’Qua ernst. »Er ist eine Marionette des 
Pusmoh – darauf verwette ich mein Schwert.« 

Leandras Blick fiel auf die große Zweihänderklinge, die rechts 
auf ihrer Koje lag – die seltsame Bewaffnung dieses mächtigen, 
grünhäutigen Glaubenskriegers. Ein Mann, der so groß und stark
war, dass er kaum durch die schmale Tür ihres kleiner Quartiers
gepasst hatte. Vor wenigen Minuten waren er und sein ständiger 
Begleiter Bruder Giacomo zu ihnen hereingekommen, und nun
drängten sie sich hier zu viert: Roscoe, Ain:Ain’Qua, Giacomo und 
sie selbst. 

Leandra blickte ihn wieder an. »Ihr sagtet, es gäbe etwas Wichtiges zu besprechen, Exzellenz.« Ain:Ain’Qua nickte. 

»Ja, Leandra. Du hast hier auf Potato alle mit deinen Plänen
verblüfft. Die meisten halten dich inzwischen für… nun, für etwas
sonderlich. Dich und deinen Freund Darius hier – der dir offenbar 
noch immer helfen will.«

Roscoe erwiderte nichts und zeigte nur eine gleichmütige Miene. 

Leandra studierte die kantigen Züge des Ajhan, den kahlen, etwas kantigen Schädel, die Riechorgane, die sich als verdeckte 
Schlitze entlang der Wangenknochen zogen. Ajhan waren so anders und doch so vertraut. »Wollt Ihr mir ebenfalls sagen, Exzellenz, dass Ihr mich für sonderlich haltet? Wollt Ihr mich von meinem Vorhaben abbringen?« 

»Du willst die Drakken ausspionieren, mein Kind. Und du willst
herausfinden, wer der Pusmoh ist. Das ist der verrückteste Plan, 
den jemand nur haben kann.«

»Verrückt? Das sagt Ihr mir? Als einer von… hundertfünfzig Milliarden, die sich seit Ewigkeiten von diesem Pusmoh und seinen
Drakken herumschubsen lassen? Von einer Macht, über die Ihr 
nicht das Geringste wisst?« 

Ain:Ain’Qua lachte spöttisch auf. »Du besitzt ein gesundes 
Selbstbewusstsein, junge Dame – dass du die Stirn hast, dich 
unter einer solchen Masse von Leuten als die einzige normal Denkende zu sehen!« Leandra verschränkte trotzig die Arme vor der 
Brust. »Stimmt das etwa nicht?« 

Die Blicke der drei Männer suchten und fanden sich – heimlich,
aus den Augenwinkeln heraus, sich gegenseitig abschätzend. 
Schließlich brach Roscoe das Schweigen. 

»Ich habe eben mitgelacht«, erklärte er steif, »weil ich von 
Leandras Schlagfertigkeit überrascht war. Aber was den Inhalt
ihrer Worte angeht: da hat sie Recht. Schlicht und einfach 
Recht.« Er ballte angriffslustig die Fäuste. »Wenn wir uns das 
gefallen lassen, und zwar seit über dreieinhalbtausend Jahren – 
seit der Pusmoh dieses Sternenreich zwangsgegründet hat –, 
dann sind wir wirklich verrückt!« 

Ain:Ain’Qua sagte nichts. Seine Blicke wanderten zwischen Roscoe und Leandra hin und her. Überraschenderweise nickte er 
schließlich. Beinahe flüsternd sagte er: »Ja. Ich denke, ihr habt
wirklich Recht, ihr beiden Querköpfe. Ihr habt Recht.« 

Leandra lehnte sich ein bisschen vor, die Arme aber noch immer 
vor der Brust verschränkt. Überraschung stand auf ihren Zügen. 
»Wirklich? Das glaubt Ihr?« 

Ain:Ain’Qua maß sie mit einem scharfen Blick, antwortete aber 
nicht. Der kleine, rundliche Bruder Giacomo, geduldig neben dem 
Tisch stehend, zeigte nur ein verlegenes Lächeln. 

Leandra beschloss, Ain:Ain’Qua und den restlichen Milliarden
etwas entgegenzukommen. Sie lehnte sich wieder zurück und 
meinte: »Nun ja, es ist nicht leicht, sich gegen diese brutalen 
Drakken zu wehren. In der Höhlenwelt haben wir das schließlich 
auch zu spüren bekommen.« 

»Aber ihr habt sie besiegt!«, rief Roscoe aus und schlug mit der 
flachen Hand auf den Tisch.

Sie zuckte unschuldig mit den Schultern. »Ja, das ist wahr.«

Mit wildem Blick und geballten Fäusten sah Roscoe Ain:Ain’Qua
an. »Dann können wir das auch!«

»So? Und wie willst du das anstellen, mein Sohn?« Roscoe setzte ein spitzbübisches Grinsen auf. »Leandra und ich – wir haben
mächtige Freunde. Zum Beispiel Euch, Exzellenz. 

Weswegen seid Ihr hier?« Wieder schwieg Ain:Ain’Qua eine
Weile, dann sah er zu Bruder Giacomo. In der Hand hielt er schon 
die ganze Zeit über ein kleines ovales Gerät, auf dem er mit dem
Daumen etwas eintippte. Als er die Blicke Ain:Ain’Quas bemerkte,
schüttelte er den Kopf. 

»Nichts, Heiliger Vater.« 

Ain:Ain’Qua nickte zufrieden und wandte sich wieder Leandra 
und Roscoe zu. »Ich möchte nicht, dass ihr beide mich missversteht. Ich bin ein Mann des Glaubens und nehme meine Berufung 
ernst. Ich fühle mich verpflichtet, euch zu helfen, da ich glaube, 
dass ihr auf der richtigen Seite steht und euch gegen etwas erhebt, das falsch ist. Es steht kein persönliches Motiv dahinter, 
kein Gewinn.« 

»Ihr wollt uns… helfen, Exzellenz?« 

»Ja, Leandra. Da du dich wohl kaum mehr davon abbringen lassen wirst, deine Suche nach den Geheimnissen der Drakken und
des Pusmoh zu beginnen, dachte ich, dass wir zusammenarbeiten 
könnten. Ohne Unterstützung ist die Sache für euch beide allein
zu schwierig und zu gefährlich. Für mich und für die Kirche hingegen wird es Zeit, das Geheimnis des Pusmoh aufzudecken, mit 
dem er sich seit Jahrtausenden umgibt. Denn alles entwickelt sich
seit Jahrhunderten oder, besser, seit Jahrtausenden in eine Sackgasse hinein. In den letzten Jahrzehnten verdichtet es sich im
besonderen Maße. Nun, da ihr beiden aufgetaucht seid, ich meine 
dich, Leandra, und diesen Kardinal Lakorta, fangen die Dinge an,
sich rasant zu bewegen. Das macht mir Angst. Ich kann nicht 
ruhig sitzen bleiben und alles einfach so geschehen lassen.« 

Leandra ließ die Arme wieder sinken und legte die Hände auf 
den Tisch. Ain:Ain’Quas Worte erfüllten sie mit Neugier und Tatendrang. »Uns fehlt ein Ansatzpunkt, Heiliger Vater. Seit gestern 
schon versuchen wir uns etwas auszudenken, aber wir beide,
Darius und ich… Es fehlt uns einfach an Mitteln. Und an Wissen.
Wo könnten wir anfangen, dieses Geheimnis aufzurollen? Wisst
Ihr etwa einen Punkt?« 

Ain:Ain’Qua nickte. »Deswegen bin ich hier.« Leandra ächzte
leise und blickte zu Darius. 

»Es wird gefährlich werden, mein Kind.«

Sie lächelte schwach. »Daran bin ich inzwischen gewöhnt.« 

Ain:Ain’Qua sah Roscoe an. »Und du? Willst du etwa auch dein
Leben riskieren? Für eine Sache, die dir keinen wirklichen Gewinn 
bringt?« 

Roscoe nickte in Richtung Leandra. »Ich habe mich inzwischen
an sie gewöhnt. Und sie braucht schließlich jemanden, der auf sie
aufpasst, nicht wahr?« 

Leandra schenkte ihm ein frohes Lächeln. Ain:Ain’Qua nickte.
»Also gut. Dann tun wir uns zusammen. Aber die Sache wird
mühsam werden, langwierig und gefährlich, wie ich schon sagte. 

Wir müssen wahrscheinlich eine Menge kleiner Mosaiksteine zusammentragen, und zwar sehr vorsichtig, aus verschiedenen 
Quellen. 

Glücklicherweise gibt es tatsächlich Ansatzpunkte, und einer
davon liegt sogar hier, im Sonnensystem von Aurelia-Dio. Andere, 
vielleicht bessere Quellen liegen an anderen Orten, aber dafür ist
später noch Zeit. Fangen wir erst einmal mit dem an, was wir 
haben.«

»Es gibt hier etwas? In Aurelia-Dio?«

»Ja. Auf dem Planeten Diamond. Das Problem ist, dass der 
Pusmoh das natürlich ebenfalls weiß. Er kennt die Orte nur allzu
gut, an denen Informationen darüber zu finden sind, wer oder 
was er ist. Das Ganze hat mit einer uralten Legende zu tun, an
die sich heute so gut wie niemand mehr erinnert. Aber in alten
Archiven sind noch Aufzeichnungen darüber zu finden. Unter anderem bei uns. Bei der Kirche.« Inzwischen war eine fast knisternde Spannung im Raum entstanden. Sie alle wussten, dass sie 
sich auf verbotenem Grund bewegten, und selbst hier, unter den 
Brats auf Potato, mochte es Leute geben, die so etwas besser 
nicht zu Ohren bekamen. Wieder streifte Ain:Ain’Quas Blick Giacomo, und abermals schüttelte dieser den Kopf. Leandra schloss
daraus, dass er mit seinem kleinen Gerät feststellen konnte, ob
sie jemand belauschte. »Diamond ist einer der frühen Planeten 
der Menschheit«, erklärte Ain:Ain’Qua. Seine Stimme war leiser
geworden und klang geradezu verschwörerisch. »Nach allem, was 
mir bekannt ist, sind die Menschen schon lange hier, viel länger, 
als die Galaktische Föderation besteht. Wenn das tatsächlich zutrifft, müssen auf Diamond noch Zeugnisse aus diesen alten Zeiten zu finden sein.«

»Und… trifft es denn zu?«

»Ich glaube schon. Anders wäre es nicht zu erklären, dass es 
auf Diamond so viele Drakken und Sperrgebiete gibt, angeblich 
wegen gefährlicher Wetterphänomene. Diamond ist ein Dschungelplanet der schlimmsten Sorte, das ist wahr, und das Wetter 
dort ist in der Tat gefährlich. Aber es gibt auch viele andere ungemütliche Welten, und mir ist nicht bekannt, dass irgendwo die 
Drakken aufpassen würden, dass niemand zu Schaden kommt. 
Ausgerechnet die Drakken!« 

»Ja, das ist wahr«, meinte Roscoe nachdenklich.

»Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht.« 

»Ich bin sicher«, fuhr Ain:Ain’Qua fort, »die Drakken haben 
ganz andere Gründe, dort niemanden hinzulassen.«

»Ihr glaubt, dort finden sich diese Zeugnisse aus alten Zeiten –
über die Menschen? Aber was soll das mit dem Pusmoh zu tun 
haben?«

»Das weiß im Augenblick sicher nur der Pusmoh selbst. 

Vielleicht ist es auch nur ein indirekter Bezug. Wie auch immer
– er scheint zu fürchten, dass sich dort jemand genauer umsieht. 
Es gibt noch mehr solcher Orte, außerhalb von Diamond. Das 
alles hängt mit der Legende zusammen, die ich erwähnt habe.«

Roscoe legte die Stirn in Falten. »Und… was ist das für eine Legende?« 

»Sie geht auf einen Wissenschaftler namens Tassilo Hauser zurück, der vor langer Zeit lebte. Er hat dieser Sache auch einen 
Namen gegeben. Er nannte sie das MDS-Syndrom. 

M-D-S für >Mauer des Schweigens<.« 

Leandra und Roscoe blickten sich an, dann nickten sie. Sie hatten keine Mühe zu verstehen, worauf sich der Begriff bezog. 

»Die Ereignisse liegen über dreitausend Jahre zurück, und nur 
wegen dieser langen Zeitspanne sind sie zu so etwas wie einer
Legende geworden. Damals allerdings waren sie sehr konkret.
Auslöser war eine Explosion. Ein ganzer Planet wurde in Stücke 
gerissen.« 

Leandra erschauerte. »Was? Ein ganzer Planet?« 

Ain:Ain’Qua nickte ernst. »Ja. Das betreffende Sonnensystem 
lag abseits aller besiedelten Raumsektoren. Ein Zufallsfund in den 
Weiten der Milchstraße. Dazu muss man wissen, dass der Anteil 
der Sonnensysteme, die sich zur Besiedlung eignen, ausgesprochen gering ist. Dieses System, es heißt Rhyad-West, war eines
davon. Ein Prospektoren-Schiff fand es, und nachdem man gute
Lebensbedingungen festgestellt hatte, kamen rasch die ersten 
Siedler. Doch schon bald verbreitete sich wie ein Lauffeuer die
Meldung, man habe in den Urwäldern der Welt Überreste einer
hoch technisierten Kultur entdeckt. Für kurze Zeit war die Aufregung groß, und viele Leute wollten dorthin. Dann aber kam es zu
einer gigantischen Katastrophe. Der gesamte Planet flog in Stücke, mit allen Siedlern, Wissenschaftlern und angereisten Medienleuten. Völlig überraschend, ohne jede Vorwarnung. Niemand 
überlebte.«

»Hui!«, machte Leandra. 

»Ja, es waren Zehntausende von Leuten, die umkamen. Niemals zuvor war etwas Vergleichbares geschehen. Aber kaum war 
die Explosion verhallt, besetzten die Drakken das System und
riegelten es komplett ab. Niemand durfte mehr hinein, auch nicht
die Medien, angeblich wegen zu hoher Strahlung. Ein furchtbarer 
Verdacht kam auf. Wie konnte ein ganzer Planet explodieren?
Nach einer Weile des Schweigens ließ der Pusmoh eine sehr seltsame Erklärung verbreiten. Demnach hatten die Siedler von 
Rhyad-West ein technisches Überbleibsel jener untergegangenen 
Kultur entdeckt, falsch eingeschätzt und aktiviert – was angeblich
zu einer katastrophalen nuklearen Kettenreaktion geführt hatte.«

Roscoe lachte spöttisch auf. »Ist ja verrückt… eine untergegangene Zivilisation hinterlässt einen roten Knopf – der während ihres Untergangs nicht gedrückt wurde? Und die Welt ging trotzdem 
unter? Völliger Blödsinn.« Ain:Ain’Qua nickte. »Die ganze Sache 
roch gewaltig nach einem bösen Spiel. Es gab viel Aufhebens, die
Medien verlangten lautstark nach Erklärungen. Und auch, dass 
der Pusmoh sich und seine Ziele endlich erklären solle.«

»Wirklich?«, fragte Leandra erstaunt. »Das hat man gewagt?« 
Ain:Ain’Qua schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder zurück.
»Es waren andere Zeiten, Leandra. Damals gab es noch Widerstand und ganze Parteien von Unzufriedenen. Die Galaktische 
Föderation war erst hundert oder zweihundert Jahre zuvor gegründet worden, aber die harte Linie des Pusmoh, so wie sie heute vorherrscht, gab es damals noch nicht. Doch sie kam unmittelbar danach – auf diese Mauer-des-Schweigens-Affäre hin.

Sie war der Anfang vom Ende jeglicher Freiheit in der Galaktischen Föderation. Hauptperson in diesem Konflikt war jener Tassilo Hauser. Ein Astrophysiker.«

»Der hat wohl ein bisschen mehr wissen wollen«, tippte Roscoe. 

»Richtig. So eine große Explosion hinterlässt ein Echo im Raumgefüge. Hauser gelangte an Messwerte und analysierte sie auf 
eigene Faust, zusammen mit seinem Team und Freunden. Die 
Ergebnisse spielte er den Medien zu, und damit begann die ganze 
Sache. Nach seiner Analyse ließen die Messwerte auf den Einsatz 
typischer schwerer Waffen der Drakken schließen. Er verlangte
öffentlich vom Pusmoh die Freigabe des Katastrophengebiets zu 
Untersuchungszwecken. Das wurde ihm nachdrücklich verweigert. 
Mit Unterstützung der Medien machte Hauser ausgesprochen viel 
Lärm, der bis in die hintersten Ecken der Galaktischen Föderation
hallte. Aber der Pusmoh reagierte nur umso schärfer.

Kurz darauf entging Hauser nur knapp einem Mordanschlag.« 

Leandra nickte verstehend. »Und danach schlug der Pusmoh
richtig zu, nicht wahr?« 

»Genau. Noch während die Presse in gewaltigen Schlagzeilen 
über den Anschlag berichtete und offen aussprach, was alle dachten, tauchten Hauser und seine Leute unter. Für eine Weile wurde 
es ruhiger, allerdings richtete der Pusmoh in dieser Zeit seine 
erste große Zensurbehörde ein. Doch die GalFed war damals
schon fast so groß wie heute. Es vergingen einige Jahre, bis die 
gesamte Kontrollstruktur erschaffen war und ein entsprechendes
Gesetz in Kraft treten konnte. Doch kurz vor dem Tag X erschien, 
für den Pusmoh völlig überraschend, ein Buch. Und zwar auf allen
wichtigen Kolonialwelten, unterstützt durch namhafte Redaktionen, Verlage und Medienunternehmen. Es war ein regelrechter 
Coup bei Nacht und Nebel – ein Versuch, die ohnehin schon
schwer angeschlagene Pressefreiheit zu retten.«

»Darf ich raten?«, fragte Leandra. »Ich meine, wie das Buch 
hieß?«

Ain:Ain’Qua nickte ihr lächelnd zu.

»Das MDS-Syndrom, stimmt’s? Von Tassilo Hauser.«

»Richtig.«

Sie drehte den Kopf zu Roscoe und fragte leise: »Was bedeutet 
Syndrom?« 

»Syndrom? Hmm…« Roscoe runzelte die Stirn und blickte in die
Runde. »Ich würde sagen: ein Anzeichen für eine Krankheit, nicht
wahr?«

»Ich habe es einmal genau nachgeschlagen«, erklärte 
Ain:Ain’Qua. »Ein Syndrom ist die Gesamtheit aller Anzeichen
eines Krankheitsbildes. Und das passt genau auf das, was Hauser 
und seine Leute veröffentlicht hatten.

Darin war der Vorfall im Rhyad-West-System nur ein kleiner 
Teil. Sie hatten eine Menge weiterer solcher Fälle zusammengetragen und genau analysiert.« 

Leandras Augen begannen zu leuchten. Sie fand Ain:Ain’Quas
Bericht überaus spannend. Der Gedanke, dass einst jemand mit
allem Mut gegen den Pusmoh aufgestanden war, begeisterte sie
und machte ihr Mut.

»Mal sehen, an was ich mich noch alles erinnere.«

Ain:Ain’Qua setzte eine grüblerische Miene auf. »Es gibt nur
noch sehr wenige Exemplare dieses Buches, aber ich habe einmal
eines in die Hände bekommen.« Er nickte. »Da war eine Sache 
mit der Havarie eines großen Linienschiffes, auf dem eine Delegation hochrangiger Diplomaten gereist war und dessen Wrack nie
mehr gefunden wurde. Hausers Team hatte grobe Unstimmigkeiten in den Meldungen der Suchkommandos der Drakken aufgedeckt, welche ausgeschickt worden waren, um das Wrack zu finden. Er äußerte den Verdacht, das Schiff sei absichtlich verschwunden.« 

»Die verschwundene Welt, Heiliger Vater«, sagte Giacomo leise
aus dem Hintergrund, nachdem Ain:Ain’Qua eine Weile nachdenklich ins Leere gestarrt hatte. 

Der Ajhan blickte sich überrascht um, dann nickte er. »Richtig, 
du hast es ja auch gelesen, Giacomo.« Er wandte sich wieder 
Leandra und Roscoe zu. »Da war eine Begebenheit mit einer Welt 
nahe dem inneren Kern der Galaxis. Plötzlich war sie auf keiner 
Sternenkarte mehr zu finden. Dazu muss man wissen, dass alle
Sternenkarten in der Galaktischen Föderation nur in Datenform 
existieren und von einer Pusmoh-Behörde in regelmäßigen Abständen neu herausgegeben werden. Man liest sie auf den Schiffen in spezielle Navigationsgeräte ein. Es gibt keine Sternenkarten, die auf Papier gedruckt sind. Das wäre gar nicht möglich.«

»Ach? Und da verschwand eine ganze Welt?«

»Ein komplettes Sonnensystem. Es war eigentlich völlig unbedeutend, gar nicht besiedelt und lag irgendwo tief in der Inneren 
Zone, in die ohnehin niemand hineindarf. Das ist ein Raumsektor,
der von den Drakken scharf bewacht wird und in dem die sagenhafte Welt Majinu liegen soll, auf welcher der Pusmoh beheimatet
ist. Wie auch immer, irgendwann fiel jemandem auf, dass dieses
System von allen Sternenkarten verschwunden war. Das Ganze 
hatte sich, wenn ich mich richtig erinnere, noch ein Jahrhundert
früher ereignet, kurz nach der Gründung der GalFed. Aber Hausers Leute hatten auch diese Sache wieder ausgegraben und zu 
einem Themenkreis in dem Buch gemacht… Ach ja, dann gab es 
noch dieses Rätsel um die Tryaden. Das ist ein kleiner Raumsektor, der nur von den Drakken bewohnt wird. Sie sollen von dort
stammen. Doch niemand weiß auch nur das Geringste über diesen Sektor oder die Drakken selbst. Das ist schon sehr seltsam 
bei so vielen Milliarden Bürgern. Hauser stellte fest, dass noch nie 
ein Mensch oder Ajhan diesem Raumsektor auch nur auf hundert 
Lichtjahre nahe gekommen war. Wirklich niemand. Das ist übrigens bis heute noch so. Die Drakken leben dort vollständig isoliert. Sie treiben keinen Handel, machen keine Geldgeschäfte,
beteiligen sich an keiner Politik, Kultur oder an irgendeiner Form
von Gemeinwesen mit dem Rest der GalFed. Das ist ausgesprochen seltsam, sozialwissenschaftlich gesehen sogar ein Ding der 
Unmöglichkeit. Hauser erkannte das schon damals und stellte 
eine Menge herausfordernder Fragen.«

»Klingt so, als wäre dieses Buch der reinste Sprengstoff gewesen«, meinte Roscoe. 

»Allerdings. Es gab noch viele andere Themen darin, unter anderem auch diese Sache mit den Sperrgebieten auf Diamond. Ich 
habe nicht mehr alles im Kopf. Hauser hatte gründlich recherchiert und viele schlüssige Hypothesen aufgestellt. Das Buch löste 
einen gewaltigen Proteststurm aus. Die gesamte GalFed wollte
vom Pusmoh wissen, wer er ist und was hinter all diesen Dingen 
steckt. Aber leider… der Schuss ging nach hinten los.«

»Damals begann die Autokratie des Pusmoh, nicht wahr?«

Ain:Ain’Qua beugte sich leicht über den Tisch, so als wäre selbst
ihm als einem der mächtigsten Männer dieses Sternenreiches 
unwohl dabei, über diese Themen zu sprechen. Seine Stimme war 
wieder leiser geworden. »Man nennt es besser Diktatur, Darius.
Die Galaktische Föderation war schließlich gegründet worden, um
gemeinsam der Bedrohung durch die Saari begegnen zu können. 
Es war, wie ich schon sagte, eine erzwungene Gründung, aber der 
Pusmoh, die neue herrschende Macht, beschwichtigte die neuen 
GalFed-Bürger mit eben dieser Erklärung. Was natürlich sehr 
überzeugend wirkte, war der Umstand, dass kein Mensch und
kein Ajhan je zum Militärdienst einberufen wurde. Der Krieg gegen die Saari war ganz allein Sache der Drakken. Damit gelang es 
dem Pusmoh für lange Zeit, die Unzufriedenheit unter den Bürgern der GalFed im Zaum zu halten. Und wie brutal die Saari immer wieder zuschlugen, konnte ja jeder sehen. Die Drakken 
schafften es schließlich, sie in den östlichen Teil der Milchstraße 
zurückzuschlagen. Aber wer weiß – vielleicht ist diese SaariGeschichte ja ganz anders, als uns glauben gemacht wird.«

Roscoe wedelte zweifelnd mit der Hand. »Langsam. Ich war
selbst einmal Zeuge. Auf der Suche nach einem Frachtauftrag 
machte ich einen Abstecher zu einer entlegenen Welt – draußen, 
nahe der Zwischenzone. Sie war gerade von den Saari besucht 
worden. Ein grauenvolles Gemetzel. Ich hab’s den Drakken gemeldet.« 

Ain:Ain’Qua blickte ihn unschlüssig an und zuckte dann mit den
Schultern. »Tja, wer weiß da schon Genaues? Auch in dieser Angelegenheit herrscht äußerste Knappheit an Informationen durch 
den Pusmoh. Sei es, wie es ist, Hauser und sein Team hatten
damals eine Menge Fragen zu Tage gefördert, die nach befriedigenden Antworten verlangten. Doch anstatt einen Versuch zu
machen, Erklärungen zu liefern, verhielt sich der Pusmoh genau 
entgegengesetzt. Das Buch wurde verboten, alle Restbestände
wurden eingezogen, und jeder, der bereits eines besaß, musste
es unter Androhung harscher Strafen abliefern. Der Pusmoh 
brandmarkte Hauser als einen Umstürzler und setzte eine ungeheuer hohe Kopfprämie auf ihn aus. Mehrere Millionen, soweit ich
weiß.«

»Und? Nützte es etwas?« 

Ain:Ain’Qua nickte bedauernd. »Ja, leider. Nach Monaten wurden er und die meisten seiner Leute gefasst. Sie verschwanden
einfach. Der Pusmoh hielt es nicht einmal für nötig, Hauser anzuklagen oder zu erklären, was mit ihm geschehen war. Man hörte nie wieder etwas von ihm.« Ain:Ain’Qua schnaufte durch seine 
Nasenschlitze, lehnte sich auf dem für ihn viel zu klein geratenen
Stuhl zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Danach 
änderte sich so gut wie alles. Fortan gab es keine Erklärungen 
mehr; der Pusmoh ordnete nur noch an, und die Drakken setzten 
seine Befehle notfalls mit Gewalt durch. Heute sind wir daran gewöhnt, dass alles in völlig starren Bahnen abläuft. Wir haben
Freiheit im Handel und im einfachen Leben, aber was beispielsweise das Reisen anbelangt, da wird es schon wesentlich schwieriger. Und dahinter existiert das wahre Niemandsland, das keiner
betreten darf. Niemand mischt sich in die Angelegenheiten des 
Pusmoh ein. Wir zahlen Steuern, ordnen uns unter und kümmern
uns nicht um Dinge, die uns nichts angehen. Ein Aufbegehren 
gegen die Verfügungen des Pusmoh wäre sinnlos und gefährlich. 
Niemand in der GalFed verfügt über eine militärische Macht, es 
gibt nur kleine planetarische Polizeitrupps. Gegen die Macht der 
Drakken kommt keiner an. Und die Kirche wurde von Anbeginn 
der Zeiten vom Pusmoh benutzt, um seine Ziele durchzusetzen.
Mir war das während meiner Amtszeit durchaus klar, aber wie 
unmittelbar das zutrifft, bekam ich erst zu spüren, als dieser Kardinal Lakorta auftauchte. Ich habe in meinen Entscheidungen
immer zuerst mein Gewissen befragt und danach erst das Heilige 
Konzil. Offenbar aber waren einige meiner Entscheidungen in
letzter Zeit nicht mehr im Sinne des Pusmoh. Und nun hat er mir 
diesen Kardinal vor die Nase gesetzt und ihm die wichtigsten 
meiner Befugnisse übertragen.« 

»Ich verstehe. Das könnt Ihr nicht hinnehmen, Heiliger Vater.«

»Es ist keine Sache des persönlichen Stolzes. Es geht einfach 
um die Kirche sowie um die Menschen und Ajhan. Die Unzufriedenheiten werden immer größer, die Drakken immer gemeiner,
und die Steuerlast wächst langsam ins Unermessliche. 

Niemand weiß, was hinter dieser… Mauer des Schweigens passiert, was dort entschieden wird. Das Ganze wird eines Tages in 
einem furchtbaren Aufstand enden. Und ich fürchte, dieser Tag ist
nicht mehr fern. Die Galaktische Föderation ist ein riesiges
Staatsgebilde, das immer mehr auseinander bröckelt. Dieser Prozess schaukelt sich schon seit Jahrhunderten auf und hat sich in
den letzten Jahrzehnten verfestigt. Irgendwann wird er sich Bahn 
brechen. Wenn niemand etwas unternimmt, steht uns ein 
schrecklicher innerer Krieg bevor – und danach ein paar sehr 
hässliche Jahrhunderte, bis all die Bedürfnisse nach Rache und
Vergeltung gestillt sind. Der Pusmoh und die Drakken werden 
währenddessen mit Gewalt versuchen, die Stabilität aufrechtzuerhalten – und das wird viel Blutvergießen nach sich ziehen. 
Und es steht zu befürchten, dass unser aller Feinde, die Saari, die 
Gunst der Stunde nutzen werden, um uns zu überrennen. Mit 
anderen Worten: Die Galaktische Föderation steht vor ihrem Untergang. Wenn es wirklich dazu kommt, wird er grauenvoll sein.«

»Und Ihr glaubt, Heiliger Vater, das ließe sich abwenden, indem
wir herausfinden, wer der Pusmoh ist?« 

»Indem wir die Wahrheit über ihn herausfinden, Leandra. Die 
Wahrheit ist immer die beste Waffe. Wenn wir zu Ende bringen 
können, was Hauser damals begann, könnten wir den Pusmoh
zwingen, Zugeständnisse zu machen, um die Lage zu entschärfen. Zu Konflikten wird es allemal kommen, aber es gibt vielleicht
eine Möglichkeit, die schlimmsten Auswüchse dieser Entwicklung
aufzuhalten. Indem wir den Menschen und Ajhan ihre Freiheit
zurückgeben – oder wenigstens einen Teil davon.«

Roscoe lachte auf, halb spöttisch, halb betroffen. »Wir vier? In 
einem galaktischen Riesenreich?« Er beugte sich vor. »Nicht dass
ich kneifen will, Heiliger Vater, aber ist das nicht ein wenig vermessen? Können vier kleine Leute wie wir das schaffen?«

Es war erst das zweite Mal, dass sich Bruder Giacomo in die Unterhaltung einschaltete. Er räusperte sich höflich, holte sich bei 
seinem Prinzipal mit einem Seitenblick die Erlaubnis zu reden und
sagte mit leiser Stimme: »Vergessen Sie nicht, Mister Roscoe, 
dass der Heilige Vater nicht ohne Mittel und Beziehungen ist.
Letztlich geht es ja nur darum, etwas zu finden, womit es möglich ist, dem Pusmoh etwas abzuringen. 

Zugeständnisse, Lockerungen oder vielleicht sogar gewisse Änderungen in der Art, wie er die GalFed steuert. Ihn zu stürzen 
dürfte unmöglich sein.«

»Ja. Das ist richtig«, bestätigte Ain:Ain’Qua. »Wir müssen etwas 
in die Hand bekommen. Etwas, womit wir den Pusmoh ernsthaft
unter Druck setzen können. Wenn uns das gelingt, wird er nachgeben müssen. Ein kleines bisschen – das genügt schon. Das
würde helfen, das Schlimmste abzuwenden.« 

»Dann… könnten wir vielleicht auch verlangen«, meinte Leandra
mit einem unsicheren Seitenblick zu den drei Männern, »dass er 
die Höhlenwelt in Ruhe lässt, nicht wahr? Das wäre doch sicher
kein so großes Zugeständnis – ich meine, wenn man sich ansieht, 
wie riesig dieses Sternenreich ist? Die Höhlenwelt ist ja nur ein
kleiner Planet.« 

»Ja, selbstverständlich«, sagte Ain:Ain’Qua lächelnd und nickte 
Leandra zu. »Das wäre sicher eines der ersten Dinge, die wir verlangen würden.« 

Sie blickte zu Roscoe. »Und einen neuen Leviathan für Darius. 
Die Moose wurde von den Drakken vernichtet. Er hat bisher am 
meisten verloren.« Roscoe lachte auf, beugte sich über den Tisch 
und küsste ihre Stirn. Leandra saß brav da wie ein Schulmädchen
und ließ es sich gefallen. Ihre Blicke verrieten, dass sie längst
nicht so naiv war, wie sie sich gab. 

Roscoe setzte sich wieder und schien von neuem Tatendrang erfüllt. »An dem Tag, an dem ich vom Pusmoh oder den Drakken
das Geld für die Moose ausgezahlt kriege, gebe ich ein riesiges
Fest. Dazu seid ihr alle eingeladen!« Ain:Ain’Qua seufzte ernst.
»Bis dahin haben wir ein hartes und gefährliches Stück Arbeit vor
uns. Mein Plan sieht folgendermaßen aus: Ich selbst muss
schnellstmöglich zurück nach Schwanensee. Ich bin seit Tagen
ohne jede Nachricht von der Bildfläche verschwunden. Bruder 
Giacomo wird mich begleiten, denn ich brauche ihn dort…« 
Leandra hob erschrocken die Hand vor den Mund. »Das Lösegeld,
Heiliger Vater! Wie wollt Ihr von hier wegkommen? Die Brats 
wollten für Eure Freilassung doch ein riesiges Lösegeld fordern!«
Ain:Ain’Qua schüttelte den massigen Schädel. »Nein, wir sind frei.
Wir haben einen Betrag ausgehandelt und bereits bezahlt. Wir 
stehen kurz davor aufzubrechen.« 

Leandra und Roscoe machten große Augen. »Wie? Ihr habt es… 
selbst bezahlt?« 

Ain:Ain’Qua lächelte. »Ja, gewissermaßen aus der Kaffeekasse.« 
Er wies mit dem Daumen in Richtung Giacomo. »Mein treuer Gehilfe hat etwas in seinem geheimen Nähkästchen. Ich wusste 
nicht einmal davon.«

Giacomo, der Leandras fragenden Blick bemerkte, fügte mit einem Lächeln hinzu: »Wir haben noch ein paar Soli draufgelegt.
Alvarez wird uns mit seinem einzigen TT-Schiff direkt nach Aphali-Dio bringen lassen. Das ist ein nahes Sonnensystem, wo eine 
unserer größten Diözesen ihren Sitz hat. Von dort aus können wir 
mit kircheneigenen Mitteln weiterreisen.«

»Ja. Wir müssen uns beeilen. Ich habe einige lästige Probleme 
mit diesem Kardinal Lakorta, die gelöst werden müssen. Aber 
danach werde ich mich sofort der Aufgabe widmen, an ein 
Exemplar dieses verbotenen Buches zu gelangen. Oder wenigstens an eine Kopie des Inhalts. Ich weiß schon, an wen ich mich
wenden muss, aber das könnte leider eine Weile dauern.« 

»Und was sollen wir so lange tun? Hier warten?« Ain:Ain’Qua 
schüttelte den Kopf. »Nein. Giacomo und ich haben uns letzte 
Nacht etwas ausgedacht. Ich möchte euch beide bitten, nach
Diamond zu gehen. Und zwar nach Gondola, das ist eine große 
Stadt auf dem Kontinent Sagori. Dort gibt es ein Bistum der Hohen Galaktischen Kirche. Ihm angeschlossen ist eine kleine Universität, die von der HGK betrieben wird. Dort findet ihr den Pater 
Franco Bellini. Er ist ein guter, verlässlicher Freund. Bellini hat
Zugang zu zahllosen alten Kirchenarchiven. Diamond ist, wie ich 
schon sagte, einer der ältesten, von den Menschen besiedelten 
Planeten. Ich bin sicher, dass sich dort alte Dokumente über die 
Geschichte von Diamond finden. Ich möchte euch bitten, nach
Hinweisen über die Lage der ersten Siedlungen der Menschen zu 
suchen. In den Urwäldern von Diamond etwas zu finden dürfte 
schwierig sein, besonders weil überall Drakken aufpassen. Aber 
vielleicht stoßt ihr auf Anhaltspunkte, wo man suchen könnte, 
ohne dass man den Drakken in die Finger gerät.«

»Könnte sein«, gab Roscoe zu bedenken, »dass dort überhaupt
nichts mehr zu entdecken ist. Schließlich sind seither Jahrtausende vergangen.« Ain:Ain’Qua zuckte mit den Schultern. »Ja. Das
ist möglich. Aber ich habe dennoch Hoffnung. Manche Dinge 
überdauern die Zeiten. Im Augenblick haben wir nichts Besseres, 
jedenfalls nicht, solange wir dieses Buch nicht haben. Es hat den
Ruf, sehr konkrete Hinweise und Analysen zu enthalten. Das war
ja der Grund, warum es damals so strikt verboten wurde und sein 
Besitz unter hoher Strafe stand.«

»Und wie sollen wir nach Diamond kommen?«, fragte Leandra 
verunsichert. »Ich glaube, Alvarez und Rowling sind noch immer 
ziemlich wütend auf mich. Sie hatten sich viel von mir erhofft.
Von meiner… Magie, versteht Ihr?« 

Ain:Ain’Qua schwieg. Ihm war anzusehen, dass ihm als Mann
des Glaubens das Thema Magie ziemliches Unbehagen bereitete.

»Das bezahlte Lösegeld schloss Sie beide mit ein«, erklärte 
Bruder Giacomo aus dem Hintergrund. »Sie sind frei.«

Leandra ächzte. »Wirklich? Es ist bezahlt?« Ain:Ain’Qua schien
dankbar, auf ein anderes Thema einschwenken zu können. »Ja, 
ihr beide könnt gehen. Ihr benötigt nur noch etwas Geld und eine 
sichere ID.« 

»Ei-Di?«, fragte Leandra. 

»Eine persönliche Identität, Leandra«, erklärte Roscoe. 

»Etwas, das uns als Bürger der GalFed ausweist. Und in dem 
möglichst nicht die Namen Darius Roscoe und Leandra auftauchen.« 

Sie nickte verstehend.

»Das stellt kein großes Problem dar«, erklärte Giacomo, sah auf 
seine Armbanduhr und wandte sich an Ain:Ain’Qua.

»In ein paar Stunden sollten die Leute von der Bergungsaktion 
der Ti:Ta’Yuh zurück sein, Exzellenz. Wenn sie meine Ausrüstung
bergen konnten, werde ich den beiden schnell eine neue Identität
verschaffen.« 

»Von der Ti:Ta’Yuh? Ist das der Name Eures Schiffs, Exzellenz?« 

»Des Wracks, ja. Zum Glück wussten Alvarez´ rührige Männer
auf der Brücke noch, auf welchem Asteroiden wir abgestürzt waren.« Er musterte sie kurz und räusperte sich. »Nun, ich habe
euch beide noch gar nicht gefragt, ob ihr bereit seid, diese Aufgabe zu übernehmen.«

Roscoe spitzte die Lippen und nickte nachdenklich. »Was mich 
angeht, ja. Es klingt nicht sonderlich schwer, mit diesem Pater 
Bellini Kontakt aufzunehmen und in seinen Archiven zu stöbern. 
Allerdings: Was machen wir, wenn wir wirklich etwas finden sollten? Dort in den Urwäldern herumzukriechen, während die Drakken überall patrouillieren, klingt gefährlich. Uns fehlt es an Ausrüstung und einem Fahrzeug…«

»Bruder Giacomo wird so bald wie möglich hierher nach AureliaDio zurückkehren und wieder Kontakt mit euch aufnehmen. Dann
bekommt ihr Unterstützung. Er wird sich um alles kümmern, und
er hat mein vollstes Vertrauen.« Er sah kurz zu Giacomo auf. »Ihr 
wisst ja, er macht das Unmögliche möglich. Auch kann er euch
dann sagen, wie es um das Buch von Hauser steht und ob es mir 
gelungen ist, es aufzutreiben. Sobald wir diese Quelle zur Verfügung haben, werden uns die folgenden Schritte leichter fallen. Ich 
versuche von Schwanensee aus, die Fäden zu ziehen. Von dort 
aus habe ich die besten Möglichkeiten, etwas zu bewegen, und 
vor allem: im Geheimen. Wenn wir weiterkommen, macht ihr
euch zusammen mit Giacomo auf, die entscheidenden Schritte zu 
unternehmen. Zum Glück habe ich noch ein paar Freunde, die 
uns helfen werden. Deswegen bin ich zuversichtlich. Sollte eure 
Suche auf Diamond etwas Interessantes erbringen, machen wir 
dort weiter. Falls nicht, suchen wir uns eine oder mehrere andere
Anhaltspunkte aus Hausers Aufzeichnungen heraus. Irgendwann
werden wir auf etwas stoßen.«

»Allerdings brauchen wir dann ein Schiff«, raunte Giacomo dem 
Heiligen Vater zu.

Ain:Ain’Qua blickte kurz zu Giacomo und stieß ein Seufzen aus. 
»Ja. Nachdem die Ti:Ta’Yuh zerstört ist, wird das ein schwieriges
Problem. Hoffen wir, dass ihr gleich auf Diamond fündig werdet.«
Leandra nickte verstehend. »Ja. Man kann schließlich nicht frei
reisen in der GalFed. Ist ein neues Schiff denn so teuer?«

Ain:Ain’Qua schüttelte den Kopf. »Teuer ist so ein Schiff allemal. Aber das eigentliche Problem besteht darin, dass alle Schiffe
registriert sind und automatisch auf ein Anfragesignal hin antworten. Ein Anfragesignal der Drakken, meine ich. So verfolgen sie 
den Schiffsverkehr in allen Systemen und Raumsektoren, ohne
dass man es überhaupt mitbekommt.« 

»Ach so«, meinte Roscoe. »Wir müssten ein Schiff haben, das
nicht registriert ist. War die Ti:Ta’Yuh denn so eines?« 

»Allerdings. Leider ist sie jetzt zerstört.« Er zuckte mit den
Schultern. »Selbst für Bruder Giacomo ist es schwierig, ein nicht 
registriertes Schiff aufzutreiben.

Zumal wir eines mit TT-Antrieb brauchten. Die Wurmlöcher 
können wir nicht benutzen – die werden von den Drakken kontrolliert.« 

»Wie lange werden Sie denn fort sein, Giacomo?«, fragte Roscoe. 

Bruder Giacomo blickte zu Ain:Ain’Qua, und dieser antwortete 
an seiner Stelle: »Zwei Wochen, denke ich. 

Vielleicht etwas mehr. Von Aphali-Dio bis nach Thelur werden 
wir mit einem Linienschiff allein schon vier Tage benötigen. Aber
Giacomo wird zurückkehren, so schnell es ihm möglich ist.« 

»Und wie nehmen wir wieder Kontakt miteinander auf?« 

Giacomo hielt Leandra das ovale Gerät hin, mit dem er schon 
die ganze Zeit hantierte. Leandra erinnerte sich, dass Alvarez es 
einen RW-Transponder genannt hatte. 

»Dieses hier brauche ich selbst, aber ich habe noch eines«, erklärte er. »In meiner Ausrüstung.«

Mit einer gewissen Ehrfurcht nahm sie es entgegen. Es war oval 
wie ein Ei, etwas kleiner als ihre Handfläche und glänzte silbermetallisch. 

Offenbar konnte man es mit dem Daumen aufschieben, denn 
momentan sah es aus, als wäre es der Länge nach in zwei Hälften 
geteilt, und der vordere Teil war hochgeschoben. 

Darunter lag ein helles Rechteck, das so aussah wie einer dieser 
Holoscreens, die es überall auf den Raumschiffen und auch hier
auf Potato gab. Es zeigte dasselbe Symbol, wie es auf der goldenen Brustplatte von Ain:Ain’Quas Harnisch zu sehen war: den
päpstlichen Schwan. Rundherum waren mehrere kleine Knöpfe
mit leuchtenden bunten Punkten im Zentrum angeordnet, und 
unten sah sie zwei kleine Drehräder und einen Knopf, der einen
förmlich dazu aufforderte, ihn mit dem Daumen in alle Himmelsrichtungen zu bewegen. 

»Das ist ein Gerät aus Ajhanfertigung«, erklärte Ain:Ain’Qua.
»Es besteht aus einem einzigen durchgehenden Kristall, der mit
einem Metallmantel umgeben ist. Es kann sehr viel, ist aber 
trotzdem robust. Du könntest es auf den Boden werfen – es ginge 
nicht kaputt. Es dient hauptsächlich der Übermittlung von Nachrichten, aber man kann damit auch Daten sichtbar machen, Licht 
erzeugen oder schießen. Die Kraftquelle bist du selbst.« 

Leandra zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. 

»Ich?«

»Ja. Deine Körperwärme. Deswegen behalte das Gerät, das du 
von Giacomo erhältst, immer nah bei dir.« 

»Ich muss es erst auf Leandra programmieren«, warf Giacomo 
ein. »Es funktioniert und verwertet nur die Energie des richtigen
Trägers.« 

Leandra lachte leise auf. »Wie die Jambala.« 

»Was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, schon gut. Und es schießt 
auch?«

Giacomo winkte ab. »Ein winziger Laserstrahl, und nur ein
Schuss alle paar Minuten. Das ist höchstens etwas für Notfälle.« 
Leandra nickte. »Hauptsache, wir können damit Verbindung
aufnehmen.« 

»Ich werde es Ihnen noch genau erklären, Leandra.

Allerdings reicht es nicht beliebig weit. Sie werden warten müssen, bis ich wieder im Aurelia-Dio-System bin.

Das Problem ist, dass die Entfernungen im All gewaltig sind und 
es keine überlichtschnelle Kommunikation gibt. 

Ich…« 

»Ja, ich weiß«, warf Leandra leise ein. 

Ain:Ain’Qua stutzte. »Das weißt du?« 

»Ja. Es ist der Grund für den Überfall der Drakken auf unsere
Welt.« 

Ain:Ain’Qua zeigte sich verwirrt. »Für den Überfall? Aber… ich
dachte, sie wollten eure Magie…?« 

»Ja, natürlich. Aber sie brauchen die Magie nicht für den Kampf. 
Sondern für die Übermittlung von Nachrichten. Mit Magie geht es 
schneller. Also… ich meine, es geht viel schneller. Sozusagen sofort, ohne Zeitverlust. Egal, wie weit die Entfernung ist.«

Ain:Ain’Qua starrte sie mit offenem Mund an, dann blickte er zu 
Giacomo. »Hast du das gewusst?«, fragte er. 

Giacomo, der ebenso erstaunt war, schüttelte den Kopf.

»Nein, Exzellenz. Ich dachte, dass die Magie als Waffe dienen 
sollte…«

Erst nach einer ganzen Weile schloss Ain:Ain’Qua wieder den
Mund. Seine sonst so glatten Ajhan-Gesichtszüge spiegelten neue 
Entschlossenheit. »Nun wird die Sache interessant! Allmählich 
verstehe ich, warum trotz all der Unruhen in der GalFed überall 
die Kriegsmaschinerien anlaufen. Der Pusmoh rüstet für einen 
Großangriff gegen die Saari!« 

»Wäre das nicht zu begrüßen?«, fragte Roscoe nach kurzem
Nachdenken. 

Ain:Ain’Qua brummte unschlüssig. »Grundsätzlich ja. Aber warum dann die Geheimnistuerei? Und warum der Überfall auf 
Leandras Welt? Sie hätten allen Anlass gehabt, dort offiziell aufzutreten und höflich zu fragen. Schließlich sind es auch Menschen, die auf dieser Welt leben. Sie sind von den Saari ebenso
bedroht wie der Rest der Galaxis.« Er schüttelte den Kopf und
brummte nachdenklich. »Diese ganze Geschichte wird immer undurchsichtiger.«

»Eine Frage noch, Heiliger Vater«, sagte Roscoe. »Nur zur Sicherheit. Was tun wir, wenn aus irgendwelchen Gründen alles 
schiefgeht? Wenn entweder Bruder Giacomo nicht wiederkehrt, 
wir Pater Bellini nicht finden oder wenn wir fliehen müssen? Was
dann? Ich meine – der Plan klingt gut, aber ich habe keine Lust, 
völlig hilflos dazustehen, wenn etwas schiefläuft.« 

Ain:Ain’Qua und Giacomo sahen sich an; anscheinend hatten sie 
sich für diesen Fall nichts Genaues überlegt. Roscoe verzog den
Mund.

»Gut. Ich werde etwas vorbereiten«, sagte Ain:Ain’Qua, als das 
Schweigen sich in die Länge zog. »Allerdings müsst ihr es dann
schaffen, nach Aphali-Dio zu gelangen.«

»Nun, das ist nicht allzu weit. Mit einem Linienschiff werden wir 
das schon hinkriegen. Wenn wir das nötige Geld dazu haben.«

»Das werdet ihr bekommen. Ich habe in Aphali-Dio einen alten 
Freund, einen ehemaligen Ordensritter.« 

»Einen Ordensritter?«, entfuhr es Roscoe. »Da können wir uns
ja gleich bei den Drakken melden!«

»Keine Sorge. Er ist nicht mehr im Dienst. Leider hat er bei einem Einsatz einen Arm verloren.« 

»Oh«, meinte Roscoe. 

»Ich werde ihn aufsuchen, wenn wir in Aphali-Dio durchkommen. Ihr findet ihn auf der Hauptwelt im Magista-System, in einer 
Stadt namens Terhukan. Er ist ein Ajhan wie ich und heißt
Maq:Mhi’Lau.«

»Aber, Heiliger Vater…«, warf Giacomo ein. Sein Gesicht spiegelte Betroffenheit. 

Ain:Ain’Qua hob Einhalt gebietend die Hand. »Schon gut, Giacomo. Ich regle das.« Und an Leandra und Roscoe gewandt, sagte er: »Maq:Mhi’Lau arbeitet im Veteranenheim von Terhukan.
Solltet ihr ihn wirklich brauchen, nennt ihm den Namen meines 
Schiffes: Ti:Ta’Yuh. Ich werde ihn darauf vorbereiten. Aber hoffen 
wir lieber, dass ihr diese Möglichkeit erst gar nicht nutzen
müsst.« Leandra und Roscoe warfen sich Seitenblicke zu. Giacomos Verhalten hatte das meiste gesagt. Auch ein Papst hatte offenbar eine Vergangenheit. 

* 
Als die gleißende Energieblase Azrani mit sich fortriss, drängte
sich mit Macht etwas in ihren Kopf, das ihr laut zurief, sie solle
ruhig bleiben, denn sie müsse nicht sterben. Dieses Gefühl, woher 
es auch stammte, rettete ihr Herz davor, nicht einfach vor Angst 
und Schock stehen zu bleiben. Die Reise, die sie Augenblicke später antrat, war das Erschreckendste, was ihr in ihrem jungen Leben jemals widerfahren war. 

Sie hatte das Gefühl, als würde sie durch eine enge, dunkle 
Röhre gesaugt, mit den Füßen voran, in rasender Geschwindigkeit
und einem unbekannten Ziel entgegen. Sie fühlte sich nackt; 
auch in ihren Händen war nichts mehr, kein Rucksack in der Nähe, einfach nichts. Seltsame metallische Leuchteffekte blitzten auf 
und huschten an ihr vorüber, ohne dass sie eine Richtung oder
einen Ort ihrer Herkunft hätte ausmachen können. Das Eigentümlichste aber war die Stille, die sie einhüllte; bei dieser rasenden 
Fahrt durch ein schwarzes, blitzendes Nichts gierte das Ohr förmlich nach einem Geräusch, aber da war nichts, nicht der kleinste 
Laut. 

Die Geschwindigkeit war beängstigend; ihr war, als würde sie 
schneller und schneller, als zöge sich der Raum um sie herum 
zusammen, je höher ihre Geschwindigkeit wurde. Mit der Zeit
verwandelte sich das wirbelnde Schwarz in ein lähmendes Grau, 
in dem winzige, blass-farbige Pünktchen umherschwirrten. Für
lange Zeit änderte sich nichts bis auf gelegentliche Lichtblitze;
Azrani bekam Angst, dass diese Umgebung zu ewiger Wirklichkeit
erstarren könnte und sie für alle Zeiten hier existieren müsste. 
Die Vorstellung allein war blanker Horror. Aber dann verlor sich 
das Grau endlich, verwandelte sich zurück in das wirbelnde, von 
metallischen Schlieren durchzogene Schwarz und zunehmend in
Helligkeit, die nach einer Weile ihre Augen so sehr blendete, dass
sie sie schließen musste. 

Plötzlich und schlagartig, es mochten Minuten, Stunden oder 
Tage vergangen sein, ließ die rasende Fahrt nach. Azrani fühlte 
wieder Boden und Schwerkraft unter den Füßen; mit einem letzten, grellen Aufblenden verebbte das Licht und gab den Blick auf 
eine unglaubliche Szene frei.  

* 
Leandra starrte fasziniert durch die Wölbung der riesigen Ceraplast-Scheibe hinaus ins All, wo ein gigantischer Greifarm auf sie 
zugefahren kam. Eine metallene Klaue, so groß wie ein Haus,
öffnete sich hungrig, fuhr rechts oben über sie hinweg und packte
nach etwas, das sich außerhalb ihres Sichtbereichs befand. Eine 
leichte Erschütterung fuhr durch die Rogue, gepaart mit einem 
metallischen Ächzen, das man jedoch mehr spüren als hören 
konnte. »Alle Maschinen stopp!«, brüllte Käpt’n Keegan über die
Brücke, so als stünde er auf dem Achterdeck eines Dampfschiffs 
und dirigierte das Festmachen an einem Hafenpier. 

Achterdeck?, fragte sich Leandra in Gedanken. 

Dampfschiff? Sie hatte das Bild eines großen Schiffes im Kopf,
das ganz aus Eisen bestand und von dampfbetriebenen Maschinen bewegt wurde. Nicht, dass sie je so etwas mit eigenen Augen 
erblickt hätte, aber das Bild war dennoch da. Inzwischen hatte sie 
sich schon daran gewöhnt. Ihr Kopf war voll von neuem Wissen –
von Informationen, die ihr während der Schlafschulung, in der sie 
auch die fremde Sprache erlernt hatte, eingeprägt worden waren.

Während sie das Andockmanöver der Rogue beobachtete, dachte sie, dass es ihr eigentlich gut gefiel, all diese neuen Dinge zu 
wissen. Es war großenteils noch kein wirkliches Wissen, denn 
sämtliche Einzelheiten erlangten erst dann eine Bedeutung, wenn 
sie Möglichkeiten fand, sie anzuwenden oder sie in ein Verhältnis
zu anderen Dingen zu setzen, die sie tatsächlich kannte oder gerade kennen lernte. Aber es war immer sehr aufregend, wenn 
neue Bilder durch ihr Denken purzelten, Wissensfragmente, die 
überraschend und interessant waren – wie zum Beispiel der Vergleich mit diesem Dampfschiff.

Sie warf einen Blick über die Schulter zu Käpt’n Keegan. Er
stand auf einem breiten, metallenen Steg ein Stück links und
oberhalb vor ihr zwischen riesigen Holoscreens, Aufbauten und 
Pulten, die von den zehn oder zwölf Leuten der Brückenbesatzung 
bemannt waren. Das Licht war gedämpft und hatte einen warmen, orangefarbenen Ton. Ein vielstimmiges Summen erfüllte 
den großen, fast kugelrunden Raum, der sich an der vordersten 
Spitze des riesigen Schiffskörpers befand. Die Rogue war ein Halon-Leviathan, das Hohlskelett einer riesigen Weltraumbestie – so
wie die Moose, Roscoes ehemaliges Schiff, das jetzt leider nur
noch als Wrack irgendwo durchs Weltall trieb. Doch die Rogue
war ein richtig großer Leviathan, ein 24-Ripper, fast dreimal so
groß wie die Moose. Leandra schätzte sie auf über zwei Meilen 
Länge. 

Roscoe stand dort oben neben Keegan und wechselte leise Worte mit ihm. Die beiden kannten sich, wenn auch nur flüchtig, denn
sie übten denselben Beruf aus: Sie waren Kapitäne von Frachtraumschiffen… nein, von Raumschiffen.

Roscoe hatte sie während der Reise über dieses staunenswerte
Phänomen aufgeklärt. Die gewaltigen Lebewesen, die über zwei
Meilen lang werden konnten, verbrachten ihr bis zu zweieinhalb
Jahrtausende währendes Leben im Orbit des Riesenplaneten Halon. Dort ernährten sie sich von einer speziellen Pflanzenart, die 
unter den besonderen Bedingungen dieser Umgebung gedieh und 
frei im All schwebte. Vor über viertausend Jahren hatten die Menschen entdeckt, dass sich die Skelette toter Halon-Leviathane
vorzüglich als Hüllen für Raumschiffe eigneten. Sie bestanden aus 
Rippensegmenten von geradezu unglaublicher Festigkeit. Der 
ganze Körper war in sich beweglich, trotzte aber dennoch den
ärgsten Gravitationskräften. In den Hohlskeletten war viel Platz
für Fracht, jedenfalls dann, wenn die Reste organischer Substanz 
herausgebrannt worden waren. Auf diese Kunst hatten sich die 
Hüller spezialisiert, die Leviathan-Jäger von Halon. Gedankenverloren starrte Leandra hinaus zu den Sternen, die so friedlich zu 
ihr hereinfunkelten. Einer der leuchtenden Punkte dort draußen
musste der Planet Halon sein, eine riesige Gaskugel, der jedoch 
so weit von seiner Sonne Aurelia-Dio entfernt war, dass man ihn 
trotz seiner Größe mit den bloßen Augen von den umliegenden 
Sternen nicht unterscheiden konnte. Fast eine Million Meilen 
Durchmesser sollte Halon haben und war damit fast so groß wie 
Aurelia-Dio selbst.

Vom Anblick des Weltalls und den Geschichten über seine Wunder konnte Leandra gar nicht genug bekommen. Sie empfand es 
ein wenig wie einen Rausch, zumal sie ihr Leben lang gedacht
hatte, es gebe nur ein paar Dutzend Sterne. Nein, korrigierte sie 
sich, das stimmte nicht. Natürlich hatten sie in der Höhlenwelt
gewusst, dass es Tausende Sterne gab. Aber mehr als ein paar 
Dutzend hatte man durch die Sonnenfenster nicht sehen können.
Aber was waren schon Tausende gegen die tatsächliche Anzahl?
Allein von hier aus konnte sie schon Millionen sehen. Rechts vor
ihr, hinter dem großen grauen Rad der Orbitalstation Spektor III, 
leuchtete ein blauorangefarbener kosmischer Nebel, durchsetzt
von zahllosen gleißenden Lichtpunkten und ebenso vielen schwarzen Flecken. Der Anblick war einfach phantastisch. Links unten
hatte sie vor kurzem noch die Rundung eines nahen Mondes gesehen, und in ihrem Rücken stand, das wusste sie, der Planet 
Diamond. Er war ihr Ziel.

Leandra seufzte. Dass Ain:Ain’Qua fort war, nahm ihr die zuvor 
gefundene Ruhe. Und dass sie ihn nur mit Glück je wiedersehen
würde, erfüllte sie mit Traurigkeit. Immerhin würden sie Bruder
Giacomo wieder treffen, jedenfalls dann, wenn es ihnen gelang, 
den Drakken zu entgehen. Diese Gefahr kam ihr plötzlich viel
größer vor als noch gestern in ihrem kleinen Zimmer auf Potato, 
wo sie Pläne geschmiedet hatten. Inzwischen hatten sie Geld,
nicht einmal wenig, gefälschte ID-Karten und sollten Bruder Giacomo in ungefähr drei Wochen wiedersehen. Sie wussten den Ort, 
wo sie Pater Bellini treffen sollten, hatten einen guten Plan, und
sie besaß einen dieser wundersamen RW-Transponder. 

Trotzdem war ihre Zuversicht gedämpft. Hier auf Spektor III
würden sie womöglich auf Drakken treffen, und allein der Gedanke an die Echsenwesen machte sie nervös. Auch wenn Giacomo 
behauptet hatte, ihre Tarnung wäre sicher. Sie tastete nach ihrer 
rechten Brusttasche, in der sich ihre ID-Karte befand. In irgendeinem winzigen Teil dieser Karte befanden sich angeblich zwanzigtausend Soli. Das musste eine ziemliche Menge Geld sein, und 
Giacomo hatte ihr eingeschärft, die Karte niemals zu verlieren. 
Zwar konnte niemand anderer als sie dieses Geld verwenden, 
aber es war das Einzige, was sie hatte. Und ohne Geld, so hatte 
er gesagt, würde sie in der GalFed keine hundert Schritt weit
kommen. 

Darius hatte ebenso viel auf seiner Karte.

Der Greifarm draußen im All zog die Rogue sachte zu einem riesigen Metallgerüst mit vielen Lichtern und Aufbauten, um das 
herum Arbeiter in klobigen Raumanzügen schwebten. Mit Kabeln, 
Schläuchen und Kränen warteten sie auf den großen Raumfisch. 

Spektor III war ein riesiges, dreifaches Rad, dessen Nabe aus 
einem dicken Zylinder mit wulstigen Enden und zahllosen Auswüchsen bestand. Eine enorme Menge von Aufbauten, Auslegern 
und anderen Formen waren an dem Gebilde montiert, und es sah
so aus, als wären all diese Objekte für die Abwicklung des Raumschiffsverkehrs gedacht. 

Und der war enorm, soweit Leandra das sehen konnte. Sie fühlte sich an eine aufgescheuchte Drachen-Großfamilie erinnert, die 
aufgeregt einen Felspfeiler umkreiste: überall waren Raumschiffe,
große und kleine, lange und kurze, schlanke und bauchige, wie 
die gewaltige Rogue. Etliche waren durch mannsdicke Kabel und 
noch dickere Auslegerarme mit Spektor III verbunden, während 
zahlreiche kleinere Schiffe umherschwebten und mannigfaltige
Aufgaben verrichteten. Spektor III war mehr als halb so groß wie
das riesige Mutterschiff der Drakken, dessen Wrack die Höhlenwelt umkreiste. Leandra kam aus dem Staunen gar nicht mehr
heraus. »Leandra?«

Erschrocken fuhr sie herum – Roscoe stand hinter ihr. »Entschuldige«, lächelte sie. »Ich war ganz in Gedanken…« Sie deutete hinaus. »Hast du das große Ajhanschiff dort drüben gesehen? 
Es ist doch eins, oder? Und dieses silberne Ding da unten…«

»Das ist ein Cubeclipper«, lächelte er und legte ihr eine Hand
auf die Schulter. »Weißt du, was das ist?« 

Sie legte die Stirn in Falten. »Cubeclipper? Hat das etwas mit
diesen… Cubemails zu tun, bei denen du mal warst? Du hast mir 
nie erklärt, was das ist.« 

»Holocubes meinst du, nicht wahr?« Er hielt Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter auseinander. »Das sind solche kleinen
Würfel – sie bestehen aus einem monoklinen Kristall. Von den
Ajhan, du weißt schon. Die sind ja Meister in allem, was mit Kristall zu tun hat. In den Würfeln kann man Unmengen von Informationen speichern. Sie werden dann mit besonders schnellen Kurierschiffen kreuz und quer durch die GalFed befördert. Unser 
Informationsproblem – du kennst es ja.«

Sie nickte. »Aber wenn Unmengen darauf passen – warum 
müsst ihr so viele davon befördern?« 

Nun musste er auflachen. »Ach, Leandra. Du hast keine Vorstellung davon, wie viele Informationen in Höchstgeschwindigkeit an 
Millionen von Stellen fließen müssen, um so etwas wie dieses
Sternenreich aufrechtzuerhalten. Besonders für das Militär ist es
wichtig.«

Sie nickte. »Ja, ja, euer ewiger Nachteil gegenüber den Saari.«
Sie blickte hinaus. »Die Saari – wo sind die eigentlich?«

Roscoes Blick verfinsterte sich. »Weit weg, zum Glück. Sie beherrschen das östliche Drittel der Milchstraße.« 

Leandra studierte verwundert seine Züge. »Ich weiß, ihr befindet euch im Krieg mit ihnen. Aber warum macht dich das so wütend? Das ist doch unendlich weit fort von hier, und die Drakken
kämpfen gegen sie.« 

Roscoe schnaufte. »Weißt du nicht mehr? Ich hab’s doch dem
Heiligen Vater gegenüber erwähnt.«

»Ah ja. Du warst einmal auf einer Welt, die von ihnen verwüstet
worden war.«

Er nickte nur und starrte ins All hinaus.

»Und?«, fragte sie aufgeregt. »Was ist dort passiert?« 
»Das möchtest du nicht hören, glaub mir. Komm, wir müssen 
uns fertig machen. Wir verlassen bald das Schiff.«

»Nun sag schon, Darius«, beklagte sie sich. 

»Glaubst du, ich hätte noch keine schrecklichen Szenen gesehen? Ausgerechnet ich? Hast du vergessen, wo ich herkomme?« 

Er schnaufte unwillig und zog sie mit sich fort. »Warum willst du
so etwas wissen?« 

»Weil ich mir ein Bild machen muss. Wer weiß, ob alles stimmt, 
was so erzählt wird.« 

»Das stimmt, verlass dich drauf«, murmelte er finster.

»Die Saari sind Bestien. Was den Krieg im All angeht, sind sie 
den Drakken unterlegen, obwohl sie sich viel schneller bewegen 
und viel schneller miteinander kommunizieren können. Auf den
Welten jedoch… Wenn sie dort erst einmal einfallen, löschen sie
alles aus und töten jedes einzelne Lebewesen. Sogar Tiere.«

»Tiere?« 

»Ja. Es war eine einfache Agrarwelt. Merital, weit draußen, eine 
von den Einzelwelten, irgendwo in den Weiten der Milchstraße.
Nahe der Zwischenzone. Das ist eine Art Niemandsland, zwischen
den großen Reichen der Saari und des Pusmoh, das wohl von irgendeinem zufällig vorbeikommenden Schiff entdeckt wurde – 
abseits von allen besiedelten Raumsektoren. Auf solchen Welten
leben meist nur eine Hand voll Farmer, und ein paarmal im Jahr 
kommen Frachtschiffe vorbei, die Versorgungsgüter bringen und
landwirtschaftliche Produkte abholen. Die Drakken patrouillieren
nur turnusmäßig bei ihnen vorbei. Ich kam unangemeldet – mit
der Moose. Hatte ein paar Tausend Tonnen Kühlmittel zu einer 
Bergbau-Gesellschaft gebracht und war in der Nähe. Ich dachte, 
ich könnte auf Merital vielleicht irgendeinen Frachtauftrag abstauben.« Sie erreichten das Brückenschott, und Roscoe drückte auf
die Taste. Leise glitt die weiße Metalltür zur Seite. Leandra blickte 
befangen zu ihm auf. Noch immer lag seine Hand locker auf ihrer 
Schulter, und er zog sie mit sich. 

»Sie hatten jedes Lebewesen enthauptet«, sagte Roscoe dumpf. 
»Jeder Tote, den ich fand, war enthauptet, jede Kuh, jedes
Schwein, jedes Pferd. 

Es war grauenvoll.«

Leandra schluckte. »Wirklich? Aber… warum sollten sie so etwas
tun?« 

»Keine Ahnung. Ich habe nur Tote und niedergebrannte Gehöfte 
gesehen. Bin dann gleich wieder abgehauen und hab den nächsten Stützpunkt der Drakken angesteuert. Es hat nicht ein einziger Mensch oder Ajhan auf dem ganzen Planeten überlebt.«

»Nicht mal einer?«, keuchte Leandra. 

Er schüttelte den Kopf. »Keiner. Na ja, es war nur eine kleine
Agrarkolonie. Ein paar tausend Einwohner, und alle auf demselben Kontinent. Die Drakken haben es mir später erzählt.«

»Wirklich? Die erzählen einem so etwas?«

Sie erreichten eine Gangabzweigung, an der sie sich trennen 
mussten, um in ihre jeweiligen Quartiere zu gelangen. Roscoe
hielt an und legte Leandra beide Hände auf die Schultern. »Ja. 
Ich war noch einmal bei einem Verhör. Da erfuhr ich es. Aber
genug jetzt davon. Wir treffen uns in zehn Minuten an der Hauptschleuse, ja? Wie war noch mal dein Name?« 

»Lizzi.«

»Richtig. Und dein Nachname?« 

»Ashkabid, genau wie deiner.« 

»Ach ja. Vater und Tochter. Daran muss ich mich erst gewöhnen.«

»Ich weiß, du hättest mich lieber als Geliebte«, grinste sie 
frech. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen 
Kuss auf die Wange. »Aber du weißt ja, ich bin nicht mehr zu haben.« 

»Ja, ja«, seufzte er, »dieser ominöse Victor. Der Bursche ist ein
Glückspilz – hoffentlich siehst du ihn je wieder.« 

»Das habe ich vor. Bis gleich.« Sie winkte kurz und machte
kehrt, um zu ihrer Kabine zu eilen. Sehnsüchtig blickte er ihr hinterher. 

5 

Fremde Welt 

Als das gleißende Strahlen der Energieblase gänzlich verloschen 
war, fand sich Azrani in einer dunklen, völlig fremden Umgebung
wieder. Eine orangerote Sonne, die knapp über einem zerklüfteten Horizont glühte, schickte träge verlöschende Lichtstrahlen zu 
ihr. Der Himmel selbst war von schweren graubraunen Wolkenschlieren verhangen. 

Azranis Herz tobte noch immer von der stürmischen Reise durch 
unnennbare Sphären; in ihrem Kopf wirbelte ein Orkan, und sie 
zitterte am ganzen Leib. Und nun diese völlig fremde Umgebung! 
Keuchend starrte sie hinauf, wo kein Stützpfeiler, kein Sonnenfenster und kein Felsenhimmel zu sehen waren, nur finstere Wolkenstreifen, zwischen denen vereinzelt Sterne zu ihr herabfunkelten. Die matt bläulich schimmernde Sichel eines grotesk riesigen 
Mondes stand so nah über ihrer Stirn, dass sie glaubte, er werde 
im nächsten Moment herabfallen und sie erdrücken. Sie entdeckte 
einen zweiten Mond weiter links und ebenso blau, aber kleiner,
und schließlich noch einen dritten Mond, rechts oberhalb der Sonne. Auch er war riesig, jedoch völlig schwarz. Es stand zu befürchten, dass er sich vor die Sonne schieben würde und diese
Welt ewiger Dunkelheit anheim fiele. Wo bin ich hier? 

Während sie tief atmend versuchte, ihre Ruhe wieder zu gewinnen, huschte ihr Blick zwischen den Monden, der Sonne, dem 
dunklen Horizont und den drohenden Wolkenfetzen hin und her.
Bald schlich sich Kälte in ihren Körper, und sie schlang fröstelnd 
die Arme um den Leib. Da merkte sie, dass sie tatsächlich völlig
nackt war. Schon während ihrer Reise hatte sie das Gefühl gehabt, unbekleidet zu sein, und als sie an sich herabblickte, war
nichts mehr da – keine Kleider, kein Rucksack und nichts sonst. 
Zu ihren Füßen fand sie schließlich doch etwas: drei gläserne Pyramiden, die auf dem felsigen Boden lagen. Instinktiv ging sie in
die Knie und streckte die Hand nach der grünen aus, als sie 
abermals etwas Ungewöhnliches feststellte. 

In den letzten Sekunden war etwas um sie herum entstanden –
es war wie ein durchsichtiger Film, eine Hülle, einen oder eineinhalb Fingerbreit dick und von einer geringen, aber wahrnehmbaren Strahlkraft. Verwundert hielt sie inne, erhob sich wieder, 
drehte sich um die eigene Achse, als könnte sie so die Hülle besser sehen – und verharrte schon wiederum in angstvollem Staunen. Sie hatte sich halb umgedreht und dabei eine gewaltige steinerne Pyramide entdeckt, die in den Himmel aufragte. Sie erblickte sie durch zwei rippenartige, in der Höhe aufeinander zugebogene Säulenpaare hindurch. Ein drittes Säulenpaar, das kleinste, 
das aber immer noch größer als das gewaltige Palasttor in Savalgor war, wölbte sich direkt über ihr. Trotz aller Verwirrung atmete
sie eine Winzigkeit auf. 

Nach wie vor ging ein großes Rätsel von diesen Säulen und der 
Pyramide aus; dennoch waren sie ihr inzwischen ein wenig vertraut und gaben ihr das Gefühl, hier an diesem unbegreiflichen
Ort nicht völlig fremd und verloren zu sein. Instinktiv sah sie zu
Boden. In der Tat: sie stand auf einer ebenen, steinernen Platte. 
Wie in Veldoor sah sie ein Symbol in den Stein eingraviert, das
ein strahlendes Dreieck zeigte, eingerahmt von Ranken. Sie blickte wieder auf; eine erste Vorstellung über den Zweck des Monuments entstand in ihrem Kopf. Es mochte mit ihrer Reise hierher 
zusammenhängen – obwohl sie diese eigentlich innerhalb der 
Pyramide angetreten hatte.

Irgendetwas war falsch gelaufen. Sie hatte erwartet, ins Innere 
der Veldoorer Pyramide zu gelangen – aber dies hier schien eine
ganz andere Welt zu sein. Es sei denn, diese Welt lag innerhalb 
der Veldoorer Pyramide… 

Azrani schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht sein. 
Sie ließ die Arme sinken, als sie feststellte, dass ihr nicht mehr 
so kalt war wie zuvor. Abermals blickte sie an sich herab; die rätselhafte Hülle, die inzwischen ganz schwach in leicht orangefarbenem Gelb leuchtete, umgab sie noch immer. Es war kein unangenehmes Gefühl, die Hülle schien sie sogar zu wärmen. Sie 
konnte die Drachentätowierung auf ihren Brüsten und ihrem 
Bauch erkennen, die feinen Linien und Formen, schwach ausgeprägt und doch klar erkennbar. Auch ihre Tätowierung gab ihr ein
kleines Stück Sicherheit. 

Prüfend fuhr sie mit beiden Händen über die Brüste abwärts und 
den Bauch bis zu den Schenkeln – es fühlte sich an, als wäre sie 
in Watte gepackt, ihr Körper wie auch ihre Hände. Sollte das so 
etwas wie einen Schutz darstellen? Etwas, das sie wärmte, sie 
kleidete? Warum waren dann ihre Kleider fort? Verwundert strich 
sie über ihren linken Arm – es war ein angenehmes, fast elektrisierendes Kribbeln. Eine Weile forschte sie in ihrer Gefühlswelt 
und kam zu dem Schluss, dass sie sich durch diese Hülle auf eine
seltsame Weise befreit und zugleich auch beschützt fühlte. Sie 
blickte auf. Nein, hier gab es niemanden, der sie in ihrer Nacktheit hätte anstarren können. Sie beschloss, ihren Zustand erst 
einmal hinzunehmen – es blieb ihr ja auch gar nichts anderes 
übrig. Vielleicht würde sich dieses Rätsel noch aufklären. 

Sie hob den Blick und betrachtete wieder die gigantische Pyramide.

Nicht weit von Azrani entfernt erhob sie sich in den Himmel, war
aber offenbar ein gutes Stück kleiner als die in Veldoor. Und es 
gab noch einen Unterschied: Sie bestand aus riesigen Blöcken
dunkelgrauen Gesteins, das winzige Erzäderchen enthalten musste, denn sie glitzerte geheimnisvoll im Licht der untergehenden
Sonne. Schließlich fanden Azranis Augen den Weg in die Umgebung, wo sich ihren Blicken eine dunkle, phantastische Landschaft
bot. Es war ein flacher, weiter Berg, auf dem sie stand, der aus 
einer rötlichen Ebene aufragte. Gegenüber der Pyramide erblickte 
sie Täler, hinter denen sich noch mehr solcher Berge erhoben.
Dazwischen zogen sich ebenso flache Täler dahin, in denen sie 
seltsame pilzförmige Gebilde erkennen konnte. Sie standen in
Gruppen zu je drei oder sechs Stück beieinander und bevölkerten
die Täler wie Trupps von Reisenden, die aus unbekannten Gründen irgendwann einmal zu Stein erstarrt waren.

Alles um Azrani herum schien in Braun, Rötlichgelb und Orange 
getaucht, nur die Pilzfelsen dort unten, die mitunter mit Löchern 
durchsetzt waren, trugen dunkle Töne, bis ins Schwarze hinein.
Aber das Licht war schwach, da die orangerote Sonne im Untergehen begriffen war; Azrani würde hinab in die Täler gehen müssen, um die Felsen genauer untersuchen zu können.

Doch hier oben, auf dem Plateau, gab es genügend ungewöhnliche Dinge, die sie erst einmal fesselten. 

Zögernd tat sie ein paar Schritte auf die riesige dunkelgraue Pyramide zu. Obwohl das Gestein, aus der sie bestand, ganz anders
aussah als das der Pyramide von Veldoor, hatte Azrani das Gefühl, dass sie von denselben Baumeistern errichtet worden war. 
Doch welchem Zweck diente das alles? Warum war sie hierher
gebracht worden? Eine Weile stand sie grübelnd da, drehte sich 
immer wieder im Kreis, kam aber zu keinem Schluss. Sie würde
sich auf den Weg machen und die Umgebung genauer untersuchen müssen. Langsam ging sie zu der Steinplatte zurück, bückte 
sich und hob die drei Glaspyramiden auf. Es waren die grüne mit 
dem Dreieck, die rote mit dem Quadrat und die blaue mit dem 
Fünfeck. Nachdenklich untersuchte sie die drei Pyramiden, als sie 
plötzlich in Bewegung gerieten. Erschrocken zog Azrani ihre Hand 
fort und trat einen Schritt zurück, doch die drei Glaspyramiden
schwebten einfach in der Luft, als unterlägen sie nicht der
Schwerkraft. Langsam begannen sie umeinander zu kreisen, dann
setzten sie sich, wie von Geisterhand bewegt, zusammen. Sie 
formten ein kompliziert aussehendes geometrisches Gebilde, da
drei andere Teile fehlten, um einen vollständigen Würfel zu ergeben. Mit einem kurzen, hellen Aufleuchten endete das Kreisen, 
dann stieg das Gebilde, das nun eher den Charakter einer 
schwach leuchtenden Kugel hatte, in die Höhe und verharrte
knapp zwei Ellen entfernt von ihr und ein Stück oberhalb ihres
Kopfes.

Verwundert musterte Azrani das leuchtende Objekt. Seine
Strahlen waren von der Farbe her heller als ihre gelborange 
strahlende Körperhülle, und sie leuchteten auch intensiver. Neugierig, aber noch etwas befangen, streckte sie eine Hand nach 
dem Objekt aus… und es kam zu ihr. Azrani stieß einen erschrockenen Laut aus, zog aber ihre Hand nicht völlig zurück. Die
Lichtkugel schwebte langsam in Richtung ihrer Hand und verharrte dann schräg darüber. Mehr geschah nicht. Sie ließ die Hand
sinken; die Lichtkugel blieb, wo sie war. Azrani beschlich das Gefühl, dass das Objekt sie begleiten würde, und sie trat einen
Schritt zurück. Sie behielt Recht. Die Leuchtkugel folgte ihr ein
Stück, blieb dann aber wieder in der Luft stehen – etwas oberhalb 
ihres Gesichts und in zwei Schritt Entfernung. Azrani fragte sich,
ob sie die Kugel wieder in die Hand würde nehmen können. Mutig 
machte sie einen Schritt auf das schwebende Objekt zu und fischte es mit einer entschlossenen Bewegung aus der Luft. Es funktionierte. Als sie die kantige Form in der Hand spürte, verebbte 
das Leuchten, und sie wurde wieder zu dem, was sie gewesen 
war: einem Würfel. Einem Würfel? Azrani erschrak abermals, als 
sie feststellte, dass das vor kurzem noch unvollständige Objekt 
plötzlich wieder vollständig war: Sie hielt einen Würfel in der 
Hand. Wie durch Zauberei waren die fehlenden Teile plötzlich 
wieder hinzugekommen. Prüfend drehte sie ihn: Ja, die gelbe Pyramide mit dem Punkt, die orangefarbene mit dem Kreis und die
violette mit dem Sechseck waren wieder da. 

Erleichtert atmete sie auf. Sie hatte dieses geheimnisvolle Wiederzusammenfügen der Würfel im Ordenshaus in Savalgor schon 
erlebt. Sie blickte beruhigt auf. Zusammen mit dem, was sie hier
entdeckt hatte, fanden sich inzwischen wieder genügend vertraute Dinge, welche ihr das Gefühl gaben, der ungewöhnlichen Situation nicht völlig hilflos ausgeliefert zu sein. Nein, sie würde das 
Heft wieder in die Hand nehmen können, wenn sie nur wollte.
Ihre Blicke strebten zu der Pyramide hin, suchten nach einer Öffnung… und fanden sie. 

Abermals atmete sie auf. Dort am Fuß der Pyramide, wo sich 
schon die Schatten des Horizonts erhoben, befand sich eine große, ovale Öffnung mit einem säulengestützten Überdach – auch 
dies eine Gemeinsamkeit des Bauwerks hier mit dem in Veldoor.
Die Unterschiede lagen allein in der Größe – diese Pyramide
mochte nur etwa eine halbe Meile hoch sein – und in der Farbe 
des Baumaterials. Würde es dort drin abermals eine Halle mit
einem Ornament auf dem Boden geben – und einen riesigen Kegel, der aus dem Boden schoss, wenn man eine der Glaspyramiden in eine Vertiefung legte? 

Langsam überkam Azrani eine gewisse Neugierde. Jetzt, da sie 
plötzlich sicher war, jederzeit wieder nach Hause zurückkehren zu 
können, keimte in ihr der Wunsch, sich vorher ein wenig hier umzusehen.

* 
Altmeister Ötzli war nicht wohl in seiner Haut. 

Zum einen, weil der TT-Rücksprung kurz bevorstand, und zum 
anderen, weil er diesen Rasnor mit einer viel zu heiklen Aufgabe
in der Höhlenwelt zurückgelassen hatte. Würde es diesem Kleingeist gelingen, das gigantische Vorhaben in die Tat umzusetzen? 
Würde er sich überhaupt an diese Sache heranwagen, oder war 
sie ihm am Ende doch zu gewaltig? 

Ötzli wusste es nicht, er hoffte nur inständig, dass er sich auf 
den kleinen Mann verlassen könne. Jeder andere wäre ihm lieber
gewesen, aber Rasnor hatte es ganz richtig erkannt: Ohne sein
Zutun würde in dieser Sache nichts, aber auch gar nichts laufen. 

Wenn er sich schon so aufspielt, soll er sich gefälligst beweisen, 
dieser miese kleine Kriecher!, dachte Ötzli wütend. Sein fester
Entschluss, Rasnor zu töten, war wieder etwas ins Wanken gekommen. Er war kein Mann, der einen solchen Plan im Herzen 
bewahren und irgendwann gnadenlos zuschlagen konnte. Unwillig
schob er den Gedanken von sich. 

Lucia regte sich und schmiegte sich mit einem leisen Seufzen an
ihn. Er befand sich an der Schwelle zum Zorn, doch das Mädchen
erschloss in zunehmendem Maße die Kunst, sein Gemüt zu besänftigen. Trotz der drangvollen Enge hier in der Koje des kleinen 
Passagierdecks schob er den Arm unter ihrem Hals hindurch und
zog sie an sich. 

Das Mädchen tat ihm gut, sehr gut sogar. Das war nicht zu verleugnen.

Vor anderthalb Tagen hatte er sich von Rasnor getrennt, nachdem sie zu zweit und mithilfe der Drakken von der Höhlenwelt
aus die Vermessungsdaten der MAF-1 durchsucht hatten. Die rätselhafte Technik der Drakken machte das möglich. Und tatsächlich hatten sie eine viel versprechende Stelle zum Bohren ausfindig gemacht, weit entfernt an den östlichen Gestaden von Maldoor. Es handelte sich um ein weitläufiges Höhlensystem, das wie 
ein Schlauch knapp jenseits der ewigen Felsbarriere von Maldoor
von Nord nach Süd verlief. Es war über zweihundertfünfzig Meilen 
lang, bis zu achtzig Meilen breit und besaß allein über hundert 
Sonnenfenster. Die Drakken-Daten sagten, dass es dort eine
Menge Wolodit gab und zudem auch Wasser und sogar Pflanzenwuchs. Demnach musste es eine Verbindung zu den großen Höhlen der Höhlenwelt geben, sie hatten sie nur noch nicht finden
können. Aber das war sicher kein Problem. Notfalls musste eine
Öffnung geschaffen werden. Die Stelle lag weit südöstlich des 
Inselreiches von Chjant, gute zweitausend Meilen von der nächsten menschlichen Ansiedlung entfernt, und an diesen dunklen,
entlegenen Küsten lebten nicht einmal Drachen. Ein idealer Ort.
Aber würde Rasnor diese Aufgabe meistern? Am Nachmittag,
nach seiner Ankunft im Serakash-Sternensystem, wollte Ötzli
Kontakt mit ihm aufnehmen. Bei dem Gedanken an die unvorstellbar weite Strecke begann sein Herz leise zu pochen. Zweiundzwanzigtausend Lichtjahre. Vor Jahresfrist hätte ihm diese Zahl
nicht das Mindeste gesagt, nun aber wusste er, dass die Entfernung einfach gigantisch war. Und sie würden miteinander sprechen, als stünden sie sich gegenüber. Nein, ganz so war es nicht. 
Wie durch einen langen Tunnel, hatte Polmar gesagt. Polmar 
hatte das Kunststück als Erster fertig gebracht, damals über eine 
etwas geringere Strecke – von Aurelia-Dio nach Soraka. Es war
der Durchbruch gewesen – gegründet auf Ötzlis Wissen und seinen Forschungen. Nun würde er es selbst versuchen, und allein
der Gedanke daran ließ ihn erschauern. Noch nie war eine so weite Strecke überbrückt worden. Für die Drakken lag selbst die Entfernung eines einzelnen Lichtjahres schon weit oberhalb der 
Schmerzgrenze dessen, was sie sich an Zeitdauer für die Übermittlung von Informationen erlauben konnten. Mit Lichtgeschwindigkeit dauerte es nämlich genau ein Jahr, doch mithilfe der Magie nicht einmal eine Sekunde. Unglaublich, wie sehr eine so primitive Kunst wie die der Magie der wundersamen Hochtechnologie einer weit überlegenen Rasse voraus sein konnte. Der TTSprung stand bevor – er musste aufstehen, Ötzli befreite sich aus 
Lucias Umarmung und stemmte sich in die Höhe. 

»Müssen wir schon hoch?«, flüsterte sie mit weicher Stimme 
und noch geschlossenen Augen. »Ja, Kleines«, sagte er zärtlich
und tadelte sich sogleich dafür, dass er sich benahm wie ein verliebter Halbwüchsiger. War sie deshalb so sanft und mädchenhaft,
weil sie um die Wirkung dieses Verhaltens auf ihn wusste? Oder 
war sie wirklich so: wie ein kleines Kätzchen, unendlich weich und
zart?

Er wusste es nicht und nahm sich vor, sich nicht einwickeln zu 
lassen. So süß sie auch sein mochte – er war ein erwachsener
Mann und durfte sich nicht zu kindhaftem Verhalten verführen 
lassen. Wer konnte schon sagen, warum sie ihn wirklich hatte 
begleiten wollen. Sicher nicht, weil sie seinen alten, faltigen Körper so liebte. Brummend erhob er sich und sah auf sein ArmbandChronometer, das einzige Stück fremder Technik, das er sich zu 
Eigen gemacht hatte. Diese Dinger zeigten die Zeit an und konnten einen sogar wecken, was ungemein nützlich war.

»Noch eine Viertelstunde, bis der Rücksprung stattfindet«, sagte er, während Kleider er in seine schlüpfte. »Du solltest aufstehen. Du weißt ja, wie schlecht dir gestern geworden ist.«

Sie drehte sich herum, zeigte ihm keck die Brüste und fragte 
grinsend: »Heißt es nicht, dass man sich bald daran gewöhnen 
würde? Ich habe noch keine Lust aufzustehen.«

Ötzli versuchte, sich zusammenzunehmen. Er hätte nicht gedacht, dass ihn der Körper einer Frau noch einmal in ein solches 
leidenschaftliches Verlangen treiben könnte. Und Lucia schien 
längst zu wissen, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

»Los, trödel nicht, Mädchen!«, befahl er unwirsch, aber der Befehl war mehr an sich selbst gerichtet, an seine aufschäumende
Lust, ihren Reizen nachzugeben und sich wieder zu ihr zu legen. 
Er musste bis zum Sprung unbedingt auf die Kompensationsliege
gelangen, andernfalls würde er seine unmittelbare Umgebung mit 
seinem Mageninhalt verzieren und sich danach zwei Stunden mit 
Kopfschmerzen und Bauchweh herumplagen.

Lucias Gesichtszüge glitten übergangslos in einen Ausdruck
schuldbewusster Unterwürfigkeit. Sie sprang aus der Koje, kam
zu ihm und schmiegte sich entschuldigend an seine Seite. Wieder
stöhnte er innerlich. Sie war völlig nackt. Ihr Körper war so
schön, dass es ihn fast schmerzte, ihre Haut so weich wie Seide,
und ihre blonden Haare dufteten wie eine Wiese. 

Für Sekunden gab er ihr nach, löste sich dann aber mit einer inneren Kraftanstrengung von ihr und wandte sich ab, damit sie 
nicht sah, wie sehr sie ihn bewegte.

Wohin soll das noch führen, du alter Trottel?!, schalt er sich.

Er beeilte sich, sich anzukleiden, winkte ihr kurz und verließ 
dann die kleine Kabine. Wenn es hier nur nicht so eng wäre! Aber
natürlich gab es auf einem Drakkenschiff keine Unterkünfte für
Liebespaare.

Liebespaare!, höhnte er innerlich. 

Minuten später betrat er die Brücke der L-2367, des kleinen
Drakkenkreuzers, den ihm der Doy Amo-Uun zugewiesen hatte. 
Als er das Brückenschott durchschritt, wandte sich ihm LiinGhor, 
der Drakken-Offizier, zackig zu und machte Meldung: »Wir springen in sieben Minuten zurück in den Normalraum, Kardinal Lakorta. Zwei Stunden später werden wir den Orbit von Soraka erreicht
haben.«

»Sehr gut«, murmelte Ötzli und begab sich direkt zu den beiden
Kompensationsliegen, die im rückwärtigen Teil der Brücke aufgestellt waren. Ein kurzer Seitenblick sagte ihm, dass Nuntio Julian,
der päpstliche Gesandte, noch nicht anwesend war. Da es nur
zwei solcher Liegen gab, würden entweder er oder Lucia während 
des Rücksprungs auf den Komfort der Kompensation verzichten 
müssen. 

Ötzli hoffte, dass Lucia früher als Julian erscheinen würde, denn
lieber war es ihm, dass ihr nicht übel wurde. Doch soweit er 
wusste, machte Julian ein Sprung ohne die Liege nicht allzu viel 
aus. Er würde diesen lästigen Kerl, den der Doy Amo-Uun auf ihn 
angesetzt hatte, auf diese Weise nicht sonderlich strafen können.

* 
Seit vielen Stunden schon wanderte Azrani durch die fremde 
Welt. 

Die Pyramide hatte sie absichtlich gemieden – sie war dessen 
sicher, dass sie in ihr auf etwas Ähnliches stoßen würde wie in der
Pyramide von Veldoor; etwas, das sie von hier fort an einen anderen Ort zu bringen vermochte. Aber das wollte sie im Augenblick nicht.

Inzwischen fühlte sie sich in ihrem neuen >Anzug< aus schwachem gelb-orangefarbenem Licht recht wohl. Er gab ihr ein außergewöhnliches Gefühl von Bewegungsfreiheit und Unbeschwertheit; sie glaubte, diese seltsame, fremde Welt nur umso besser 
erkunden zu können, wenn sie es mit all ihren Sinnen tat, frei von
Gepäck und Kleidern, sozusagen mit der ganzen Oberfläche ihrer 
Haut. Mit jedem Fingerbreit ihres Körpers konnte sie die riesige, 
orangerote Sonne spüren, die seit Stunden am gleichen Fleck zu 
stehen schien; sie fühlte die Gegenwart der drei Monde, glaubte 
das Alter des Staubes zu schmecken, der sich auf ihren Lippen 
absetzte, die träge Wärme der fast bewegungslosen Luft und das
grobe und doch abgeschmirgelte Gestein unter ihren Füßen. Ihr 
Anzug aus Nichts, so glaubte sie, hielt das fern, was ihr hätte 
schaden können, und ließ doch von allem ein wenig durch, sodass
sie einen klaren Eindruck von der Umgebung erhielt, in der sie 
sich bewegte. Ihr persönlicher Schlüssel zu den Geheimnissen 
dieser Welt – ihr kleiner Würfel aus den sechs Glaspyramiden – 
schwebte nach wie vor als schwach leuchtendes Gebilde in ihrer 
Nähe: mal links, mal rechts von ihr und manchmal direkt über 
ihrem Kopf, jedoch immer in Griffweite. Das war sehr bequem; es 
ersparte ihr, ihn zu tragen, zumal sie keine Tasche hatte, in die 
sie ihn hätte stecken können. So konnte sie sich ganz und gar
darauf konzentrieren, ihre Umgebung zu erforschen. Es war eine
sehr alte Welt. 

Eine Welt, in der vor langer Zeit einmal etwas Besonderes existiert haben musste, vielleicht eine alte Kultur, die ihr fremd war.
Aber wahrscheinlich änderte sich das noch – wenn sie Geduld 
hatte und das, was um sie herum war, weiterhin aufmerksam und 
mit wachen Sinnen studierte. Etwas oder jemand hatte sie hierher geführt, und eines wusste sie ganz sicher, auch wenn sie im 
Augenblick sonst nicht viel verstand: Das Ganze hatte einen Sinn.
Und den wollte sie ergründen. Die Zeit dazu würde sie sich nehmen. Was den Augenblick anging, so fühlte sie sich stolz… und
auf geheimnisvolle Weise sogar schön.

Während des letzten Jahres hatte Marina ihr geduldig beigebracht, dass sie nicht hässlich war, und Azrani hatte dabei gelernt, 
dass man eigentlich nur von innen heraus hässlich sein konnte. Je 
hässlicher man sich fühlte, desto mehr war man es auch. Jetzt 
jedoch spürte sie, dass eine große Aufgabe vor ihr lag; jetzt war 
sie ein wenig wie Leandra, die sie immer so sehr bewundert hatte. Leandra war irgendwo dort draußen bei den Sternen und erforschte wichtige Dinge, um sie mit nach Hause zu bringen – auf
dass sie daraus lernten, ob und was ihnen drohte und wie sie sich 
dagegen wehren konnten. Leandra war stolz, schön und klug.
Azrani hatte oft genug miterlebt, wie sie sich mit ihrer enormen 
Ausstrahlung gegen alle Widrigkeiten durchgesetzt hatte. 

Was nun mit ihr selbst geschah, war etwas Ähnliches. Alles deutete daraufhin, dass hier ein großes Geheimnis auf sie wartete. 
Azrani fühlte sich gut in der Gewissheit, einen wichtigen Beitrag 
auf dem Weg, den die Schwestern des Windes nun gingen, leisten
zu können. Sie war stolz auf sich, spürte, dass eine wichtige Erkenntnis ihrer harrte, und eine innere Stimme flüsterte ihr zu, 
dass sie ihre Aufgabe meistern würde, wenn sie nur den Mut hatte, nicht das kleine, hässliche Mädchen von früher zu sein, sondern so klug und selbstbewusst wie Leandra – wie jede ihrer
Schwestern. Ja, sie würde sich hier umsehen, ehe sie den Versuch unternahm, nach Hause zurückzukehren. Wahrscheinlich 
machten sich Marina und Ullrik schreckliche Sorgen, aber womöglich bot sich jetzt die einzige Gelegenheit, diesen Ort zu erkunden, um ihm sein Geheimnis zu entreißen. Nachdem Azrani das 
Hochplateau eingehend erforscht hatte, war sie einen Geröllhang 
hinabgestiegen und hatte schließlich eines der Täler erreicht. Sich 
in ihrer Körperhülle zu bewegen war leicht und angenehm; je 
ausladender ihre Schritte wurden, desto größer wurde eine zusätzliche Kraft, die sie noch schneller voranbrachte. Das Laufen 
ermüdete sie nicht im Mindesten, und ihr leuchtender Würfel begleitete sie zuverlässig an jeden Ort. Unten im Tal, wo es dunkler 
war als auf dem Plateau, spendete er ihr sogar Licht. Bald war sie 
glücklich und begeistert über ihre beiden Begleiter; die Körperhülle und der Würfel waren einfach fabelhaft.

Woher stammten diese Dinge nur? Waren sie am Ende eine Magie? Sie stellten wohl den nützlichsten Besitz dar, den sie jemals
ihr Eigen genannt hatte. 

Mit ihrer Hilfe erforschte sie Seitentäler und entdeckte eine ganze Reihe von rätselhaften Dingen. Durch jedes der Täler führte
eine Straße, fast unsichtbar, unter rotem Staub und Sand versteckt. Eine Weile war sie auf einer solchen Straße entlanggelaufen und hatte erstaunt das zähe, lederartige Material unter ihren
Füßen gefühlt, aus der sie bestand. Leder war natürlich kein 
glücklicher Vergleich, denn der Belag war gewiss künstlichen Ursprungs – ähnlich wie die vielen Materialien der Drakken. Doch mit 
solchen Dingen kannte sie sich nicht aus.

Immer weiter war sie der Straße gefolgt, die schnurgerade 
durch das Tal führte, während links und rechts die braunrötlichen 
Felsen senkrecht emporstiegen. Ihre Gipfel bestanden aus abgeflachten Plateaus, wie bei dem großen Tafelberg mit der Pyramide. Letztere konnte sie von überall aus sehen; wie ein gigantisches Monument erhob sie sich über das Land und wirkte dabei,
als breitete sie etwas Friedvolles über die Welt. Fast alle Täler
waren bis zu den ansteigenden Felsen flach und eben und im
Durchschnitt eine halbe Meile breit. Womöglich ergaben sie untereinander ein Muster – das aber hätte Azrani nur erkennen können, wenn sie sich meilenhoch in der Luft befunden hätte. Durch
jedes Tal führte eine der Straßen, von Sand bedeckt und stellenweise gar nicht mehr zu erkennen, aber noch immer intakt. Alles
hier wirkte steinalt, wie seit Äonen verlassen, nur der ledrige Belag der Straßenoberfläche schien dem Zahn der Zeit weitestgehend getrotzt zu haben. Das wirklich Staunenswerte an diesen 
Tälern waren jedoch die Monumente, die sich überall links und
rechts der Straßen erhoben. 

Es handelte sich um große Steinskulpturen aus grauschwarzem 
Fels, aber fein bearbeitet und mit völlig glatten Oberflächen. Die 
meisten waren etwa viermal so hoch wie ein Mann, aber es gab 
auch einzelne, die doppelt so groß wie diese waren. Alle zeigten 
das gleiche Motiv: ein entfernt pilzähnliches Gebilde, das auf seltsame Weise an ein Lebewesen erinnerte. Ein riesiges, sich langsam bewegendes Wesen, das in seinem ewigen Trott zu Fels erstarrt war. Am Boden besaßen die Skulpturen eine ovale Grundfläche von fünf Schritt Länge und zweieinhalb Schritt Breite. Dort
strebte der Fels aus dem Boden senkrecht in die Höhe; in ihm 
waren sechs Beine angedeutet, wenn Azrani die reliefartigen
Strukturen richtig deutete. Weiter oben verbreiterte sich die Form
und mündete in einen schweren, nach hinten leicht abfallenden 
Körper, der so etwas wie einen glatten Panzer besaß. Zur höheren Seite des Körpers hin erhob sich ein großer Wulst, der einen 
Kopf darstellen mochte; bei einigen Skulpturen befand sich ein 
riesiges seitliches Loch darin, bei anderen hing ein Fortsatz, ähnlich einem langen Rüssel, bist fast zum Boden herab. Die hoch 
aufragenden Skulpturen waren stets höher als breit oder lang,
und Azrani vermochte sich nur schwer ein solches Wesen in Bewegung vorzustellen. Es musste dort oben unerhört schaukeln, 
aber die Kreaturen sahen zugleich ausgesprochen langsam aus, 
sofern es sich tatsächlich um Abbilder von Lebewesen handelte. 
Jede von ihnen war von einem herausgearbeiteten Gespinst 
von Tauen oder Seilen umgeben; es war wie Schmuck, der ihre 
Körper umgab, beginnend auf dem Rückenpanzer und teilweise 
bis zu den stilisierten Beinen herabhängend.

Das zweite besondere Merkmal bestand darin, dass diese Skulpturen stets in Gruppen von drei, sechs oder neun errichtet waren, 
immer hintereinander aufgereiht, wie kleine Karawanen. Auf diese
Weise säumten sie in unregelmäßigen Abständen den Rand der 
Straßen, die durch die Täler führten. Etwas zurückgezogen erkannte Azrani mitunter auch die übergroßen Skulpturen; manche 
hatten doppelte Leiber, acht oder zehn Beine und mehrere riesige 
Löcher in dem kopfartigen Gebilde, und alle waren überaus reich
mit dem seilartigen Schmuck behängt.

Die übergroßen Figuren waren immer von einer Gruppe der
kleineren umgeben, und es waren ebenfalls stets drei, sechs oder
neun. Lange Zeit umwanderte Azrani immer wieder diese Gruppen und versuchte zu verstehen, welche Bedeutung sie haben 
mochten. 

Nach Stunden erreichte sie eine Stadt. Sie lag in einem fast 
kreisrunden Tal, von dem aus die länglichen Täler sternförmig 
nach allen Richtungen fortstrebten. Azrani musste keine Sorge
haben, die Orientierung zu verlieren, denn die gewaltige Pyramide war auch von hier aus noch immer zu sehen. Die Stadt indes 
lag in dem runden Tal versteckt. Dort gab es eine Senke, in der 
sich seltsame Bauten drängten, keiner von ihnen sonderlich hoch.
Bald wurde Azrani klar, dass die Bauten in der Mitte größer waren, doch lagen sie im tiefsten Punkt der Senke, sodass sie nach 
außen hin nicht höher wirkten als die restlichen Gebäude.

Anfangs näherte sie sich nur zögernd den gelblichen, kuppelförmigen Bauwerken, die wie eine Kolonie teils aufrechter, teils
seitlich liegender Eier die Mitte des Tals füllten. Es gab Straßen 
zwischen den Kuppeln, die sehr schmal und außerordentlich verwinkelt waren. Schon bald war Azrani sich sicher, dass dies keine 
Stadt der seltsamen Wesen dort draußen in den Tälern gewesen
sein konnte, vorausgesetzt, sie waren tatsächlich so groß gewesen wie die Skulpturen.

Gewesen. 

Ja, dieser Eindruck hatte sich inzwischen in ihrem Denken verfestigt. Anfangs hatte sie die Befürchtung gehegt, sie könne in
dieser Stadt auf fremde, unbekannte Kreaturen stoßen. Doch was 
auch immer hier zu finden war, es würde nichts Lebendiges mehr 
darunter sein.

Keines der Kuppelgebäude war sonderlich groß; die Wesen aus
den Tälern hätten dort nicht hineingepasst. Auch wiesen die Behausungen nirgends sichtbare Öffnungen auf. Verlassen drängten
sie sich unter dem Licht der orangeroten Abendsonne, die immer 
noch an der gleichen Stelle über dem Horizont zu stehen schien. 
Allerdings hatten sich die drei Monde verschoben… Schließlich
erkannte Azrani, dass sich die Sonne offenbar ein ganzes Stück
horizontal bewegt haben musste. So etwas war ihr fremd; eine 
Weile stand sie nachdenklich da und versuchte zu verstehen, wie 
die Himmelsmechanik hier funktionieren mochte. Besonders die 
Rolle der drei Monde verkomplizierte alles. Schließlich gab sie es 
auf und beschloss, sich auf ihren leuchtenden Würfel zu verlassen. Er hatte ihr bisher an jeder dunklen Stelle, die sie durchwandert hatte, ausreichend Licht gespendet. Sie setzte sich wieder in
Bewegung und betrat die fremde Stadt. Wie auffällig sie mit ihrem Würfel und ihrer Körperhülle wirken mochte, wusste sie
nicht. Das Strahlen der Hülle war nur gering, aber ihre Haut war 
hell und würde im Zwielicht des langen Abends weithin zu sehen
sein. Ihre Befürchtungen zerstreuten sich jedoch, als um sie herum alles völlig ruhig blieb. Von weitem hatte die Stadt recht gut 
erhalten gewirkt, jetzt aber erkannte Azrani, dass einige der Kuppeldächer beschädigt oder gar eingestürzt waren. Die meisten der 
Häuser besaßen äußere Verzierungen, ähnlich den Skulpturen
draußen in den Tälern. Es waren seltsame, seilähnliche Gespinste 
aus Stein, welche wie Netze um die Häuser hingen. Aus dicken 
und dünnen Elementen bestehend, wirkten sie planlos angeordnet, waren aber dennoch schön anzusehen. Einige kleinere Gebäude waren kaum höher als Azrani selbst, und so konnte sie hier 
und dort durch eingestürzte Dächer von oben hineinsehen.

Was sie erblickte, erinnerte an Kammern, welche in sich selbst
rund oder oval waren. Nirgends gab es einen rechten Winkel oder 
ebenen Boden. Die Wesen, die hier einst gelebt haben mochten, 
konnten nicht viel größer als Katzen gewesen sein. Die Häuser 
waren leer, und in den Ritzen hatte sich viel Staub angesammelt,
genau wie in den Kanten und Ecken der Straßen. Azrani wurde
sich dessen bewusst, dass es hier keine Pflanzen gab und auch 
keinerlei kleine Tiere oder Insekten. Die Stadt wie auch das Land 
waren vollkommen unbelebt. Staunend ging sie weiter und musste sich mitunter durch enge Gassen zwängen, über Hindernisse 
steigen und unter Brückchen hinwegducken. Doch je weiter sie 
vordrang, desto zahlreicher wurden die Schäden an den Gebäuden. Stetig ging es ein wenig abwärts, auf das Zentrum der Senke zu, und schließlich erreichte sie die Mitte der Stadt, wo es entsprechend größere und höhere Gebäude gab. Das auffälligste
Bauwerk war der Stadtpalast, wie Azrani ihn bei sich nannte, weil
er zentral gelegen und das größte Gebäude von allen war. Eine 
Vielzahl von Kuppeln, große, kleine, schmale und breite, waren
kunstvoll ineinander gestaffelt und boten ein beeindruckendes 
Bild. Wären nicht all die Schäden gewesen, hätte man von einem 
Prunkstück fremdartiger Baukunst sprechen können. Doch vieles 
lag in Trümmern; in der Mitte dieser Stadt musste einmal eine
schreckliche Schlacht getobt haben.

Azrani blieb stehen und starrte verstört auf die Szenerie, denn 
ihr wurde klar, dass es sich nur so hier abgespielt haben konnte.
Warum sonst sollte eine so erstaunliche Welt vollkommen ohne 
Leben und totenstill sein? 

Nun sah sie auch zum ersten Mal so etwas wie Skelette. Sie 
ging in die Hocke und untersuchte einige zerfallene Gerippe, die 
an den sand- und staubüberwehten Straßenrändern lagen. Ihre
Färbung war leicht rötlich; es handelte sich um formlose Haufen
von kleinen gebogenen Knochen, aus denen kaum noch auf die 
äußere Form ihrer früheren Besitzer zu schließen war. Dann erblickte Azrani etwas, das sie für eine Art Waffe hielt – einen sichelförmigen Streitkolben mit einer Steinkugel, die an der vorderen Spitze in einer Art Schale befestigt war. Eine primitive Waffe, 
wie es schien. An einer anderen Stelle fand sie Überreste eines
stachelbesetzten Knüppels und bald darauf zwei gebogene und
gezahnte Klingen. Je mehr ihre Augen wussten, nach welchen 
Formen sie zu suchen hatten, desto zahlreicher wurden die Entdeckungen. Überall in den Winkeln und Ecken der Straßen und 
Häuser, verdeckt unter Sand und zu Staub zerfallenen Trümmern, 
lagen Zeugnisse eines schrecklichen Krieges, der viele Opfer gefordert haben musste. Die Knochenreste waren, wenn man erst 
wusste, wonach man Ausschau halten musste, ausgesprochen 
zahlreich – je mehr man sich der Stadtmitte und dem Stadtpalast
näherte.

Erneut sah sie sich das kunstvolle Bauwerk an. Viele der Kuppeln waren beschädigt, Fassaden eingestürzt und die Mauern von 
tiefen Rissen durchzogen; an manchen Stellen konnte sie noch
die Schwärzungen von Bränden erkennen. Je länger sie sich an 
diesem Ort aufhielt, desto deutlicher entstand das Bild eines brutalen Krieges vor ihren Augen. Hier in der Stadtmitte mussten 
sich wahre Massen gegenübergestanden haben, um sich gegenseitig zu vernichten. Der Stadtpalast war wuchtiger gebaut als die
Gebäude an den Rändern der Stadt, und wenn man die Einfachheit der Waffen zugrunde legte, war es geradezu beängstigend, 
welche Energie hier aufgewendet worden war, um Zerstörung
anzurichten. Wände waren geborsten, der Stein der Fundamente 
aufgesprengt, die Kuppeldächer wie mit riesigen Keulen eingeschlagen, und in jeder noch so kleinen Ritze lagen Knochen, zertrümmerte Knochenteile und… Schädel. Ja, Schädel waren es, die 
Azrani nun ins Auge fielen, immer häufiger, und kaum einer von
ihnen war unbeschädigt. Sie waren lang gestreckt, klein, mit winzigen Mündern und zwei großen, nach vorn gerichteten Augenhöhlen. Sie wirkten, als stammten sie von Kindern, unschuldig in
ihrer Art, und doch waren die meisten geborsten, aufgesprengt, 
in Stücke geschlagen. Betroffen erhob sie sich mit einem der 
Schädel, der kaum größer war als ihre Hand, und starrte fragend 
zu dem zerstörten Stadtpalast hinüber. Sie hatte selbst schon
genügend Kämpfe miterlebt, in ihrer eigenen Welt, aber irgendetwas sagte ihr, dass der Krieg, der hier stattgefunden hatte, 
mit viel mehr Hass geführt worden war als beispielsweise der 
Krieg der Höhlenwelt gegen die Drakken. Dort war es um Besitz 
und dunkle Absichten gegangen, um ein Volk in verzweifelter Gegenwehr gegen kaltes militärisches Kalkül. Hier hingegen hatte
man sich aus Leidenschaft abgeschlachtet, und offenbar bis zum
letzten Mann. Der Umstand, dass die Außenbezirke der Stadt fast 
unzerstört waren und man sich hier in der Mitte zur Schlacht zusammengedrängt hatte, bedeutete im Umkehrschluss, dass sich 
jeder, der nicht hätte kämpfen wollen, auch nach außen hätte 
zurückziehen können. Aber dort gab es keine Knochen, keine Leichen und nur geringe Schäden, die auch aus natürlichem Verfall 
hätten stammen können. Azranis Blicke hefteten sich auf den 
Stadtpalast. Mit bangem Herzen trat sie näher, kletterte über 
Hindernisse und fand immer mehr Orte, an denen sie sich Zugang 
verschaffen konnte. Endlich nahm sie sich ein Herz, zwängte sich 
durch einen Riss in der Mauer und stieß bis in eine Halle vor. Im 
Licht ihres schwebenden Würfels, der ihr treu folgte, fand sie den 
ganzen inneren Bau mit Knochen, Skeletten und primitiven Waffen übersät vor. Im Gegensatz zu den äußeren Gebäudeteilen 
waren die Innenräume mit reliefartigem Wandschmuck überladen, und Azrani erkannte an vielen Stellen die großen Figuren 
wieder, die draußen in den Tälern standen. Auch sah sie verkleinerte Statuetten auf Sockeln und andere Kunstwerke, welche 
diese Formen widerspiegelten; anscheinend hatten diese Pilztiere
eine Art Kult oder Brauchtum verkörpert. 

Von ihrem Verlangen nach Aufklärung all der Rätsel getrieben, 
zwängte sie sich durch einen schmalen Durchgang, um in eine 
gewölbte Halle vorzudringen. Als sie sich dabei die linke Seite an 
einem geborstenen Mauergrat stieß, blieb der Schmerz aus, und
sie trug nicht einmal eine Schramme davon. Ihre Körperhülle hatte dafür gesorgt, dass sie unverletzt blieb. Als Azrani all ihre 
Vermutungen über ihr erstaunliches Kleidungsstück bestätigt sah,
fielen auch die letzten Befürchtungen von ihr ab, dass ihr hier
etwas drohen könnte. Die Hülle war ein idealer Begleiter, sie
schützte und nährte sie sogar, denn sie fühlte weder Hunger noch
Durst und auch keine Müdigkeit. Ihr Würfel spendete ihr Licht und 
sogar einen gewissen Trost; in ihm sah sie das Zeichen, dass es 
für sie einen Weg zurück nach Hause gab. Mutig drang sie bis ins
Zentrum des Gebäudes vor. Der Stadtpalast war ein schockierender, bis zum Bersten mit Knochen angefüllter Ort des Todes. 
Über der Halle wölbte sich eine große, teilweise zerstörte Kuppel; Trümmer türmten sich auf dem nach unten gewölbten Hallenboden, vermischt mit zahllosen Knochenresten und primitiven
Waffen. In der Mitte der Halle standen drei große, steinerne Sockel, doch was sich einst auf ihnen befunden haben mochte, war 
der Raserei zum Opfer gefallen. Hier an diesem Ort schien die
letzte Schlacht stattgefunden zu haben. Nichts ließ darauf hoffen,
dass vielleicht doch noch eine letzte Einigung oder ein Waffenstillstand ausgehandelt worden waren. Bedrückt stellte Azrani sich 
das letzte der Wesen vor, die hier gekämpft hatten: tödlich verletzt, eine blutgetränkte Waffe in der Hand und noch ein letztes
Mal den Namen jenes unbekannten Führers, Gottes oder Fluchs
flüsternd, in dessen Namen es getötet hatte – ehe es in sich zusammensank und sein Leben aushauchte. 

Sie hatte genug gesehen. Auf der Stelle wandte sie sich um und 
verließ die Stätte des Todes. Diesmal schien es ihr fast, als beschützte sie ihre Hülle vor der Aura des Hasses, der diesen Ort
einst bis zum letzten Atemzug erfüllt hatte. Sie beeilte sich, dem 
Gebäude und der Stadt zu entfliehen. 
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Drachenkrieg 

Als die Drachen kamen, neigte sich der Nachmittag dem Ende 
zu. Das Licht, das durch das Sonnenfenster in die Höhlenwelt fiel,
hatte einen warmen Farbton angenommen. 

Es waren sechs, und sie kamen von Nordosten. Marina, die neben Ullrik saß und zufällig aufblickte, sah sie schon von weitem.
Deutend streckte sie den Arm aus. »Sieh mal, Ullrik!«

Dumpf brütend hatten sie lange Zeit dagesessen und versucht, 
einen Gedanken zu fassen, wie sie sich Meados widersetzen könnten. Ohne Erfolg. Ullrik hob den Kopf und sah die Drachen ebenfalls. Sein Herz begann zu pochen. 

»Sind das Sonnendrachen? Hat er am Ende Verstärkung zu sich 
gerufen?« 

Marina stand auf und tat ein paar Schritte nach vorn.

»Nein, ich glaube nicht. Sie sind kleiner«, flüsterte sie. 

»Keine Vierbeiner. Vielleicht sind es Sturm- oder Felsdrachen.«

Ullrik stemmte sich ächzend in die Höhe. Gemeinsam spähten 
sie zum Himmel hinauf. »Ob sie uns…?« Er unterbrach sich und
blickte nach rechts, in Richtung ihres Lagers. 

»Verdammt, er liest wirklich in unseren Gedanken! Er hat es
mitbekommen!« 

Marina sah ebenfalls hinüber, und da stand Meados schon aufrecht, den Kopf in Richtung der Ankömmlinge gewandt, die 
Schwingen ausgebreitet. Mit ein paar Schritten Anlauf und einem 
kräftigen Sprung warf er sich in die Luft und gewann rasch an
Höhe. 

»Sieh mal, einer ist zurückgeblieben!« Ullrik deutete auf den
einzelnen Drachen, der hinter den anderen zurückfiel und sich
nach Norden hin treiben ließ. 

Plötzlich strebten die übrigen fünf auseinander und segelten wie 
Blätter, die vom Wind aufgewirbelt werden, in alle Richtungen 
davon. Augenblicke später war das Trivocum voller Aktivität.

»Die Drachen!«, sagte Marina aufgeregt. »Sie reden miteinander. Nein… das ist kein Reden… es ist Meados’ Stimme…«

»Was?«

Marina wurde bleich. »Er… er brüllt sie an.« Ullrik schüttelte 
verständnislos den Kopf. »Er brüllt?«

Von ihrem Blickwinkel sah es so aus, als befände sich Meados 
direkt zwischen den Neuankömmlingen.

Nur der einzelne Drache blieb ein Stück abseits. Es war wie ein 
wirbelnder Tanz, den die Tiere hoch über der Ebene aufführten,
doch er schien nicht friedlicher Natur zu sein. Dazu waren die 
Stimmen der Drachen im Trivocum zu aufgeregt und laut. Plötzlich flammte eine riesige, weiß strahlende Wolke auf. Meados hatte sie ausgestoßen. Sie hüllte einen der Drachen ein, und ein entsetzliches Brüllen gellte durchs Trivocum.

Marina erschrak so sehr, dass sie strauchelte und beinahe nach
hinten fiel. Voller Entsetzen verfolgte sie mit, wie der getroffene
Drache – er war viel kleiner als Meados – irr mit den Schwingen
schlug und Augenblicke darauf wie ein Stein in die Tiefe fiel. Er
war in eine wabernde, weißliche Aura eingehüllt.

Dann brach am Himmel die Hölle los. Die vier übrigen Drachen
stoben wild durcheinander, fingen sich wieder und stürzten sich
auf Meados. Sie stießen die typischen weißen Feuerwolken der 
Drachen aus, die so grell wie die Sonne zur Mittagszeit vom 
Himmel herabstachen. Marina glaubte, die Hitze sogar spüren zu 
können. Die schiere Kraft der Drachenmagie war beängstigend. 
»Was tun sie da?«, rief sie voller Entsetzen. Meados war für seine 
Größe unerhört gewandt. Er schaffte es, den meisten Feuerwolken der angreifenden Drachen auszuweichen und wurde von den 
übrigen nur gestreift. Mit einem abgründigen Gebrüll, das er nicht 
einmal im Trivocum, sondern dort oben am Himmel ausstieß, ging
er wieder zum Angriff über. Für Marina brach eine Welt zusammen. So etwas hätte sie nie für möglich gehalten. Seit nach dem
Drachenkrieg eine engere Verbindung zwischen den Menschen
und den Drachen entstanden war, hatten die Menschen die Überzeugung gewonnen, dass die Drachen eine überlegene Moral besaßen und um jeden Preis friedfertig waren. Was jedoch dort 
oben am Himmel geschah, spottete allem, was Marina bisher über 
diese Wesen zu wissen geglaubt hatte. Ullrik griff nach ihrem
Arm. »Der Einzelne, Marina! Er kommt hierher! Schnell, wir müssen weg!« 

Ungläubig starrte sie hinauf. Der einzelne Drache, der sich von
den anderen abgesetzt hatte, steuerte in einem weiten Bogen 
herab und kam nun genau auf das Portal der Pyramide zugeflogen. Marina stieß ein hilfloses Gurgeln aus. Als sie sich in den 
Schutz einer der Säulen zurückziehen wollte, hielt Ullrik sie fest. 

»Warte, Marina. Ich glaube…«

Er starrte dem näher kommenden Drachen entgegen. »Da ist 
jemand auf seinem Rücken!« 

Kurz kam ihr Rasnor in den Sinn, aber im nächsten Moment 
wusste sie, dass es kein Feind sein konnte. Kein Drache würde 
freiwillig jemanden tragen, der auf der Seite der Bruderschaft 
stand. 

Sie schluckte. Kein Drache außer… 

Ein schreckliches Kreischen hallte durch das Trivocum. Erschrocken blickte sie zum Himmel auf, wo ein furchtbarer Kampf tobte.
Einer der kleineren Drachen loderte in grellem weißem Feuer, 
doch es erstarb wenige Augenblicke später; der Getroffene schien
sich in der Luft halten zu können. Meados tobte wie ein wütender 
Dämon, schnappte nach den angreifenden Artgenossen und sandte ihnen immer wieder sengende Feuerwolken entgegen. 

Doch die kleineren Drachen waren sehr schnell und vermochten 
ihm auszuweichen. 

Nun war es zu spät, um dem Drachen, der auf sie zuhielt, noch
entfliehen zu können. Marina sandte ein Stoßgebet zu den Kräften, dass dieser Drache zu ihren Freunden zählen möge; sie hatte
nicht den Hauch einer Vorstellung, wer der Mensch auf seinem 
Rücken sein könnte. Ein Einsiedler aus Veldoor? Ein zufälliger Reisender? 

»Es… es sind zwei!«, rief Ullrik, als der Drache heran war.
»Nein, drei sogar!« 

Dann war der Drache da, stellte die Schwingen in den Wind 
und bremste so scharf ab, dass sich die drei Personen auf seinem
Rücken mit aller Kraft festhalten mussten. 

Augenblicke später sank er, für dieses harsche Flugmanöver 
immer noch bemerkenswert sanft, auf den Boden nieder. 

»Es ist Nerolaan!«, rief Marina mit sich überschlagender Stimme. 

Bevor sie ihren Schreck verdaut hatte, war Nerolaan, ihr alter,
verlässlicher Freund, schon wieder in der Luft. Die drei Personen,
die auf seinem Rücken gesessen hatten, hatten so schnell abspringen müssen, dass sie verdattert im Sand saßen und dem
Drachen hinterherstarrten. Marina begriff, dass Nerolaan seinen
Artgenossen dort oben im Kampf gegen Meados helfen wollte. 

Was war hier nur im Gange? 

Wer die Neuankömmlinge waren, hatte sie auf den ersten verwirrten Blick schon erkannt: Es waren Hellami, Cathryn und Marius. Mit einem erleichterten Aufstöhnen eilte sie zu den dreien, 
die sich eben aufrappelten. 

Cathryn, Leandras kleine Schwester, kam ihr mit einem lang 
gezogenen Freudenschrei entgegen. Marina schalt sich wegen der 
Dummheit, vor kurzem noch an die sechs Schwestern des Windes 
gedacht zu haben, nein – sie waren sieben!

Das achtjährige Mädchen sprang ihr in die Arme, und gleich
darauf war auch Hellami da. Sie begrüßten sich voller Erleichterung und Herzlichkeit, doch der Kampf dort oben am Himmel forderte bald wieder ihre Aufmerksamkeit. Nerolaan war zu seinen
Freunden gestoßen, und der große, graue Felsdrache war offenbar eine Macht für sich. Doch Meados, der wie ein Falke wirkte, 
der von Spatzen umgeben ist, schien geradezu übermächtig. Marina stellte mit Erstaunen fest, dass die Drachen offenbar über 
mehr Magien verfügten als nur ihr weißes Feuer – jedenfalls, was 
Sonnendrachen anging. Meados schickte den Angreifern verheerende blutrote Blitze entgegen, die im abendlich warmen Licht der 
Sonnenfenster ein wahrhaft mörderisches Aussehen annahmen. 
Zum Glück jedoch entfalteten sich diese Blitze träge, und Nerolaans Drachenfreunde vermochten ihnen auszuweichen. Während 
des Kampfes hatten sie Meados immer weiter nach Norden abgedrängt, bis schließlich klar wurde, dass sich der riesige Sonnendrache gegen die fünf Widersacher nicht durchsetzen konnte. Sie 
hatten nun schon den Ostrand der Hochebene erreicht, wo sich 
hohe Berge in den Himmel reckten und Stützpfeiler zum Felsenhimmel aufragten. Als sich eine Situation ergab, in der Meados 
ein Stück Luft zwischen sich und seine Gegner gebracht hatte, 
nutzte er die Gelegenheit und verschwand. Die fünf zurückgebliebenen Drachen verfolgten ihn nicht. Allen fünf Menschen, die am 
Eingang der riesigen Pyramide versammelt waren, entfuhr ein 
erleichtertes Aufatmen. 

»Welch ein Glück – ihr seid wohlauf«, seufzte Hellami erlöst und 
nahm Marina wieder in die Arme. Dann sah sie sich um. »Wo ist 
denn Azrani?«

* 
Die Drachen waren draußen in der Sandwüste gelandet. Sie hatten einen Kreis um den von Meados getöteten Artgenossen gebildet, um von ihm Abschied zu nehmen.

Für die Menschen, die ihre Drachenfreunde bisher nur friedlich 
und wie von einer höheren Moral erfüllt erlebt hatten, war es unfassbar, was sich vor wenigen Minuten am Himmel über der Hochebene zugetragen hatte. Sie standen am Portal und blickten 
fassungslos in Richtung der Drachen. Leider waren es wohl mindestens zwei Meilen bis zu ihnen; es machte wenig Sinn, diese 
Entfernung zu Fuß überbrücken zu wollen, auch wenn sie gern
dem Drachen die letzte Ehre erwiesen hätten. 

Plötzlich flammte zwischen den Drachen eine gleißende Wolke 
weißer Magie auf. 
»Sie verbrennen ihre Toten«, sagte Hellami leise. »Das wusste
ich nicht.«

Marina nickte stumm. Auch sie hatte es nicht gewusst.

»Was ist hier los?«, flüsterte Hellami. »Dieser Sonnendrache… 
Seid ihr etwa mit ihm hierher gekommen?« 

»Ja. Er heißt Meados. Frag mich nicht, was mit ihm los ist. Er ist 
für Nerolaan eingesprungen, weil der aus irgendeinem Grund verhindert war. Doch seit Beginn unserer Reise hat er uns terrorisiert
– und jetzt das!« Sie beugte sich leicht zu Hellami und flüsterte 
noch leiser: »Was macht denn der hier?« Sie nickte in Marius’ 
Richtung, der ein Stück entfernt von ihnen neben Ullrik stand und
zu den Drachen auf die Ebene hinausstarrte.

»Marius?« Hellami runzelte die Stirn. »Wieso? 

Stimmt etwas nicht mit ihm?« 

Marina bemühte sich, nicht Marius’ Aufmerksamkeit auf sich zu 
ziehen. »Allerdings. Er war es, der uns statt Ullrik hierher begleiten sollte. Aber dann hat er im Ordenshaus lauthals mit Sprüchen
über Malangoor und die Schwestern des Windes herumposaunt.«

»Was?«, zischte Hellami erschrocken. 

»Ja, das sind unsere Geheimnisse, niemand weiß davon. 

Keine Ahnung, wo er das aufgeschnappt hat. Wir haben uns
geweigert, ihn mitzunehmen. Alina hat uns daraufhin Ullrik mitgegeben.« 

Hellami blickte zuerst Ullrik an, dann musterte sie Marius. Der
junge Mann, mittelgroß, etwas rundlich, mit rosiger Gesichtshaut
und einem Bürstenhaarschnitt, schien von ihrem Gespräch noch
nichts mitbekommen zu haben.

»Davon hat er nichts erwähnt«, erwiderte Hellami ebenso leise
und sichtlich verärgert. »Er bot sich uns als Begleiter an. Er sagte, er habe zusammen mit dir diese Landkarte entschlüsselt und 
könne den Weg hierher finden. Das klang nach einem guten Argument.« 

»Ich habe aber viel schneller hierher gefunden«, hörten sie eine 
leise Kinderstimme. Cathryn hatte gelauscht, sie stand dicht neben Hellami.

Hellamis Lächeln war voller Liebe, als sie zu Leandras achtjähriger Schwester hinabblickte. Sie strich ihr übers Haar. »Ja, hast
du, Trinchen. Du wirst immer besser!« 

Cathryn lächelte glücklich. Die beiden waren inzwischen ein verschworenes Paar: Hellami hatte die Rolle der Beschützerin Cathryns übernommen, denn die Kleine, so meinte Hellami, brauchte
diesen Schutz. Durch ihr kürzlich entdecktes Talent war sie zu 
einer besonders wichtigen Person innerhalb des Geheimbundes
der Schwestern des Windes geworden. Marinas Blick fiel auf das
Schwert, das Hellami über dem Rücken trug und dessen Griff 
über ihre rechte Schulter ragte. Es besaß angeblich magische 
Kräfte. Hellami hatte schon mehrfach bewiesen, dass sie damit
umzugehen verstand.

Obwohl Marina viele andere Fragen auf der Zunge lagen, beschäftigte sie das Problem mit Marius am meisten. 

»Besser, wenn er nicht allzu viel erfährt«, sagte sie leise zu Hellami und Cathryn. »Ich traue ihm nicht. Er hat noch immer nicht 
erklärt, woher er die Namen >Malangoor< und >Schwestern des 
Windes< kennt.«

»Gut«, flüsterte Hellami zurück. »Aber wo ist denn nun Azrani?«
Sie blickte zur Pyramide. »Und was ist das für ein seltsamer Ort 
hier?« 

Marina seufzte tief und verzog elend das Gesicht. »Azrani ist 
fort. Wir machen uns schreckliche Sorgen um sie. Wir wollten die 
Pyramide erforschen und haben einen seltsamen Mechanismus
ausgelöst. Sie verschwand vor meinen Augen und ist seitdem 
irgendwo dort drin verschollen. Ich weiß nicht, wie wir sie wieder 
herausbekommen können.«

Hellami musterte den gewaltigen Bau und den Portalgang. »Ist
das etwa das Geheimnis dieses… 

Phenros?«

»Davon weißt du?«, fragte Marina.

Hellami nickte. »Ja, wir haben mit Hochmeister Jockum gesprochen. Cathryn hatte plötzlich Angst um euch. Sie fühlte sich immer schlechter, und da sind wir zu ihm gegangen.« 

Marina sah Cathryn erstaunt an. »Du hast Angst um uns bekommen?« 

Wie immer, wenn sie nach ihren Gefühlen befragt wurde, zog 
Cathryn sich ein wenig zusammen. Schutz suchend schmiegte sie 
sich an Hellami, die ihr sogleich den Arm über die Schultern legte.
Seit Ulfa die Kleine berührt und sie zu einer der Schwestern des 
Windes gemacht hatte, überkamen Cathryn Träume und Ahnungen, welche die anderen sechs Schwestern betrafen. Sie spürte, 
wenn eine von ihnen in Not geriet, und konnte sogar Wege aufzeigen, wenn es Schwierigkeiten zu bewältigen galt. Auf diese
Weise hatte sie Hellami geholfen, ihr verlorenes magisches
Schwert wieder zu finden, und sie behauptete auch steif und fest, 
dass ihre Schwester Leandra am Leben sei und es ihr gut gehe. 
Die anderen glaubten ihr nur allzu bereitwillig.

»Der große Drache«, sagte Cathryn leise, während sie sich 
Schutz suchend an Hellami drängte. »Er war böse zu euch, 
stimmt’s?« 

Marina kniete sich nieder und nahm Cathryn in die Arme. 

»Du bist Gold wert, Trinchen«, sagte sie und drückte die Kleine
an sich. »Wie steht es um deine Heilkünste? Bist du da auch 
schon wieder besser geworden?« 

Cathryns Blicke fielen in Richtung Ullrik, den sie noch nicht
kannte. Wundersamerweise sah Ullrik im gleichen Moment zu
ihnen hinüber. Keiner hatte etwas gesagt, aber ein Lächeln glitt 
über Marinas Züge. Die Kleine schien gespürt zu haben, dass Ullrik verletzt war. 

Die beiden Männer traten nun zu ihnen, und Marina erhob sich 
wieder. Sie hakte sich an Ullriks gesundem Arm unter und zog ihn 
näher heran. Der ehemalige Bruderschaftler war ein wahrer Koloss neben ihnen. Er überragte die groß gewachsene Marina um 
mehr als einen halben Kopf und wog mit seiner Größe und Leibesfülle sicher beinahe so viel wie die beiden jungen Frauen zusammen. »Kennt ihr unseren Beschützer schon?«, fragte Marina.
»Das hier ist Ullrik.

Schwarzmagier von höchsten Graden und Retter von inzwischen
drei Schwestern des Windes. Alina hat er auch schon einmal beschützt.« 

»Schwarzmagier?«, brummte Ullrik stirnrunzelnd. Hellami
streckte ihm die Hand hin. »Ah, der bist du also. Alina hat von dir 
erzählt.« 

Ullrik nahm Hellamis zierliche Hand in seine linke Pranke und lächelte erleichtert. »Nicht der Rede wert«, meinte er bescheiden. 

»Immerhin ist er ein richtiger Bruderschaftler!«, erklärte Marina. »Wenn wir niemanden finden sollten, der an allem schuld ist, 
haben wir immer noch ihn.«

Hellami lachte auf. »Los, sag schon: was hast du in Wahrheit
vor? Die Weltherrschaft erlangen? Oder genügt dir erst mal Akrania?« 

Ullrik grinste. »Ich dachte eher an eine Versklavung aller Frauen…« 

»He!«, rief Marina und hieb ihm leicht die Faust in die Seite.
»Du bist wohl…«

Sie unterbrach sich, als Ullrik das Gesicht verzog und aufstöhnte. »Oh, entschuldige… deine Rippenprellung! 

Die hatte ich vergessen.«

Stöhnend richtete er sich wieder auf. 

»Wobei hat er sich so verletzt?«, wollte Hellami wissen. Marina
erklärte es ihr. 

»Inzwischen frage ich mich«, meinte Ullrik nachdenklich, »ob 
dieses grüne Gespenst nicht von Meados selbst stammte. Als du
diesem Biest im Ordenshaus begegnetest, war Meados doch 
ebenfalls in der Nähe, oder nicht? Der Drachenmeister des Palastes sagte, er sei schon drei Tage zuvor aus dem Osten gekommen.« 

Marina nickte nachdenklich. »Ja. Das könnte durchaus sein.«
Schweigend sah sie Ullrik an, dann wandte sie den Blick in Richtung der Pyramide. »Wenn das wirklich stimmt…«

Eine Weile starrten sie das riesige Bauwerk an. Dann meinte 
Ullrik: »Wenn Meados so viel Mühe darauf verwendete, uns von
hier zu vertreiben, muss es mit der Pyramide zusammenhängen.« 

»Die Angelegenheit mit diesem Meados ist wirklich seltsam.«
Hellami schüttelte verwundert den Kopf.

»Offenbar hat Cathryn schon sehr früh gespürt, dass es Schwierigkeiten geben würde. Als dann noch Nerolaan nach Savalgor 
kam und uns berichtete, er habe die Nachricht erhalten, dass eure Reise nicht stattfände, kam uns das reichlich sonderbar vor.« 
Marina sah Hellami erstaunt an.

»Ist das wahr? Nerolaan erhielt eine Nachricht?« 

»Ja, in Malangoor. Irgendwie sah euch das nicht ähnlich – so eine Nachricht durch Weitersagen von einem Drachen zum anderen
bis nach Malangoor zu leiten. Schließlich haben wir das Stygische 
Portal. Das hätte jemand benutzen können, um die Nachricht zu 
überbringen. Daraufhin ist Nerolaan doch noch nach Savalgor
aufgebrochen. Leider mit zwei Tagen Verspätung.«

Marina wandte den Blick zu den Drachen auf der Ebene.

»Dann hat uns Meados sogar absichtlich von Savalgor fortgelockt!« 

Hellami verschränkte die Arme vor der Brust. »Hat etwa dieser
Sonnendrache die Nachricht nach Malangoor geschickt?«

Marina kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Es sieht ganz so
aus. Als wir ihn auf dem Palastdach trafen, wo wir eigentlich Nerolaan treffen wollten, erzählte er uns, er habe eine Nachricht von 
Nerolaan erhalten, dass er nicht kommen könne. Dann hat er 
angeboten, für ihn einzuspringen.« Hellami ließ die Arme sinken. 
»Was? Aber… das ist ja ein richtiger Betrug! Warum sollte ein 
Drache so etwas tun?«

»Das passt doch alles bestens«, erklärte Ullrik mit finsterer Miene. »Die ganze Zeit über hat er uns bevormundet, und hier ist er 
sogar richtig bösartig geworden. Er sagte uns, wir würden sterben, wenn wir diese Pyramide nicht in Ruhe ließen. Dort drin gibt
es irgendein Geheimnis, das wir nicht entdecken sollen.« Hellami
musterte das Bauwerk unschlüssig. »Und Azrani ist dort drin? Das 
klingt nicht gut.« 

»Ich bin sicher, es geht ihr gut«, bekräftigte Ullrik. »Dass Meados so ein Interesse daran hegte, uns von der Pyramide fern zu 
halten, bedeutet nicht gleichzeitig, dass sie für Azrani gefährlich
sein muss. Eher das Gegenteil.«

Für eine Weile standen sie nachdenklich da und studierten das
Bauwerk und das Säulenmonument. Dann deutete Cathryn in die 
Höhe. »Die Drachen kommen zurück.«

Bald darauf waren Nerolaan und seine vier Begleiter bei ihnen. 
Marina trat sofort auf den großen, grauen Felsdrachen zu. Nerolaan, wie schön, dass du hier bist. Es tut mir so Leid, was passiert
ist. Hätten wir euch nur warnen können… 

Nerolaan senkte den massigen Schädel, und Marina hob die 
Hand, um den Drachen an den Nüstern zu berühren. Es war ein 
vertrauensvoller Gruß, der sich zwischen ihnen eingebürgert hatte. Danke für deine Anteilnahme, Marina. 

Aber wie hättest du uns warnen sollen? Ihr wusstet nicht, dass
wir kommen, und sicher auch nicht, was dieser Sonnendrache zu
tun gedachte. 

Hellami trat neben Marina. Wie konnte das nur geschehen, Nerolaan? Warum hat der Sonnendrache euch angegriffen? 
Für eine Weile kehrte Schweigen ein. Marina spürte nur zu gut,
dass entweder das Gespräch nun enden würde oder aber, dass 
eine große Offenbarung bevorstand.

Ich glaube, das ist eine Sache, die besser wir Drachen untereinander regeln, erklärte Nerolaan. Seine sonst so feste Stimme
besaß einen leicht unsicheren Unterton. Marina schnaufte unwillig. Inzwischen standen sie und die Drachen sich so nahe wie nie 
zuvor, und es gefiel ihr nicht, dass Nerolaan nicht offen legen
wollte, was hinter dieser Sache steckte. 

Nerolaan, sagte sie, es sollte zwischen uns keine Geheimnisse 
dieser Art mehr geben. Was heute passiert ist, was dieser Meados 
uns und euch angetan hat, könnte nun unser Vertrauen erschüttern. Das darf nicht sein. 

Es war eine Anspielung auf zwei Jahrtausende zerbrochener 
Freundschaft und getrennter Wege, nachdem die Drachen entschieden hatten, sich von den Menschen fern zu halten. Damals
hatten die Menschen das Vertrauen gebrochen. Als Marina klar 
wurde, wie harsch ihr Vergleich eigentlich war, wünschte sie sich, 
sie hätte sich maßvoller ausgedrückt. 

Doch Nerolaan reagierte überraschend milde. Also gut, Marina. 
Ich glaube, du hast Recht. Ich habe nicht zuletzt deswegen gezögert, weil ich dir im Grunde keine richtige Antwort geben kann.
Auch ist es möglich, dass uns selbst eine Schuld trifft.

Und wer gibt das schon gern zu?

Marina sah achselzuckend zu Hellami, dann zu Ullrik. Marius 
stand ein wenig abseits, sein Blick verriet Unsicherheit. Er schien 
zu spüren, dass er unter ihnen nicht willkommen war. Von dem,
was Nerolaan gesagt hatte, dürfte er kaum etwas mitbekommen
haben. Woher sollte er die Alte Sprache kennen, die Nerolaan
gebrauchte? 

Du sprichst in Rätseln, sagte Hellami übers Trivocum zu dem 
großen Felsdrachen. Welche Schuld soll euch denn treffen?

Habt ihr nicht gerade damit begonnen, über eure Herkunft 
nachzudenken?, fragte Nerolaan. Und herausgefunden, dass ihr 
von der Oberfläche dieser Welt stammt? Nach einer furchtbaren
Katastrophe, die eure Welt vernichtete, sind eure Vorfahren hier
in die Höhlen herabgestiegen, um sich ein neues Leben aufzubauen. 

Ja, das stimmt, Nerolaan. Aber was hat es mit euch zu tun? Das
ist es ja, Hellami. Wahrscheinlich gar nichts! Abermals sahen sich 
die Menschen unschlüssig an. Gar nichts?, wiederholte Marina. 

Auch wir Drachen müssen einmal in die Höhlenwelt gekommen 
sein. Bevor ihr entdeckt habt, dass diese Höhlen erst seit fünfeinhalbtausend Jahren bestehen, kamen wir nie auf die Idee, uns zu
fragen, wo eigentlich unsere Herkunft liegt. Wir dachten, wir 
stammten von hier, versteht ihr? Aber das ist nicht möglich. Wir 
können nicht länger hier sein als ihr. 

Als sich Marina, Hellami und Ullrik dieses Mal ansahen, lag Verstehen in ihren Blicken. Vielleicht stammt ihr Drachen ebenfalls 
von der Oberfläche dieser Welt?, meinte Marina.

Nerolaan aber entgegnete: Aus einer Welt, die durch einen 
Krieg unterging? Die beinahe verglühte, nachdem Abertausende
dieser… Brände gewütet hatten? Eine Welt, deren Luft so verseucht war, dass die wenigen übrig gebliebenen Menschen zuletzt 
nur noch unterirdisch leben konnten? Nein, Hellami, das wüssten 
wir. Nerolaans Tonfall war entschieden. Vergiss nicht, dass die 
meisten Drachen eine Lebensspanne von achthundert oder mehr 
eurer Jahre haben. Seit dem Tag, da wir hier zu existieren begangen, sind nur etwa zehn oder zwölf unserer Generationen vergangen. Da hätten sich Überlieferungen erhalten, besonders, da 
wir Drachen ein Volk sind, in dem alte Geschichten und Legenden 
eine große Rolle spielen. Bei euch Menschen mag das auch so
sein, aber ihr habt seither über zweihundert eurer Generationen
durchlebt. 

Hellami nickte verstehend. Und dennoch wurden ein paar kleine
Ahnungen über unsere Herkunft die ganze Zeit über bewahrt,
fügte sie hinzu.

Richtig, bestätigte Nerolaan. Bei uns existiert jedoch nichts.
Keine Erinnerung, keine Überlieferung, nicht einmal eine kleine
Legende. 

Es ist, als wären wir vor fünftausend Jahren hier auf einmal erschienen – ohne eine Vorgeschichte zu besitzen.

Das erscheint mir doch sehr seltsam. 

Also gut, erklärte Marina. Wir müssen also davon ausgehen, 
dass auch ihr eine eigene Geschichte habt. Irgendein Geheimnis,
das eure Herkunft umfasst. Erklärt das irgendwie, warum sich 
Meados so feindselig verhalten hat?

Ein drittes Mal kehrte Schweigen ein. 

Das will ich euch sagen, meinte Nerolaan schließlich. Wie ihr
euch sicher vorstellen könnt, haben wir uns in letzter Zeit mehr 
Fragen gestellt als früher. Und besonders viele Fragen waren an
die Sonnendrachen gerichtet. 

An die Sonnendrachen?, fragten Hellami und Marina im Chor. 

Wir nennen sie Abon’Dhal, das heißt so viel wie >Hoher Vater<, 
denn sie werden älter als alle anderen Drachen und gelten als 
weise und gerecht. Doch mit jeder Frage, die wir ihnen stellten – 
und die wir nur halb oder gar nicht beantwortet bekamen –, zogen sie sich mehr zurück und verhielten sich immer abweisender.
Zuletzt verbaten sie sich jede Fragerei- und das ziemlich barsch. 
Sie zogen sich in den Osten zurück, in die hohen Gebirge, und 
seither sieht man in Westakrania, dort, wo ihr Menschen lebt, 
kaum noch einen von ihnen.

Die Menschen tauschten verwunderte Blicke.

Langsam wird mir einiges klar, meinte Marina nachdenklich. 
Meados sagte, er komme aus dem Osten. Dort, wo die Drachen 
ursprünglich herstammten. Er meinte, er sei gekommen, um sich 
die Menschen anzusehen und die Schwestern des Windes zu treffen. Ist schon ein ulkiger Zufall, dass er als Allererstes auf Azrani 
und mich stießt. Die Nachricht an dich, Nerolaan, meldete sich 
Hellami zu Wort, dass eure gemeinsame Reise mit Azrani und
Marina ausfiele, war eine Täuschung, und sie stammte von ihm. 
Zugleich hat er den beiden weisgemacht, du und deine Drachenfreunde wäret verhindert. 

Ja, das ist wahr, bestätigte Marina. Aber er wollte mit uns hierher fliegen. Er wollte sehen, was wir hier finden!

Ullrik nickte mit ärgerlichem Gesichtsausdruck. Außerdem wollte
er uns nötigenfalls wohl daran hindern, dass wir hier unsere Nasen zu tief in Dinge stecken, die uns seiner Meinung nach nichts 
angehen.

Seine Worte lenkten die Blicke aller Anwesenden auf die Pyramide. Selbst Marius sah dorthin; Marina aber bemerkte, dass er 
etwas reagierte, später da er nur ihren Blicken folgte. 

Offenbar verstand er die Alte Sprache tatsächlich nicht, und das
beruhigte sie ein wenig.

»Ich bekomme langsam Angst vor dem, was wir dort entdecken 
werden«, flüsterte Hellami befangen. »Hoffentlich ist Azrani
nichts passiert.« 

Cathryn tastete nach Marinas Hand und sah zu ihr auf. »Sie ist
gesund«, sagte sie. »Ich bin ganz sicher. Aber… sie fürchtet 
sich.« 

* 
Die Hoffnung war schnell dahin. 

Hellami und Marina erkannten schon bald, dass es ihnen nicht
gelingen würde, einen Weg zu Azrani zu finden. Zu dritt suchten
sie den Portalgang und die Halle ab; Marius war bei ihnen, aber 
auch er hatte keine zündende Idee, wie man in die Pyramide gelangen könnte. 

Nach wie vor erhob sich der steile Kegel aus dem Boden der 
Halle, ebenso wie sein Gegenstück von der Decke herabragte. 
»Dort ist Azrani verschwunden«, erklärte Marina und deutete hinauf. »In einer strahlenden Energieblase, die zuletzt einfach zerplatzte. Wenn Cathryn nicht so steif und fest behaupten würde,
dass ihr nichts geschehen ist…« 

Sie spürte Hellamis beruhigende Hand auf ihrer Schulter. »Du
kannst Cathryn vertrauen, glaub mir. Wenn sie meint, Azrani gehe es gut, dann stimmt das. Ganz sicher.« Marina war weniger 
zuversichtlich. »Cathryn sagte, Azrani fürchte sich.«

Hellami nickte stumm und blickte die steile Wand des Kegels hinauf. »Das ginge mir sicher auch so. Sie muss an irgendeinen
fremden Ort gelangt sein.« Marina beobachtete Marius aus den
Augenwinkeln; er schien noch immer verunsichert zu sein und 
gab sich zurückhaltend. Im Stillen fragte sie sich, warum er überhaupt mitgekommen war. Große Angst vor Vorwürfen schien ihn
zu plagen, denen er entgangen wäre, hätte er Hellami und Cathryn die Landkarte einfach nur erklärt und wäre nicht selbst mitgekommen. Er schlich abseits von ihnen herum, untersuchte die 
Umgebung, schien aber hauptsächlich damit beschäftigt zu sein,
sich unsichtbar zu machen. Doch dann entdeckte er etwas. 

Er bückte sich, und als er sich wieder erhob, hielt er eine Glaspyramide in der Hand – sie war violett. »Sagtest du nicht, sie 
wären zersprungen?«, fragte er. »In tausend Stücke?« Verwundert trat Marina zu ihm und nahm ihm die Pyramide aus der
Hand. »Ja, ich bin mir ganz sicher! Sie sind von ganz dort oben 
heruntergefallen.« Sie sah den großen, steinernen Kegel hinauf 
und betrachtete dann den kleinen geometrischen Körper, der auf
ihrer Handfläche lag. Von Sprüngen oder Kratzern war nichts zu 
sehen. Marius suchte weiter und fand bald darauf eine weitere 
Glaspyramide; es war die gelbe. Eine dritte, die orangefarbene, 
fand Hellami. Auch diese beiden waren völlig intakt. 

»Ich verstehe das nicht…«, murmelte Marina, als sie die drei
Fundstücke betrachtete.

»Vielleicht haben sie sich von selbst wieder zusammengefügt«, 

meinte Marius. »Würfel. So wie die damals im Ordenshaus.« 
Marina betrachtete unschlüssig die drei Glaspyramiden. 
»Wenn sie eine Art Schlüssel sind, macht das auch Sinn«, fügte 

Marius hinzu. »Dann dürften sie nie kaputtgehen können. Ich

meine, wie sollte man sonst aus so einem Gebäude wie diesem

hier wieder herauskommen?« 

Marina blickte den steilen Kegel hinauf. »Sie hat die grüne Pyramide kopfüber in die Vertiefung mit dem Dreieck gesteckt«, 

erinnerte sie. »Das heißt, dass wir dort jetzt nicht hin können,

denn wir haben die grüne Pyramide nicht. 

Einmal ganz davon abgesehen, dass das Ornament dort oben

ist.« 

»Einer der Drachen könnte dich oder mich dort hinaufbringen«,

meinte Hellami. »Die Halle ist groß genug, da könnten sie fliegen.

Allerdings… wir können Azrani nicht folgen.«

»Ich weiß nicht einmal«, fügte Marina hinzu, »ob sie nicht noch

irgendetwas mit den Glaspyramiden verändert hat. Ich meine, im

letzten Moment, bevor sie ganz oben anlangte. 

Sie war in Panik, ich habe ihr alles Mögliche zugeschrien…« Unschlüssig blickte sie hinauf. 

Schweigend lagen sich die beiden riesigen Kegel gegenüber, als 

wären sie schon immer dort gewesen. Marina verstand nicht,

warum sie sich nicht wieder zurückzogen, jetzt, wo alles vorbei 

war. Es hätte sie beruhigt, wenigstens das Ornament noch einmal 

untersuchen zu können. 

»Hier kommen wir nicht weiter«, seufzte sie und ließ die Schultern hängen. »Azrani ist irgendwo dort oben, über uns. Aber wie 

kommen wir nur hinauf?«

Hellami legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hauptsache, es 

geht ihr gut. Ulfa hat Cathryn diese Fähigkeit verliehen, Marina. 

Sie hält Verbindung zwischen uns. Vielleicht hat er damals schon

geahnt, dass wir weit auseinander treiben würden. Überleg nur, 

wo Leandra inzwischen sein mag. Roya ist ein paar Tausend Meilen von hier entfernt, Alina auch… und dennoch kann Cathryn

jede Einzelne von uns spüren. Wozu sollte so etwas gut sein, 

wenn es nicht verlässlich wäre?«

Marina nickte. Das war ein schlüssiges Argument, das ihr die

ärgsten Befürchtungen nahm. Es war gut zu wissen, dass Cathryn

bei ihnen war. »Ob sie Ullrik mit seiner Verletzung hat helfen 

können?« Hellami nickte. »Da bin ich selbst gespannt. Wir sollten 

zurückgehen und nach den beiden sehen.

Hier kommen wir im Augenblick nicht weiter.«

Marina war einverstanden und wandte sich zum Gehen. Sie

winkte Marius, der sich noch immer abseits hielt. 

Als er sie erreicht hatte, fragte sie missgestimmt: »Was ist mit

dir? Du sagst fast nichts und hältst dich die ganze Zeit im Hintergrund. Hast du Angst vor uns?«

Er wirkte verlegen. »Du bist wütend auf mich, nicht? Weil ich 

mit Hellami und Cathryn hergekommen bin.«

»Das hättest du dir doch denken können.« 

»Ich wollte nur helfen…«

Marina konnte ihren Unmut nicht verbergen. »Dann verstehe ich

nicht, warum du Hellami nicht wenigstens von unserem Streit

erzählt hast. Du hättest ihr die Entscheidung überlassen können,

dich mitzunehmen.«

Marius sah sie betroffen an; er schien jetzt erst diese Möglichkeit zu begreifen. Verlegen wich er ihrem Blick aus – und Marina 

war zusätzlich verärgert über seine Kleinmütigkeit. Dieses große

Kind konnte eigentlich unmöglich ein Spion sein. Ihm fehlte es in

jeder Hinsicht an Format, Geschick und womöglich sogar an Intelligenz. Brüsk wandte sie sich von ihm ab und zog Hellami mit

sich, auf den Portalgang zu. »Da ist ja Cathryn erwachsener«, 

flüsterte sie ärgerlich. Hellami grinste frech und ließ sich fortziehen. Als sie den langen Portalgang hinter sich gebracht hatten

und ins Freie traten, war die Nacht längst hereingebrochen; das

Licht eines kleinen Feuers lenkte sie nach links, wo sie schon in 

der Nacht zuvor ihr Lager aufgeschlagen hatten. Ullrik kam ihnen 

die letzten Schritte entgegen, und sie sahen ihm sogleich an, 

dass ein regelrechtes Wunder geschehen war.

»Unser kleiner Schatz hat verborgene Talente«, begrüßte er sie 

flüsternd, als sie sich ein Stück von ihrem Lager entfernt trafen. 

Er massierte sich den rechten Unterarm, sah zum Feuer und nickte in Cathryns Richtung, die dort wie ein kleines Kätzchen zusammengerollt und in eine Decke eingewickelt schlief. 
Hellami schlich zu ihr, um nach ihr zu sehen, während sich Marina, Marius und Ullrik ans Feuer setzten. »Sie hat deinen gebrochenen Arm tatsächlich geheilt?«, fragte Marina staunend. »Es

juckt und brennt höllisch«, gab er mit schmerzverzerrtem Gesicht

zurück. Mit der linken Hand knetete er die Muskulatur seines 

rechten Unterarms. 

»Und meine Seite brennt auch.« Zur Verdeutlichung kratzte er 

sich rechts am Bauch, aber er lächelte immer noch. 

»Überall zwickt, brennt und juckt es, ich könnte verrückt werden. Ich werde diese Nacht kein Auge zutun.« 

Hellami kam herüber und knuffte ihn gegen den Oberarm. 
»Stell dich nicht so an. Das ist morgen sicher vorbei.«
»Wie hat sie es gemacht?«, fragte Marina neugierig. 
Er hob beide Arme und betrachtete stirnrunzelnd seine Hände. 

»Sie hat einfach nur meine Hände gehalten. 

Bestimmt zwei Stunden lang.« Er wandte den Kopf, blickte zu 

dem schlafenden Mädchen und seufzte. 

»Marina, ich muss dir etwas gestehen.« 

Sie zog fragend die Brauen in die Höhe. 

»Nun habe ich mich auch noch in Cathryn verliebt. Sie ist einfach… zauberhaft.«

Marina lachte leise auf. »Sei bloß artig! Sonst kriegst du’s mit 

Hellami zu tun.«

Verlegen wandte er sich Hellami zu. »So hab ich’s natürlich 

nicht gemeint.« Dann kniff er ein Auge zu und musterte sie von

oben bis unten. »Allerdings, wenn ich dich so anschaue… du wärst 

eigentlich kein schlechter Ersatz…« 

Hellami lachte leise auf und boxte ihn noch einmal auf den

Oberarm. »Sei still. Du bist ja schlimmer als Victor.« 

Marina machte es glücklich zu sehen, wie sehr sich Hellamis

Gemütszustand gebessert hatte, seit sie mit Cathryn zusammen 

war. In der Zeit davor war Hellami nur ein verzagtes Bündel widerstrebender Gefühle gewesen, unglücklich, verstört und einzelgängerisch. Sogar ihre große Liebe Jacko hatte sie verstoßen; 

Marina wusste nicht, ob sie sich ihm in letzter Zeit wieder angenähert hatte. Aber hier und jetzt wagte sie nicht, eine solche Frage zu stellen.

»Habt ihr denn eine Spur von Azrani gefunden?«, fragte Ullrik.
»Leider nicht. Dort drin sieht es immer noch so aus wie zuvor.

Ich hatte gehofft, dass sich diese Kegel wieder zurückgebildet

hätten, aber sie sind immer noch da.« 

»Wir haben immerhin drei der Glaspyramiden wieder gefunden«, meldete sich Marius aus dem Hintergrund.

»Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.« Marina langte nach ihrem Rucksack, um die drei farbigen Pyramiden herauszuholen.

Sie kramte eine Weile darin herum und sah dann verwundert auf.

»Hast du sie eingesteckt, Hellami?«

Ihre Freundin schüttelte langsam den Kopf. Ein kurzer Blick zu

Marius brachte das gleiche Ergebnis – nein, sie erinnerte sich genau, die Pyramiden in ihrem kleinen Rucksack verstaut zu haben.

Noch einmal suchte sie ihn durch, aber sie blieben verschwunden. 

»Weg!«, stellte sie fest. »Ihr habt welche von den Glaspyramiden 

wieder gefunden?« 

»Ja. Drei Stück. Es waren…«

»Die gelbe, die orangefarbene und die violette«, half ihr Marius

überraschend schnell. »Die gelbe hat einen Punkt, die orangefarbene einen Kreis und die violette ein Sechseck auf der Unterseite.« Erstaunt sah sie ihn an, dann nickte sie langsam. »Ja, richtig. 

Azrani muss die anderen drei noch haben. Die mit dem Dreieck,

dem Quadrat und dem Fünfeck.« 

Cathryn wurde von den vielen Stimmen wach, setzte sich blinzelnd auf und rieb sich die Augen. Hellami eilte sofort zu ihr und

nahm sie in die Arme. 

»Ich… ich habe von Azrani geträumt«, sagte Cathryn leise.
Marina krabbelte sofort näher zu ihr. »Wirklich?« Cathryn

klammerte sich an Hellami. »Sie ist weit fort, glaube ich. Wo viele

Wolken sind. Und Schiffe fliegen da durch die Luft.«

Marina erschauerte. »Was? Schiffe? In der Luft? Etwa… Drakken?« 

Cathryn schüttelte heftig den Kopf, ließ dabei Hellami aber nicht 

los. »Nein. So riesengroße weiße Schiffe, aus Wolken.«
Marina sah Hellami fragend an, aber die zuckte nur mit den 

Schultern.

»Sie hat keinen Hunger«, erklärte Cathryn, »und keinen Durst.

Und müde ist sie auch nicht, obwohl sie schon viele Stunden gelaufen ist. Und sie hat nichts an.« 

Ein hässliches Gefühl beschlich Marina. Es klang geradezu alarmierend nach einer Vision des Todes, was Cathryn da erzählte.

»Ihr… ihr ist etwas zugestoßen?«, fragte sie voller Angst. »Ist es 

das, was du sagen willst?« 

Überraschend ließ Cathryn Hellami los und streckte Marina die 

Arme entgegen. »Nein. Es geht ihr gut.« Marina, deren Herz 

dumpf pochte, nahm die Kleine in die Arme, drückte sie mit

feuchten Augen fest an sich… und spürte plötzlich die geheimnisvolle Kraft, die von Cathryn ausging. 

Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie; es war, als hätte 

sie sich in einer erstickend heißen Sommernacht, in der sie sich in 
ihrem Bett stundenlang von einer Seite auf die andere geworfen 
hatte, plötzlich ein kühles, weiches Kissen gegen den nackten, 
schwitzenden Leib gedrückt. Cathryns Berührung linderte ihr quälendes Unwohlsein so drastisch, dass ihr unwillkürlich ein leises
Stöhnen entfuhr. Die erlösende Kühle breitete sich in alle Glieder 
aus, ihr geplagter Geist entleerte sich von den Sorgen, und Tränen der Dankbarkeit drangen aus ihren Augenwinkeln. Kein erklärendes Wort war nun mehr notwendig, keine Beteuerung über die 
Wahrheit von Cathryns Empfindungen. Marina wusste mit einem 
Mal, dass Cathryn tatsächlich das Glied war, das sie alle miteinander verband. Azrani war am Leben, das spürte sie mit Cath

ryns Hilfe so deutlich, als würde sie Azrani selbst berühren. 
In diesem Augenblick wurde Marina zum ersten Mal klar, wie 

sehr sie ihre Freundin Azrani liebte. 

Sie waren durch einen hässlichen Zufall aufeinander gestoßen,

hatten sich in der Gefangenschaft in Guldors Hurenhaus kennen

gelernt und wäre Leandra nicht gewesen, so wären sie binnen 

kurzem vom Schicksal in zwei völlig verschiedene Richtungen

gespült worden. Aber dann hatte sie eine Kette von Ereignissen 

zueinander geführt, die sie zum gemeinsamen Handeln gezwungen hatte, und sie hatten festgestellt, dass sie sich wundervoll 

verstanden und aufeinander verlassen konnten. Weil sie von einer 

ganzen Reihe von widerwärtigen Männern misshandelt worden

waren, hatten sie ihr Bedürfnis nach Halt und Zuwendung unter

sich ausgetauscht und dabei entdeckt, wie sehr sie sich mochten. 

Inzwischen war ihre Beziehung zu tiefer Liebe gereift, das spürte 

Marina nun ganz deutlich, und etwas wollte sie plötzlich aufspringen lassen, um diese ganze riesige Pyramide einzureißen und ihre

Freundin zu befreien. 

»Azrani ist nicht hier«, flüsterte ihr Cathryn zu. Marina rückte

von der Kleinen ab. »Nicht hier?« Wieder schüttelte das Mädchen

den Kopf. »Nein. Sie ist weit fort. Ich glaube… so weit fort wie 

Leandra.« 

»Was?«, keuchte Marina. 

Alle starrten Cathryn entgeistert an. »Du meinst, sie hat unsere 

Welt verlassen? Ist irgendwo dort draußen… bei den Sternen?« 
Cathryn blickte zum nächtlichen Sonnenfenster auf und nickte

schließlich. »Ja. Ich glaube schon. Aber es geht ihr gut. Sie sieht

ulkige Sachen und ist ganz neugierig. 

Jetzt fürchtet sie sich nicht mehr so.« 

Marina schluckte eine Weile an dieser Botschaft. »Aber… sie 

wird doch wieder nach Hause finden, nicht wahr?

Hierher zu uns zurück?«

Cathryn sah sie eine Weile mit seltsam abwesendem Blick an; 

ihr Geist schien in einer anderen Sphäre nach einer Antwort zu

suchen. »Ich glaube«, sagte sie nach einer Weile ganz leise, »sie

wird allein den Weg nicht finden können.«


7 

Geschäfte 

Das Bier war warm und schmeckte nicht, der verdammte Barhocker quietschte und wackelte, die Musik war zu laut und von
der falschen Sorte, und die Blonde dort drüben hatte ihn schon
vorsorglich mit mehreren >Bleib-mir-bloß-vom-Leib<-Blicken 
vorgewarnt.

Simon Griswold fühlte sich lausig.

Es war einer dieser Tage, an denen man besser im Bett geblieben wäre, vorausgesetzt, man besaß eines. Aber nicht mal diesen 
Trost konnte er im Moment für sich in Anspruch nehmen: Die 
Melly Monroe lag im Dock und wurde überholt, und er musste 

noch einen weiteren Tag totschlagen, ehe er sich irgendwo wieder
ein bisschen zu Hause fühlen konnte. 
»Noch ‘n Bier, Griswold?«, fragte der Barmann, die Tatsache ignorierend, dass sein Glas noch halb voll war. Griswold wusste den
Namen des Mannes nicht, wie auch die Namen vieler anderer
Leute – wohingegen so gut wie jeder den seinen kannte. Das wäre schon wieder ein Grund gewesen, sich aufzuregen, aber er war 
es leid. Abwehrend hob er die Hand, verzichtete darauf, sich über 
die Temperatur des Biers zu beklagen, und warf eine FünfSolmünze auf den Tresen. 

Ohne ein weiteres Wort rutschte er vom Barhocker. Seine Knie 
knackten unter seinem Übergewicht, und er überlegte zum x-ten 
Mal missmutig, wie er es schaffen könnte, sich wieder in Form zu 
bringen, wenigstens ein bisschen. Gleich darauf erblickte er eine 
Gelegenheit. Die kreisrunde Bar, unter einer weiten, flachen Ceraplast-Kuppel direkt unter dem grandiosen Anblick des Alls gelegen, besaß nach Osten und Westen hin breite Ausgänge, die zur
Lobby hinausführten. Seit Tagen schon herrschte ziemlicher Aufruhr im Aurelia-Dio-System, denn die Drakken suchten jemanden. Überall schnüffelten die verdammten Echsenviecher herum, 
zwar meist nur in Zweier-Patrouillen, dafür aber waren es viele,
und die nächste Patrouille war nie weit entfernt. Auch hier in der
Bar gab es an jedem der Ausgänge einen Doppelposten, und 
Griswold sah noch weitere draußen in der Lobby, wo sich viele
Leute aufhielten – hauptsächlich Reisende, die auf irgendeinen
Anschlussflug warteten. 

Nach allem, was er wusste, ging es um dieses rothaarige Mädchen, das Roscoe draußen im All aufgelesen hatte, und nun verstand er auch, warum die Drakken sie noch immer suchten. Weder sie noch Roscoe waren tot, sondern saßen an einem der Tische, kaum zehn Schritte von der nächsten Drakkenstreife entfernt. Sein Herz begann dumpf zu pochen. Er maß die beiden
Drakken, ob sie vielleicht einen Verdacht geschöpft hatten. Nein –
es sah nicht so aus. Eilig, aber bemüht, seine Eile nicht zu zeigen, 
schob er sich zwischen den Tischen hindurch und glitt auf einen 
freien Stuhl an Roscoes Tisch. Zwei erstaunte Augenpaare und
offene Münder begrüßten ihn.

»Roscoe, du Wahnsinniger!«, zischte Griswold. »Was tust du 
hier?« 

»Gr-Griswold«, stammelte sein alter Freund. »Wie… wie 
kommst du denn hierher?«

»Das frage ich dich! Eigentlich solltest du tot sein, und deine 
kleine Freundin hier auch. Die Moose treibt als ein Haufen Schlacke irgendwo im Asteroidenring herum. Wie, in aller Welt, seid ihr 
entkommen?« 

Roscoe und sein Mädchen tauschten Blicke, noch immer voller 
Schreck über sein unvermutetes Auftreten. Die Kleine hatte er 
bereits einmal via Holoscreen gesehen; sie hatte ein nettes Gesicht, wirkte aber von der Körpergröße her wie ein junges Mädchen. »Was ist? Hat’s euch die Sprache verschlagen?«

Roscoe blickte sich um und stieß schließlich ein Brummen aus.
»Wir müssen aufpassen«, raunte er. »Hier sind überall Drakkenstreifen.« 

»Ist mir klar«, gab Griswold leise zurück. »Wie habt ihr diesen
Angriff überlebt? Die haben mit Rails auf euch geschossen!«

»Reines Glück, Griswold. Nicht zuletzt wegen deiner Warnung. 
Wir haben ein paar Haken geschlagen und sind bei Rowling und
Alvarez gelandet.«

Griswold sah sich verstohlen um und leistete sich dann ein trockenes Auflachen. »Hätte ich mir denken können.« Er beugte sich
über den Tisch. »Schön und gut. Aber die haben’s gemerkt, was?
Welcher Teufel reitet euch dann, hierher nach Spektor III zu
kommen?« 

»Das frage ich mich langsam auch«, knurrte Roscoe und musterte die Ausgänge mit heimlichen Seitenblicken. Überall waren
Leute Menschen unterwegs, und Ajhan, und wurden von den dort
postierten Drakkenstreifen aufmerksam gemustert.

»Wir sitzen hier schon seit einer geschlagenen Stunde und trauen uns nicht wieder hinaus. Das ganze verdammte Spektor III ist 
voller Drakken. Allerdings sind wir bisher gut durchgekommen.
Wir haben falsche IDs. Vom Papst höchstpersönlich ausgestellt.« 
Er grinste. 

»Was? Vom Papst?«

Roscoe winkte ab. »Erzähl ich dir später. Kannst du uns irgendwohin bringen, wo keine Drakken herumschnüffeln?« 

»Schwierig«, brummte Griswold. Er sah sich um und dachte 
kurz nach. »Gehen wir runter, zu den Frachtdecks. Da kenne ich 
jemanden, der uns helfen wird.« Er erhob sich und blieb halb
über den Tisch gebeugt stehen. »Folgt mir einzeln – wir bleiben je 
fünfzehn Schritt auseinander, kapiert?« 

»Ja, ja, schon gut. Bis zu den Frachtdecks werden wir es wohl
noch schaffen.« 

Griswold warf Roscoe einen missbilligenden Blick zu und schob
sich aus dem Gewirr der Tische hinaus. Noch immer pochte sein 
Herz wie wild. Ohne einen der beiden Drakken anzusehen,
schlenderte er, völlige Ruhe vortäuschend, auf den breiten Ausgang zu. 

Als er im letzten Moment einen Seitenblick zu den Drakken riskierte, erschrak er. Beide fixierten mit scharfen Blicken eine Person – jemanden, der hinter ihm war. Verdammt, fluchte er in sich
hinein. Er ahnte schon, wen die Drakken so anstarrten: das Mädchen. Er blieb abrupt stehen, spielte den Nachdenklichen, so als
hätte er etwas vergessen, und sah sich dann um. Natürlich, sie 
war es. Ihre rotbraunen Haare leuchteten geradezu. Kaum zu
übersehen und ganz sicher ein Anlass für die Drakken, das Mädchen zu überprüfen. Die beiden, ein aZhool-Soldat und ein LiinOffizier, waren ausreichend bewaffnet, um einen Raumkreuzer 
anzugreifen. Und erschien ihnen die Kleine erst einmal verdächtig, gab es hier weder für sie noch für Roscoe eine Fluchtmöglichkeit. 

Spontan entschloss er sich einzuschreiten. 

»He – ihr Froschgesichter!«, lallte er, den Betrunkenen spielend. »Könnt ihr nich in die Innere Zone gehn um da die Leute 
ärgern?« 

Die beiden waren über die Maßen diszipliniert. Sie würdigten ihn 
keines Blickes und starrten weiter in Richtung des Mädchens. 

»Heee«, grölte er, »ich rede mit euch!« 

Als die beiden Drakken ein zweites Mal nicht reagierten, dafür 
aber der aZhool die Mündung seiner Waffe senkte, die er nach 
oben gerichtet in der Armbeuge gehalten hatte, wusste er, dass 
er etwas riskieren musste. 

»Verdammtes Pack!«, schrie er und trat dem aZhool mit seinem 
Stiefel gegen das Bein – das ebenfalls in einem Stiefel steckte. 
Nun hatte er alle Aufmerksamkeit – sowohl der beiden Drakken 
als auch des Publikums an der Bar. 

Die Drakken waren zu ihm herumgefahren. Sie steckten in ihren
typischen Körperpanzern, trugen mächtige Projektorwaffen, und
ihre scharfen Knochengrate an Ellbogen, Knien und Schultern 
funkelten gefährlich im bunten Licht der Barbeleuchtung. 

»Ihre ID-Karte, Sir!«, knirschte der Liin und hielt ihm seine
vierfingrige Klauenhand hin. »Meine was?«, lallte Griswold. »Wwer biss du, Froschgesicht, dass du meine ID-Karte willst?« Der 
aZhool packte Griswold hart an der Jacke, so hart, dass ihm ein
Knopf abplatzte. Verflucht, was mache ich hier nur?, schalt er 
sich, während der Drakken in seinen Brusttaschen nach der Karte 
suchte. Ich riskiere Kopf und Kragen für Roscoe und sein Mädchen. 

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Roscoe und die Kleine sich 
nach draußen retteten, ins Gedränge der wartenden Leute. Na, 
prachtvoll, sagte er sich. Jetzt bin ich endgültig erledigt!

Der aZhool hatte bei seiner Suche Erfolg gehabt. »Simon Griswold«, las er mit seiner kalten, knirschenden Stimme von der 
wold«, las er mit seiner kalten, knirschenden Stimme von der 

B-454.511.« 

Der Liin-Offizier riss dem aZhool die Karte aus der Hand und 
führte sie mit einem wütenden Grunzen in den Schlitz eines 
Scanners ein, den er nun in der Hand hielt. »Nehmen Sie es ihm 
nicht übel, Sir!«, ertönte plötzlich eine laute Stimme.

Griswold hätte beinahe vergessen, weiterhin den Betrunkenen 
zu spielen. Roscoe kam ihm zu Hilfe. »Wer sind Sie?«, zischte der 
Offizier Roscoe an. Roscoe kam heran und zückte seine ID-Karte.
»Kender Ashkabid, Sir. Ich bitte um Verzeihung für meinen 
Freund.« Roscoe senkte die Stimme und erklärte: »Er ist betrunken und völlig durcheinander. Seine Frau hat ihn verlassen, wissen Sie? Wegen eines Drakken.«

Der Liin schnitt eine Grimasse, als hätte ihm jemand eine 
Schlinge um den Hals gelegt und mit aller Kraft zugezogen. »Wie
bitte?«, zischte er. Roscoe hob lächelnd eine abwehrende Hand.
»Oh, Verzeihung, Sir. Nun, er hatte ein Disziplinarverfahren an 
den Hals gekriegt, von einem gewissen KanFeer von der Sektorkontrolle.«

»KanFeer?« 

»Ja, Sir. Es ging, glaube ich, um einen Ortungsfehler. Jedenfalls
stürzte ihn das in Schwierigkeiten. Das war der fehlende Tropfen, 
der das Fass zum Überlaufen brachte. Seine Frau, verstehen Sie?
Sie hat ihm die Hölle heiß gemacht und ist dann…« 

»Schweigen Sie!«, schnauzte ihn der Drakkenoffizier an. »Was
geht mich dieser Mist an? Er hat einen Wachsoldaten beleidigt
und tätlich angegriffen! Trunkenheit in der Öffentlichkeit ist ebenfalls ein Vergehen.« 

Der aZhool ließ Griswold los, und dieser plumpste auf den Hintern. In der Hoffnung, geistige Unzurechnungsfähigkeit könne 
seine Tätlichkeit entschuldbar machen, begann er zu lallen. Roscoe bückte sich nieder und half ihm auf. »Es tut mir wirklich
Leid«, sagte Roscoe. »Können wir… jetzt wieder gehen?« 

Der Liin überprüfte die Echtheit von Roscoes Karte gerade in
seinem Scannen »Nein«, sagte er und reichte die Karte Roscoe 
zurück. »Wir müssen ihn mit auf die Wache nehmen. Es wird auf 
jeden Fall ein Bußgeld verhängt. Wenn er das nicht bezahlen 
kann, wird eine Gefängnisstrafe ausgesprochen. Sie kommen am 
besten gleich mit!« 

»Ich…?«, stammelte Roscoe. »Aber…« 

Der Liin nahm eine drohende Haltung ein. »Was ist? Wollen Sie 
sich weigern?« 

»Nein, aber…« Er wandte sich um, schien Leandra mit Blicken 
zu suchen. »Meine Tochter. Ich wollte mich hier mit ihr treffen…« 
»Ihre Tochter?« 

»Ja. Sie ist erst dreizehn. Wir wollten Onkel Simon hier abholen 
und mit in unsere Kirchengemeinde nach Gondola nehmen… Er
braucht jetzt Hilfe. Sie sehen doch, dass er völlig durcheinander 
ist!« 

»Das ändert nichts«, beharrte der Drakken. »Er hat einen 
Wachsoldaten angegriffen. Wenn Sie wegen Ihrer Tochter hier 
bleiben müssen, nehmen wir ihn allein mit.« 

»Kann ich die Strafe nicht bezahlen? Hier und jetzt?«

Der Drakken stutzte. »Sie wollen sein Bußgeld bezahlen?«,
fragte er und deutete auf Griswold, als wäre er ein hässliches und 
Ekel erregendes Insekt. 

»Ja. Warum nicht? Es ist ohnehin alles meine Schuld.«

Roscoe fischte abermals seine ID-Karte aus der Brusttasche und
hielt sie dem Offizier hin. Griswold konnte kaum glauben, was da
geschah. Sein Vergehen würde mit Sicherheit ein paar hundert
Soli kosten, und das letzte Mal war Roscoe mehr als pleite gewesen. 

Der Drakken-Offizier starrte Roscoe ebenso ungläubig an. »Wissen Sie, welche Summe da zusammenkommt?«, fragte er ärgerlich.

»Beleidigung, Tätlichkeit und Trunkenheit?«

Roscoe ging nicht darauf ein. »Nun machen Sie schon«, verlangte er. »Wir müssen das nächste Shuttle nach Diamond erwischen.« 

Ohne die ID-Karte entgegenzunehmen, hob der Liin das Gerät
und tippte mit seiner Echsenklaue darauf herum. Als er nach kurzer Zeit das Ergebnis ablas, geschah etwas, das Griswold bei einem Drakken noch nie gesehen hatte: Ein schwaches Lächeln 
umspielte für Augenblicke die Mundwinkel des Echsenwesens. Er 
sah auf, und sein kalter Blick schweifte zwischen Roscoe und
Griswold hin und her.

»Eintausendzweihundertvierzig Soli.« 

»Was?«, kreischte Roscoe. Beinahe hätte Griswold ebenfalls
aufgeschrien. 

»So viel Geld haben Sie gar nicht auf Ihrer Kartei«, erklärte der 
Drakken kalt. »Wir nehmen den Mann mit!

Verschwinden Sie, und suchen Sie Ihre Tochter!« 

Der aZhool-Soldat schickte sich an, Griswold zu packen, da
stellte sich Roscoe dazwischen, seine ID-Karte erhoben.

»Dieses Bußgeld ist eine verdammte Unverschämtheit, wissen 
Sie das, Sir? Dem Mann geht es schlecht, und er ist verzweifelt!
Aber dennoch, ich zahle es! Hier, nehmen Sie meine Karte!« 

* 
»Verdammt, Roscoe, das war ‘ne feine Tat!«, stöhnte Griswold 
und ließ sich zwischen Kisten und Kästen auf einen Stapel zusammengelegter Planen fallen. Es war ihnen gelungen, Griswolds 
Freund in den Frachtdecks aufzutreiben, und der hatte ihnen den
Zugang in diese kleine, abgelegene Lagerhalle ermöglicht. 

Roscoe stellte die schwere Arbeiterlampe, die sie mitbekommen 
hatten, auf den Boden, und ließ sich neben ihm nieder. »Das war 
ja wohl das Mindeste. Du hast deinen Hals für uns riskiert, Griswold. 

Danke.«

Leandra setzte sich auf eine kleine Kiste gegenüber den beiden.
»Ja, von mir auch vielen Dank. Sie haben uns gerettet, Mister 

Griswold.«

»Oh, wer rettet nicht gern hübsche Mädchen?«, grinste Gris

wold. 

»Und du bist ziemlich hübsch, finde ich.«

Verlegen blickte Leandra zur Seite, nahm einen weißen Fussel 

vom Boden auf und drehte ihn zwischen den Fingern.

Griswold setzte ein Grinsen auf. »War mir ein Vergnügen, Kleine. Wie heißt du gleich wieder…? 

Leandra?« 

Sie nickte. »Ja. Aber auf meiner ID-Karte steht Lizzi Ashkabid.«
Griswold brummte. »Ihr habt falsche IDs. So was ist höllisch gefährlich. Und dann noch die zwölfhundert Soli, für meine Strafe…

ihr müsst einen Abstecher ins Gelobte Land gemacht haben. Was

sollte dieser Quatsch mit dem Papst?« 

Roscoe erzählte ihm alles, angefangen von dem Moment, da er 

den Hopper, das kleine Drakkenbeiboot, an Bord der Moose geholt und die halb tote Leandra darin gefunden hatte. Er erzählte 

von der Verfolgung durch die drei Drakkenkreuzer, von der Vernichtung der Moose durch einen Treffer mit einer Rail-3 – was

Griswold ja bereits wusste –, von ihrer anschließenden Flucht mit

dem Hopper in den Asteroidenring von Aurelia-Dio und der Begegnung mit dem riesenhaften Ajhan-Glaubenskrieger. Griswold

konnte kaum glauben, was Roscoe ihm über Ain:Ain’Qua erzählte. 
»Und du bist sicher, dass er kein Betrüger war?« Roscoe wie 

auch Leandra schüttelten überzeugt den Kopf. »Nein, keinesfalls.

Du müsstest ihn nur einmal sehen, dann wüsstest du, dass er 

echt ist. Der Mann hatte Ausstrahlung. Außerdem hat er uns gerettet. Unsere ID-Karten und das Geld darauf sind von ihm.«

Griswold lachte spöttisch auf. »Das ist das erste Mal, dass die 

Kirche Geld für ihre Schäfchen ausgibt und nicht umgekehrt.« Er 

nickte und musterte sie beide. »Und dann hast du Alvarez und

Rowling wieder getroffen? Wie geht’s den beiden Halunken?« 
»Was glaubst du wohl – gut, natürlich. Solche Kerle schwimmen 

immer an der Oberfläche. Sie hatten Ain:Ain’Qua ebenfalls gefangen und mit ihm seinen Gehilfen, Bruder Giacomo. Der kommt in

Sachen Zauberei gleich nach Leandra.« 

Griswold wandte den Kopf. »Du kannst zaubern, Kleine? Ist das

wahr?«

Leandra verzog den Mund. Hier draußen, zwischen den Sternen, schien Höflichkeit gegenüber dem weiblichen Geschlecht 

nicht viel zu gelten. »Wir nennen das Magie«, klärte sie ihn auf.

»Zauberei ist das, was auf Jahrmärkten oder Geburtstagsfeiern

gemacht wird, um die Leute zu verblüffen. Magie hingegen ist 

eine ernsthafte Wissenschaft.« 

Griswold lachte leise auf. »Na, das glaub ich erst, wenn ich’s 

gesehen hab. Und dieser Ainain-Sonstwas war wirklich der Papst? 

Unser Heiliger Vater aus Thelur?« 

»Sagte ich doch. Aber nun erzähl mal – was machst du hier auf

Spektor III?« 

Wieder lachte Griswold auf. »Mit deiner Geschichte über KanFeer und das Disziplinarverfahren lagst du gar nicht mal so falsch, 

Roscoe. Sie haben mich gefeuert.« 

»Was?«, fragte Roscoe betroffen. »Etwa… wegen uns? Weil du 

uns gedeckt hast?«

Griswold winkte ab. »Vergiss es. Ich hatte ohnehin keine Lust

mehr auf diesen Job. Ständig hast du mit diesen dämlichen 

Froschmonstern zu tun und musst das machen, was sie verlangen… Ich hatte die Nase voll. Nun bin ich wieder frei und kann

tun, was ich will.«

»Nun ja… aber man braucht schließlich Geld zum Leben, oder?«
»Ach, das ist nicht allzu schwierig. Man muss nur gute Verbindungen haben und hin und wieder Geschäfte machen…«
Roscoe lachte leise auf. »Ja, das kann ich mir gut bei dir vorstellen.« 

Griswold stützte die Ellbogen auf die Knie. »Nun mal im Ernst,

Roscoe. Was habt ihr vor? Wollt ihr wirklich runter nach Diamond? Das werdet ihr nicht schaffen.«

Roscoe legte die Stirn in Falten. »Glaubst du? Warum?« 
»Wenn ihr auf Diamond aus dem Raumhafengebäude raus

wollt, müsst ihr durch verschärfte Kontrollen. Das ist etwas anderes als diese kleinen Scanner der Streifengänger. Selbst wenn

eure ID-Karten perfekt gefälscht sind, werdet ihr auffallen. Die

prüfen nämlich die Gegenseite – die Meldebehörden der Heimatsysteme. Wenn ihr…« 

»Unsinn«, entfuhr es Roscoe. »Das geht doch gar nicht!«
Griswold hob eine Hand. »Warst du nicht selbst mal beim Cubemail-Service? Natürlich haben sie keine Direktverbindung. Aber 

sie bringen die Daten turnusmäßig auf den neuesten Stand. Seit

Jahren schon. Keine Datenbank bei denen ist älter als zwei Wochen. Das reicht, um festzustellen, dass ihr dort nicht gemeldet

seid, wo ihr angeblich herkommt. Da bliebet ihr hängen.« 
Leandra stieß ein Schnauben aus und ballte die Fäuste.
»Wie sollen wir dann je nach Gondola kommen?«

»Gondola? Was ist in Gondola?«

Sie tauschte Blicke mit Roscoe. »Dort gibt es einen Mann, den

wir finden müssen. In der…« Sie stockte. 

»… der Universität der HGK«, half ihr Roscoe. Er erklärte Griswold ihren Plan. Er hörte neugierig zu und stieß dann wieder einen leisen Pfiff aus. »Wisst ihr was, Leute?«, fragte er zum 

Schluss. »Euer Plan klingt gut, ich hätte fast Lust, dabei mitzumachen. Wenn er nicht einen entscheidenden Fehler hätte.«
Roscoe seufzte. »Ich weiß. Sieht so aus, als wäre er undurchführbar.«

»Richtig. Nach Diamond könnt ihr nicht. Völlig unmöglich.
Aber ihr müsst schnellstmöglich hier weg. Auch die kleinen 

Scanner der Streifen werden irgendwann auf den neuesten Stand

gebracht, und das könnte schon morgen sein. Gerade Aurelia-Dio

ist zurzeit brandgefährlich. Ihr könntet allenfalls hinaus zu den 

östlichen Randwelten.

Aber selbst wenn ich euch dorthin bringen würde, würde es 

noch immer…« 

Roscoe richtete sich auf. »Du hast ein Schiff!« Griswold machte

große Augen. »Ja. Hatte ich das nicht gesagt?«

»Bei den Kräften!«, entfuhr es Leandra. Sie richtete sich auf.

»Könnten Sie uns etwa von hier fortbringen? Vielleicht nach… 

Aphali-Dio?« Sie blickte Roscoe fragend an. »Das Ziel hat 

Ain:Ain’Qua uns für den Notfall genannt. Nach Diamond können 

wir ja jetzt nicht mehr.« 

Griswold hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. 

»Langsam, Schätzchen. Es ist nur ein Fisch. Kleiner noch als die 

Moose. Ich hab das Ding erst seit ein paar Tagen, aber eins weiß

ich gewiss: Es hat einen Antrieb, mit dem man nicht mal eine 

flügellahme Gans einholen könnte. Und es kann diese eine Sache

nicht, die ihr vor allem braucht: frei durchs All fliegen.«
»Wie meinen Sie das?«, wollte Leandra wissen. »Weißt du das 

nicht, Schätzchen?«, fragte Griswold. »Schiffe wie die Moose oder

die Melly Monroe haben keinen eigenen Überlichtantrieb. Wir sind 

ewig auf die Wurmlöcher der Drakken angewiesen. Wenn wir von 

hier nach Aphali-Dio wollen, müssen wir das Wurmloch nehmen.

Aphali-Dio ist ein kleiner Sternhaufen mit einem halben Dutzend

besiedelter Welten in den verschiedensten Sonnensystemen. 

Wenn wir je auf einer von denen ankommen wollen, müssen wir 

noch einmal drei oder vier Kurzstrecken hinzuzählen. Bei der aktuellen Sicherheitsstufe hätten wir vor jeder Benutzung eine 

Kontrolle vor uns; gut möglich, dass das Schiff jedes Mal komplett gescannt würde. Aber mit jeder weiteren Kontrolle steigt das 

Risiko, dass wir auffliegen. Ich sagte euch damals ja schon, dass

sie zurzeit Stufe Zwei fahren. Das ist, als trieben sich hier ein 

paar verkleidete Saari herum.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, 

meine Süße, bei dem Theater, das die Drakken hier zurzeit veranstalten, könntest du dich gleich freiwillig auf der nächsten 

Wachstation melden.« 

Hilflos blickte sie zu Roscoe. »Ist das wahr? Ist es wirklich so

schlimm?« 

Roscoe zuckte die Schultern. »Griswold ist Fachmann für so etwas. Ich schätze, er muss es wissen.« 

»Aber… warum hat uns Giacomo dann überhaupt erst die gefälschten ID-Cards gegeben, wenn es so aussichtslos ist?« 
Roscoe verzog den Mund. »Er wusste es wohl nicht besser. 
Auch für mich ist das neu. Ich meine, dass die Drakken jetzt

überall so radikal kontrollieren. Ich hatte nicht einmal erwartet,
hier auf Spektor III solch einem Aufruhr zu begegnen. Es sieht 

wirklich so aus, als wollten sie dich um jeden Preis kriegen.« 
Für lange Minuten kehrte Schweigen ein. Jeder hing seinen Gedanken nach, während die große Arbeiterlampe die niedrige Halle

in gespenstisches Licht tauchte. Ihr Weg schien zu Ende, noch 

bevor er richtig angefangen hatte. 

Leandra war über die Maßen enttäuscht. Verdrossen zupfte sie 

an dem Fussel zwischen ihren Fingerspitzen herum. 

»Was sollen wir denn nun tun?«, fragte sie. 

Roscoe antwortete erst nach einer Weile. »Mir wäre schon wohler, wenn wir erst einmal von hier fort wären.« Er wandte sich zu 

Griswold. »Du hast ein Schiff, sagtest du.«

Griswold nickte. 

»Was willst du haben, wenn du uns von hier fortschaffst?« 
Griswold hob abwehrend die Hände. »Das ist keine Frage des

Geldes. Wie wäre es mit einer Garantie dafür, dass ich es überlebe?« 

»Wie meinst du das?« 

»Die Chancen, vor dem Abflug gescannt zu werden – selbst

hier, auf Spektor III –, sind im Augenblick ziemlich gut. 
Auch wenn ich euch beide einfrieren würde, hättet ihr die besten Aussichten, entdeckt zu werden. Und das würde auch mich 

Kopf und Kragen kosten. Ich hab meine Haut schon einmal für 

euch riskiert.« 

Leandra starrte Griswold voller Enttäuschung an. »Gibt es denn

gar keine Möglichkeit, diesen… Scannern zu entkommen?«
»Dafür wurden Scanner erfunden, Schätzchen.« 

»Hören Sie endlich auf, mich >Schätzchen< zu nennen!«, bellte 

sie ihn an.

Griswold zuckte zusammen und lächelte verlegen, »‘tschuldigung, ich…«

Leandra brummte missgestimmt. 

»Scanner reagieren auf Körperwärme, biologische Aktivitäten 

und so weiter«, erklärte Roscoe in besänftigendem Ton, »je 

nachdem, worauf man sie einstellt.

Man kann damit Schmuggelware finden oder blinde Passagiere. 

Im Moment müssen wir tatsächlich damit rechnen, dass die Drakken den gesamten Schiffsverkehr in Aurelia-Dio scannen. Und 

diese Dinger sind empfindlich – denen entkommen wir auf keinen 

Fall.«

Leandra blickte nicht einmal zu ihm auf, sie nickte nur missmu

tig. Wieder versanken sie in nachdenklichem Schweigen.
Noch immer drehte sie den weißen Fussel zwischen den Fingern,

doch Plötzlich hielt sie inne und hob das kleine, weiße Etwas in

die Höhe. Ihr Gesicht spiegelte Aufregung. 

Sie stand auf, lief ein paar Schritte und bückte sich, um mehr 

davon aufzuheben. Dann lief sie zurück zu den Männern und ging

zwischen ihnen in die Hocke. »Wofür haltet ihr das?« Sie hielt

ihnen die offene Hand hin, Roscoe pickte eines der Objekte auf 

und hielt es in die Höhe. 

»Federn«, sagte er. »Das sind winzige Federn.«

Sie blickte ihn hoffnungsvoll an. »Gibt es bei euch Hühner?« 
»Hühner? Natürlich gibt es Hühner. Warum sollte es bei uns 

keine Hühner geben?«

Leandra sprang auf. »Kann man ja nicht wissen«, rief sie und

eilte los.

Immer wieder bückte sie sich und hob weitere Federn auf. 
Sie verschwand in der Dunkelheit zwischen den Kästen und

Transportcontainern, die sich in der Halle stapelten. 

Roscoe und Griswold erhoben sich neugierig und eilten ihr hinterher. Gerade als sich Roscoe umdrehen und die Lampe holen

wollte, sah er ein Licht, das weiter vorn in der Halle aufgeflammt 

war. Er hielt inne und deutete in Richtung des Lichts. »Da hast

du’s«, sagte er leise zu Griswold.

»Da hab ich’s? Was denn?« 

Roscoe antwortete nichts und eilte im Laufschritt weiter.
Als sie Leandra erreichten, stand sie vor einem breiten Tor. 

Über ihr schwebte ein glühender Funke in der Luft und verbreitete 

fahles Licht. Während Griswold mit offenem Mund und kugelrunden Augen den Funken anstarrte, hielt Leandra die offene Hand in

die Höhe. Sie hatte eine ganze Menge Federn gefunden. »Kann

man diese Tür irgendwie aufkriegen?«, fragte sie. 

Roscoe trat ein paar Schritte zur Seite und hieb mit der flachen 

Hand auf eine quadratische grüne Platte in der Stahlwand neben 

dem Tor. Mit einem Zischen fuhren beide Torflügel zur Seite – so 

rasch, dass Leandra erschrak und einen Schritt zurücktrat.
Eine Weile blieb sie schweigend stehen, so als lauschte sie in die 

Ferne. Dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Hört ihr?«,

fragte sie. Roscoe spitzte die Ohren. Langsam schüttelte er den 

Kopf. »Nein, was denn?«

Sie ließ die Federn fallen und rannte in die Halle hinein. 
Der Lichtpunkt über ihrem Kopf folgte ihr. Roscoe folgte ihr sogleich; Griswold hingegen, der mit seiner Fassung kämpfte, benö

tigte ein paar Atemzüge. 

»Sie… sie kann tatsächlich zaubern«, keuchte er, als er Roscoe 

eingeholt hatte. »Zaubern!« 

»Man nennt das Magie«, korrigierte ihn Roscoe. 

Als sie Leandra erreichten, stand sie mitten im Gang und wies 

breit lächelnd auf eine Batterie gelbgrau gestreifter, übereinander 

gestapelter Containerkästen, deren Seitenwände Löcher aufwiesen. Vielstimmiges Gegacker war zu hören. »Hühner«, stellte 

Roscoe fest, ohne wirklich zu wissen, was er mit dieser Entdeckung anfangen sollte.

Leandra kam auf ihn zu. »Verstehst du nicht?« 

Er kniff die Augenlider zusammen und musterte sie, während er 

scharf nachdachte. »Du meinst, wir sollen uns zwischen Hühnern

verstecken, damit uns die Scanner nicht finden?«

Leandra zog anklagend die Augenbrauen zusammen, stemmte 

die Fäuste in die Seiten. »Sag jetzt nicht, dass das nicht funktionieren würde!« 

Roscoe grinste. Er verschränkte die Arme vor der Brust und

musterte die Containerstapel. Es mussten um die fünfundzwanzig 

Stück sein, und in jedem einzelnen mochten sich zweihundert

oder zweihundertfünfzig Hühner befinden. Leandras Idee war keinesfalls schlecht. 

Die Sache mit den Scannern hatte sie aus dem Stand heraus

begriffen, aber er hatte ja früher schon festgestellt, dass sie eine 

erstaunliche Auffassungsgabe besaß. Sogar zu Zeiten, da sie noch 

nicht einmal seine Sprache beherrscht hatte. 

»Könnte funktionieren«, erklärte er breit lächelnd. »Hat aber einen Fehler: Die Hühner gehören nicht uns«, ließ Griswold verlauten.

»Wie viel kostet ein Huhn?«

Roscoe lachte leise auf. Er fand Leandras Frage irgendwie putzig. »Weiß nicht. Ein paar Soli, schätze ich. In diesen Containern

dürften… na, so um die fünftausend Hühner sein.«

»Dann kaufen wir uns tausend. Denkst du, das reicht, um uns 

zu verstecken?« 

Inzwischen hatte Griswold seine Fassung wiedergewonnen. Immer noch auf den glühenden Funken über Leandras Kopf starrend, sagte er: »Moment. So einfach geht das nicht. Man wird die 

Hühner nicht so leicht kaufen können. Die gehören jemandem,

und der wird sie brauchen oder etwas mit ihnen vorhaben. Meinst

du nicht, Roscoe?« 

Leandras Gesicht verfinsterte sich. Sie fixierte Griswold, es 

schien ihm sogar, als nähme der Lichtfunke eine leicht rötliche

Färbung an. »Was soll das?«, beschwerte sie sich. »Kann man bei 

euch etwa keinen Handel treiben?« Während Griswold Hilfe suchend zu Roscoe blickte, versuchte dieser, Leandras Gedanken 

nachzuvollziehen. Natürlich, sie stammte von einer Barbarenwelt

– das Schwert und das Kettenhemd, das sie bei sich gehabt hatte, deuteten auf mittelalterliche Zustände hin. Zu diesen Zeiten

hatte man vermutlich auf einer Straße mitten im Nirgendwo einem zufällig vorbeikommenden Händler seinen gesamten Warenbestand abkaufen können. Dass das hier nicht gehen sollte, verstand sie nicht. Roscoe beeilte sich, einem Streitgespräch zuvorzukommen. »Warum machst du dich nicht einfach auf die Socken, 

Griswold, und stöberst den Besitzer der Hühner auf? Man wird ihn 

ja wenigstens fragen dürfen, oder?« 

»Natürlich darf man das. Und womit soll ich die Fracht bezahlen?«

»Wir haben doch Geld«, sagte Leandra. »Tausend Hühner – so

viele können wir uns bestimmt leisten.«

Griswold stieß ein spöttisches Lachen aus und schüttelte den

Kopf. »Du bist wirklich einmalig, Schätzchen!

Abgefeimt, durchtrieben, und obendrein noch richtig niedlich.«
»Stimmt«, sagte sie, trat auf Griswold zu und kniff ihn freundlich lächelnd in die Wange. »Und wenn du noch einmal >Schätzchen< zu mir sagst, Dickerchen, zeige ich dir, wie niedlich!« 

* 
Es war Ötzlis zweiter Besuch in The Morha, und dieses Mal war 
sein Gefühl etwas besser. Nicht, weil er das monströse, gebirgsartige Bauwerk auf der Welt Soraka bereits kannte und nicht 
mehr solche Furcht empfand – nein, diesmal hatte er etwas im
Gepäck, das es der Stimme nicht erlauben würde, ihn wieder so
herablassend und brutal zu behandeln wie das letzte Mal. Vielleicht gelang es ihm sogar, den Doy Amo-Uun, diese widerliche
Kreatur des Pusmoh, zu demütigen. Das wäre für ihn wie ein 
Fest. 

Abermals wurden sie von einem Sechser-Trupp Drakken auf einer Schwebeplattform eskortiert, die schweigend durch die gigantischen Hallen und riesenhaften Tunnel von The Morha schwebte.
Lucia begleitete ihn – niemand hatte etwas dagegen eingewandt. 
Allerdings fragte er sich ärgerlich, aus welchem Grund er ihrem
Wunsch nachgegeben hatte. Verschaffte sie ihm wirklich ein Gefühl der… Sicherheit? Der Geborgenheit? Wurde er auf seine alten
Tage etwa noch sentimental? Brummelnd schob er den Gedanken 
beiseite. 

Bei seinem letzten Besuch war er fast nur damit beschäftigt gewesen, ehrfürchtig zu staunen. Die Dimensionen des Bauwerks
waren grotesk, und dieses Mal stellte sich ihm über sein Staunen 
hinaus die Frage, wozu in aller Welt solche riesigen Hallen und 
Tunnel gut sein sollten.

Ganz The Morha schien aus dunkel-kupferfarbenem Metall zu 
bestehen. Das sah man bereits, wenn man sich diesem System 
von plumpen Pyramidenstümpfen näherte, das sich am Fuß einer 
mächtigen Gebirgskette erhob und dabei fast ebenso gewaltig
war wie die Felsriesen in seinem Hintergrund. Hatte man The 
Morha erst einmal betreten, schien es, als wäre man in eine völlig 
fremde Welt übergewechselt, eine Welt, die aus nichts als Metall,
Maschinen, gewaltigen Röhren und seltsamen Strömen von 
schwebenden Gegenständen bestand, unter denen die Plattform, 
auf der er und Lucia saßen, nur ein winziges Staubkörnchen war. 
Metallene Kästen von den Ausmaßen großer Häuser schwebten
vor und hinter ihnen, in ruhiger Eintracht mit all den anderen fliegenden Objekten. Es gab noch mehr Kästen in anderen Größen, 
Formen und Farben, dazu riesige Maschinenteile, Schwebeplattformen, auf denen Objekte standen, und vieles mehr. Diese 
Ströme flossen durch Tunnel von gigantischen Ausmaßen, durch 
noch größere Hallen und verschwanden an vielen Stellen in
schwarzen Schlünden. An manchen Orten teilten sich die Ströme 
oder verschmolzen mit anderen; häufig drifteten einzelne der 
schwebenden Objekte aus dem Strom heraus, wurden langsamer 
und traten ganz allein ihre Weiterreise an.

Ohne Zweifel wurde hier etwas hergestellt, aber was, blieb ihm 
verschlossen, Ötzli bestaunte das System der Verteilung, dessen 
Augenzeuge er war. Nirgends sah er einen Arbeiter – alles funktionierte ganz von selbst. Zu gern hätte er gewusst, was in The
Morha produziert wurde. Als die Plattform in die riesige Halle
schwebte, in der er das letzte Mal mit der Stimme zusammengetroffen war, beschleunigte sich sein Puls. Er erkannte den Ort sofort wieder: Die Halle war so hoch und so weit, dass sie sich in 
der Ferne im Dunst verlor. Kurz sah er zu Lucia, die noch keinen 
Ton gesagt hatte. Sie starrte mit offenem Mund und großen Augen um sich. 

An der Hallendecke – es mussten Meilen bis dort hinauf sein –
glimmten zahllose punktförmige Lichtquellen wie Sterne und
tauchten die Halle in warmes, orangegelbes Licht. Auf dem Boden 
in der Mitte sah er jenen riesigen, mattschwarzen Kreis von einer
guten halben Meile Durchmesser, in dem ihn die Stimme das letzte Mal empfangen hatte. Voller Unruhe tastete er nach seinem
Wolodit-Amulett, während die Schwebeplattform auf den schwarzen Kreis zuglitt. Dort war er bei seinem letzten Besuch dreimal 
von einer rätselhaften Kraft gepackt und übel durchgeschüttelt
worden: eine Strafmaßnahme des Doy Amo-Uun, um ihm seine 
Machtlosigkeit und tausendfache Unterlegenheit zu demonstrieren. Es war schmerzhaft gewesen – und vor allem demütigend. 
Als er daran dachte, war ihm, als zöge sich sein Herz zu einem 
schrumpligen, harten Etwas zusammen, das zornig Blut durch 
seinen Körper pumpte, kleine Schübe nur, aber stetig und unnachgiebig und nicht bereit, seinen Dienst aufzugeben, egal, was
diese Stimme ihm dieses Mal anzutun gedachte. 

Gleichzeitig hatte sich auch sein Verstand zusammengeballt – 
zu einem harten Klumpen der Entschlossenheit, sich kein weiteres
Mal eine derartige Behandlung gefallen zu lassen. Er hatte dem
Doy Amo-Uun etwas anzubieten, und er gedachte, zugleich sein
Leben damit zu verknüpfen. Würde er ihn abweisen, war ohnehin
nichts mehr zu holen. Lieber wollte er sterben, als noch einmal 
wie ein hilfloser Trottel dazustehen. 

Die Schwebeplattform hielt am Rand des schwarzen Kreises an, 
und kurz entschlossen setzte Ötzli seine Magie ein – zum ersten 
Mal überhaupt, seit er die Höhlenwelt verlassen hatte, jedenfalls 
in dieser Form. 

Kurz vergewisserte er sich der Kraft seines Amuletts, dann setzte er ein Aurikel fünfter Stufe ins rötlich schimmernde Trivocum.
Eine leichte Verstimmung bemächtigte sich seiner, als er mit dem 
Inneren Auge sah, dass sowohl das Trivocum als auch die Öffnung seines Aurikels nicht die hellen, kräftigen Farben besaß, wie 
er sie von der Höhlenwelt her kannte. Hier draußen, wo er das 
Trivocum nur wie durch ein Fenster sehen konnte, kam ihm alles,
was er darin gewahrte, viel blasser und zäher vor. 

Kannte er das Trivocum als so etwas wie eine geschmeidige 
Haut, so kam es ihm hier wie brüchiges Leder vor, das er mühevoll durchstoßen musste, um die Kräfte des Stygiums ins Diesseits lenken zu können.

Einerlei, sagte er sich, ich komme noch immer damit zurecht. 
Als die stygischen Energiefinger herüberleckten, setzte er einen
Schlüssel in sein Aurikel, einen Filter, der unerwünschte Energien
zurückhielt und nur das ins Diesseits strömen ließ, was er gebrauchen konnte. Mit seiner Geübtheit war es für ihn kein Problem, Lucia, Julian wie auch die sechs bewaffneten Drakken in eine 
Aura der Trägheit und Lähmung zu hüllen. »Ihr bleibt, wo ihr
seid!«, herrschte er sie an. »Ich benötige keine Begleitung, um 
eine Unterhaltung zu führen!« Er beugte sich nieder, zeichnete 
mit dem rechten Zeigefinger eine Rune auf den kalten Metallboden der Schwebeplattform und legte ein Wolodit-Amulett daneben, das er speziell für diesen Fall mitgebracht hatte. Ein Runenzeichen benötigte einen steten Energiefluss aus dem Stygium, um
zu funktionieren. Mit einer kurzen Willensanstrengung knüpfte er
das geöffnete Aurikel seiner Magie an die Rune und stellte befriedigt fest, dass die Verbindung hielt. Die acht würden sich für eine 
ganze Weile nicht bewegen können.

Mit einem gewissen Bedauern sah er zu seiner schönen Begleiterin. Dann aber fühlte er eine gewisse Beruhigung, dass auch 
Lucia nichts von dem mitbekommen würde, was nun geschah. Sie 
musste nicht alles wissen. 

Klopfenden Herzens richtete er sich wieder auf. Der Kodex verbot ihm, was er eben getan hatte – es galt als gefährlich, eine 
gewirkte Iteration aus der Schule der Elementarmagie unbeaufsichtigt zurückzulassen. Aber erstens hielt er diese Magie für viel 
zu harmlos, um etwas Unvorhergesehenes hervorzurufen, und
zweitens musste er mit allen Tricks arbeiten. Er hatte sich auf 
einen waghalsigen Weg begeben, und er konnte nur gewinnen,
wenn er allen Mut aufbrachte.

Entschlossen wandte er sich um und fasste die seltsame Gestalt
ins Auge, die eine Viertelmeile entfernt in der Mitte des großen, 
mattschwarzen Kreises stand. Die Stimme des Pusmoh, der Doy 
Amo-Uun. 

Er stieg von der Plattform herunter und marschierte auf den
Kreis zu. Aus welchem Material dieser schwarze, glasähnliche 
Untergrund bestand, wusste er nicht, aber mit Sicherheit war es
dafür verantwortlich, dass ihn das letzte Mal die brutale Energiekeule der Stimme hatte treffen können.

Am Rand des Kreises blieb Ötzli stehen und rief der Gestalt dort 
draußen mit lauter Stimme zu: »Ich werde diesen Kreis nicht betreten!« 

Seine Worte verflogen rasch in der Weite der gigantischen Halle,
aber er war sicher, dass die Stimme sie vernommen hatte. Eine
Antwort kam jedoch nicht. »Übrigens«, rief er hinterher, »sind 
deine sechs Drakkensoldaten und der Nuntio bewegungsunfähig. 
Eine kleine Demonstration der Wirksamkeit meiner Magien. Ich
hätte noch mehr zu bieten – Dinge, die durchaus von Nutzen für
dich sein dürften!« 

Noch immer erhielt er keine Antwort. Der Doy Amo-Uun war bestimmt noch nie auf diese Weise herausgefordert worden. 

Ötzli blieb einfach stehen und wartete. Das seltsame Wesen 
dort draußen auf dem schwarzen Glas – ein sechs oder sieben 
Ellen hoher Kerl in einem seltsamen Gewand und mit einem grotesken Hut auf dem Kopf bewegte sich nicht. Auch kam keine 
bewaffnete Drakkenkompanie aus einem Loch gesprungen, und
kein Flugschiff raste auf ihn zu. »Hast du mich nicht gehört, 
Stimme?«, rief er nach einer Weile.

Diesmal kam die Antwort sofort. »Doch, das habe ich.« 

Die Stimme des Doy Amo-Uun war nach wie vor einschüchternd. Sie klang, als befände er sich direkt vor ihm. Der Anteil 
tiefer Töne schien den Boden in Schwingungen zu versetzen, und 
die vollkommene Kälte und Gefühllosigkeit rief in Ötzli ein leises
Gefühl der Hilflosigkeit hervor. 

Doch solche Empfindungen konnte er sich jetzt nicht leisten. 
Noch befand er sich in einer Position der Stärke, und die durfte er 
nicht aufgeben.

»Und? Was sagst du?«, rief er zurück. 

»Du hast offenbar auf deiner Reise irgendetwas gefunden oder
erreicht, das du jetzt gegen mich auszuspielen versuchst«, stellte 
die Stimme fest. Ötzli schluckte. Dass der Grund seines neuen
Auftretens so völlig offen lag, war ihm nicht klar gewesen. Aber 
sei’s drum, sagte er sich. 

Wichtig war, dass sein Plan funktionierte, und nicht, dass er
brillant aussah. 

»Du hast Recht«, rief er. »Ich habe dir etwas anzubieten, aber
ich werde es nicht hinnehmen, wieder so behandelt zu werden 
wie das letzte Mal.« 

»Du hast meine Zusage«, hieß es nach einer kurzen Pause.
»Komm zu mir.« 

Ötzli erschauerte. Konnte er diesem seltsamen Wesen trauen?
Sollte ihn die Stimme wieder diesen Energiestößen aussetzen, 
fände er wahrscheinlich keine Möglichkeit mehr, eine Magie zu 
wirken, um sich zu wehren. 

Zum Wirken von Magien benötigte man Konzentration, und unter Schmerzen war das so gut wie unmöglich. Sich in eine 
Schutzaura zu hüllen würde nur Sinn machen, wenn er wüsste,
von welcher Art die Energie gewesen war, mit der die Stimme ihn 
das letzte Mal angegriffen hatte. 

Ötzli holte tief Luft und setzte sich in Bewegung. Sein einziger 
und größter Trumpf war das, was er anzubieten hatte. Falls das
nicht wirkte, hatte er ohnehin verspielt. 

* 
Roscoe erwachte, als Leandra ihn an der Schulter rüttelte. 
»Wach auf, Darius! Griswold ist wieder da.«

Herzhaft gähnend streckte er sich und richtete sich auf. 
Er hatte auf einem Stapel von Planen geschlafen, den sie in einer versteckten Ecke des Lagers aufgeschichtet hatten. 

»So, jetzt könnt ihr mal was machen«, sagte Griswold müde
und ließ sich ächzend auf den Planen nieder. Mit dem Hintern
drängte er Roscoe zur Seite.

Dieser brummte verdrossen, aber Griswold beachtete ihn nicht 
weiter. Wohlig streckte er sich aus, verschränkte die Hände hinter 
dem Kopf und ließ ein langes Seufzen hören.

»Was ist nun?«, verlangte Roscoe zu wissen. »Hast du den Besitzer der Hühner gefunden?« 

»Mit meinen Verbindungen war das gar kein Problem«, erklärte
Griswold gähnend. »Der Kerl ist allerdings ein harter Brocken. Ein 
Ajhan aus den Äußeren Hephiden. Einer von diesen ganz harten
Hunden, die da draußen nach Edelmetallen schürfen. Er ist nur
noch heute hier, denn er wartet auf eine Lieferung. Dann wird 
verladen, und ab geht’s.« 

»Nun sag schon, was will er haben?«

»Er ist der Küchenchef einer Bergbaugesellschaft«, fuhr Griswold ungerührt fort, »und diese Kerle da draußen wollen anständiges Essen haben, bei dem Job, den sie machen. Deswegen die
Hühner, versteht ihr? Lebende Hühner, die schlachten sie dann
frisch. Sie sollen für ein ganzes Jahr reichen.«

»Du fängst an, mich zu nerven, Griswold. 

Sag mir jetzt endlich, was tausend Hühner kosten sollen.« 

»Er will nur die ganze Ladung verkaufen. Mit Gewinn. Und sich
dann eine neue besorgen, bevor er heimkehrt. Du hattest Recht,
es sind fünftausend.«

»Die ganze Ladung?«, ächzte Leandra. 

»Ja, richtig. Jedes dieser herzigen Tierchen kostet glatte fünf 
Soli. Das Futter für zwei Wochen inbegriffen. Das macht zusammen fünfundzwanzigtausend.« Er lachte auf und drehte sich zur 
Seite. »Mit so viel Geld hat euch der große Kirchenboss ganz sicher nicht gesegnet. Na, dann überlegt euch mal was anderes.« 
Leandra und Roscoe starrten sich an. 

»Fünfundzwanzigtausend!«

Eine Weile schwiegen sie betroffen. Griswold begann bald pfeifend zu atmen; offenbar war er eingeschlafen.

»Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Leandra. 

Roscoe schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber welche? Wir haben 
uns ja schon den Kopf darüber zerbrochen. Mist. Es hätte wirklich 
funktionieren können.«

»Und… wenn wir sie dennoch kaufen?«

»Hühner für fünfundzwanzigtausend Soli? Dann ist unser ganzes 
Geld weg!« 

Leandra zuckte mit den Schultern. »Nicht alles.« 

Er lachte auf und schüttelte den Kopf. Ihre direkte Art, irgendwo
zwischen Naivität und Schläue angesiedelt, faszinierte ihn. 
»Schön und gut, aber zusammen mit der Strafe für Griswold sind
wir dann beinahe zwei Drittel unseres Geldes los. Und wir entfernen uns dabei noch von Diamond! Auf den Planeten kommen wir 
nur von hier aus. Mit dem Shuttle.«

Leandra zuckte ratlos mit den Schultern.

»Und was sollen wir mit all den Hühnern machen?«, fügte er
noch hinzu. »Aufessen?«

Leandra brachte nur ein müdes Lächeln zustande. Wieder versanken sie in dumpfes Schweigen. Irgendwann schien sich Roscoe 
zu etwas durchgerungen zu haben und weckte Griswold.

»Mal angenommen, wir kämen von hier weg?«, fragte er ihn.

»Wohin würdest du fahren, Griswold?« 

»Hm… ich hatte vor, die Habitate abzuklappern. Da kriegt man 
immer mal wieder ‘nen Frachtauftrag.« 

»Die Habitate? Draußen, beim Halon?« 

Griswold gähnte lang anhaltend und lautstark, setzte sich ächzend auf und reckte sich. »Ja. Ist zwar ein Stück weit weg, aber 
ich hab das früher schon mal gemacht. Da kann man ständig zwischen den Monden und den Habitaten pendeln und Frachten befördern. Für ‘nen kleinen Fisch wie die Melly Monroe ist das 
ideal.«

Roscoe nickte. »Klingt gut. Die Leute da draußen haben doch sicher auch was für Brathühner übrig, meinst du nicht?« 

Griswold schluckte. »Ihr wollt wirklich die ganze Ladung kaufen?«

»Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir müssen hier irgendwie
weg. Draußen beim Halon sehe ich Möglichkeiten, dass wir auf
einem Frachter der Hüller anheuern können.

Mit Glück finden wir von dort aus einen direkten Weg nach
Aphali-Dio. Dort hat uns Ain:Ain’Qua eine Notadresse genannt. 
Oder wir verstecken uns eine Weile bei den Hüllern, bis Bruder 
Giacomo wieder auftaucht. Nach Diamond kommen wir nicht, und
hier auf Spektor können wir nicht bleiben.« 

»Aber die ganzen Hühner! Habt ihr denn so viel Geld?«

»Ja. Aber wir müssen es wiederkriegen, wenigstens teilweise.
Denkst du, wir könnten die Biester da draußen verkaufen?«

Griswold spitzte nachdenklich die Lippen, dann zuckte er die 
Achseln. »Warum nicht? Was für die Typen da draußen in den 
Äußeren Hephiden gilt, sollte nicht falsch für die Hüller sein. Die
wollen bestimmt auch mal Brathühner.

Sicher könnt ihr nicht die ganze Ladung auf einmal verkaufen.
Aber mal einen Container hier und einen dort… vielleicht sogar
mit ein bisschen Gewinn.« 

»Machen wir ein Geschäft«, schlug Roscoe vor. »Für deine Hilfe 
kriegst du zehn Prozent der Verkaufserlöse und dazu noch die 
Hälfte des Gewinns, falls wir welchen machen.« 

Griswold setzte ein Lächeln auf. »Ich wusste doch, dass es sich 
lohnt, dich hier rauszuholen. Die Sache könnte klappen. Wer hat 
da draußen schon je ein frisches Brathuhn gegessen?«
»Brathühner!«, meldete sich Leandra. Kopfschüttelnd saß sie
da. »Ich werde Brathuhn-Händlerin! Das darf zu Hause keiner 
hören. Die lachen sich tot.«
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Schatten der Vergangenheit

Marina war in dieser Nacht ganz nahe bei Cathryn geblieben; sie 
hatte mehrmals nach der Hand des schlafenden Mädchens getastet, sie vorsichtig umfasst und versucht zu fühlen, was Cathryn
fühlte.

Jedes Mal aufs Neue empfand sie es als überwältigend, welch 
machtvolle Aura von dem kleinen, zarten Mädchen ausging. Aber
es war nicht die Macht, über andere triumphieren zu können, 
sondern eine Kraft, Verbindungen auf höherer Ebene zu knüpfen
und so eine gemeinsame Energie aufzubauen. Marina glaubte zu
spüren, dass gegen das, was in Cathryn schlummerte, die Macht 
eines Rasnor oder sogar eines Chast auf gewisse Weise lächerlich
war. Es mangelte ihnen schlichtweg an Größe – daran, auf selbstlose Weise einzigartige Dinge bewirken zu können, die nicht dem 
kleinlichen Streben nach Geld, Besitz oder Macht über andere
unterworfen waren. Doch so wundervoll und erhebend sich Cathryns Kraft auch anfühlte, Marina war noch immer der Verzweiflung nahe. Sie würde erst dann wieder wirklich froh sein, wenn
sie Azrani wieder in die Arme schließen konnte. 

Dass sie allein den Rückweg nicht finden könnte…. echoten
Cathryns Worte ihr im Ohr. War es ihr vielleicht möglich, einen 
Rückweg zu schaffen? Oder sie über einen anderen Weg zu holen? Hätte Marina sich nicht ständig solche Möglichkeiten eingeredet, wäre sie schier verzweifelt. Azrani war für sie der wichtigste 
Mensch der Welt. Sie beide waren nicht so wie die anderen der 
Schwestern, Cathryn einmal ausgenommen. Roya war ein zauberhaftes junges Mädchen mit einer mitreißenden Art, Hellami
war kühl, geheimnisvoll und aufregend, Alina über die Maßen 
schön und selbstbewusst, und über Leandras außergewöhnliche 
Ausstrahlung musste man gar nicht erst reden. Wenn auf Azrani
und Marina etwas Ähnliches zutraf, dann nur, weil sie zu zweit
waren. Sie schöpften aus ihrem gegenseitigen Vertrauen und ihrem blinden Verständnis füreinander, da sie sich traumwandlerisch gut verstanden. Sie waren ein fabelhaftes Paar und womöglich imstande, ebenso Großes zu leisten wie die anderen Mädchen 
– aber sie brauchten einander. Hinzu kam die schlichte Liebe, die
Marina für ihre Freundin Azrani empfand, und auch die Sehnsucht
nach ihrer Zärtlichkeit, ihrer Berührung. Die Angst, dass es tatsächlich keinen Rückweg für Azrani mehr geben könnte, drohte 
ihr die Luft zum Atmen zu nehmen. Den größten Teil der Nacht
lag sie mit tränenfeuchten Augen wach, hielt Cathryns kleine 
Hand umfasst und versuchte Azrani irgendwo dort draußen im
Nirgendwo zu erspüren. Ohne Erfolg. 

Ganz tief in der Nacht hielt sie es nicht mehr aus, erhob sich, 
bastelte sich am Feuer eine notdürftige Fackel und machte sich 
auf den Weg zum Portalgang. 

Nerolaan, der sich in der Nähe auf dem Sand zum Schlaf zusammengerollt hatte, bemerkte sie und fragte besorgt, wohin sie 
wolle.

Seine Stimme, die sie übers Trivocum vernahm, war freundlich
und mitfühlend, und mit einem Mal liefen ihr die Tränen ungehindert über die Wangen – diesmal vor Glück, dass endlich wieder
ein Drache bei ihr war, den man einen echten Freund nennen 
konnte. Am liebsten hätte sie ihn umarmt. 

Du ahnst nicht, wie froh ich bin, Nerolaan, diesen verfluchten
Meados los zu sein und dafür dich und deine Freunde hier zu haben, sagte sie zu ihm. Sie hatte ihre Fackel erhoben, und Nerolaans Drachenschädel, der Hals und der mächtige Brustkorb reflektierten das warme Licht, während der Rest seines Körpers mit
der Dunkelheit der Umgebung verschmolz. 

Ja, ich hin auch froh, hierzu sein. Ich habe mir große Sorgen um
euch gemacht. Nur leider ist Azrani verschwunden… 

Marina überkam ein plötzlicher Gedanke, hoffnungsvoller dass 
vielleicht über zwischen der die Verbindung Pyramide, Meados 
und Nerolaan irgendetwas herauszufinden sei, das dem Wiederauffinden von Azrani nützen könnte. Die Drachen hatten offenbar 
ein Geheimnis, das mit der Pyramide zusammenhing.

Nerolaan, kannst du mir Näheres über diesen… Streit erzählen, 
der zwischen euch und den Sonnendrachen herrscht?

Nerolaan schwieg eine Weile. Glaubst du denn, das könnte uns
helfen, Azrani zu finden? 

Marina war froh, dass Nerolaan uns gesagt hatte. Er fühlte sich 
noch immer den Schwestern des Windes verbunden.

Meados hat uns benutzt, um den Weg hierher zu finden, erklärte Marina.

Ja, das steht inzwischen fest, bestätigte Nerolaan. 

Nun überleg doch mal!, forderte sie ihn auf. Wenn Meados deswegen zuvor schon falsche Nachrichten verbreitet hat, um unser
Treffen zu verhindern…… ja, du hast Recht, Marina. Er muss all 
das geplant haben. 

Da ist noch mehr. Er hat, da bin ich sicher, diese grüne stygische Kreatur erschaffen, von der ich dir erzählt habe. Sie sollte 
uns erschrecken und davon abhalten, zu neugierig zu werden. Er
hat sie sogar schon in Savalgor auf mich gehetzt, zu einem Zeitpunkt, als ich ihn selbst noch gar nicht kannte. Und hier wieder. 

Nerolaan war in Gedanken versunken.

Er hat sie dann selbst vertrieben, fuhr sie fort, aber alles war
nur ein Schauspiel und geschah, um uns zu täuschen. Sie holte 
tief Luft. Allerdings war er bereit, Ullrik zu opfern. Das Monstrum
hätte ihn beinahe getötet. 

Glaubst du, er hätte euch verschont? Weil ihr zwei der Schwestern des Windes seid? 

Marina hob die Schultern. Das ist schwer zu sagen. Hätte er es 
für alle Zeiten verbergen können – einen Mord an uns? Ich meine, 
vor euch? Vor all den anderen Drachen?

O nein, meinte Nerolaan. Er hätte euch vielleicht töten können,
aber… 

Unwillkürlich hob sie die Fackel und trat einen Schritt auf ihn zu. 
Was >aber< Nerolaan? 

Wieder ließ sich der Drache Zeit, ihr zu antworten. Nun, er kann
nicht einfach über unsere Köpfe hinweg zu solchen Mitteln greifen. Wir hätten es niemals geduldet, dass euch einer wie er etwas 
zuleide tut.

Wir?, fragte Marina verwirrt. Einer wie er? Was meinst du damit? 

Nerolaan stieß ein leises Schnauben aus. Also gut, Marina. 

Wir sind Freunde, und ich will dir sagen, was ich weiß. 

Oder besser: was ich ahne. Ich bin Sippenältester, und ich stehe mit den Ältesten anderer Sippen in Kontakt. Seit Leandra und
Ulfa die alte Freundschaft zwischen unseren beiden Arten wiederhaben aufleben lassen, sind auch wir Drachensippen wieder enger 
zusammengerückt. Lange Zeit hatten wir unser Sippenleben gepflegt und nur kleine, nachbarschaftliche Kontakte gepflegt. Es gab
keine große Notwendigkeit zu mehr, verstehst du? 

Marina nickte und ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden 
nieder. Sie steckte die Fackel neben sich in den Sand, schlang die 
Arme um die Knie und fragte: Und jetzt gibt es wieder etwas?
Etwas, worüber ihr reden müsst? 

Nerolaan senkte den mächtigen Schädel, um ihr näher zu sein.
Ja. Es tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen, Marina. Ich 
glaube, ihr habt uns Drachen immer für… wie soll ich sagen… 
überlegen gehalten. So, als ob wir frei von jeder Schuld und immer nur friedfertig und gut wären. 

Und das seid ihr nicht?, fragte sie seufzend. 

Ich fürchte, nein. Das Dumme ist nur, dass wir nicht wissen, 
welche Schuld auf uns lastet. Jedenfalls wir Felsdrachen. Wir…
Zweibeiner. Unwillkürlich fiel Marinas Blick auf den Fleck, wo Nerolaans Körper auf dem Sand ruhte. Ja, die Felsdrachen gehörten 
zu den Zweibeinern, ihre Arme waren ihre Schwingen, während 
die Sonnendrachen, die Kreuzdrachen und die Salmdrachen vier 
kräftige Beine besaßen und zusätzlich noch ihre Schwingen hatten. Wie sie gestern hatte erleben können, waren die Felsdrachen, und mit ihnen alle anderen zweibeinigen Arten, den Vierbeinern fliegerisch überlegen: Sie waren leichter, wendiger und 
schneller. Die Vierbeiner hingegen hatten andere Vorteile: Sie 
konnten sich auf dem Boden viel besser bewegen, waren größer 
und stärker. Und die Sonnendrachen schienen eine besondere 
Stellung unter ihnen einzunehmen: Sie waren so gewaltig groß
und kampfstark, dass sie es sogar mit einer kleinen Gruppe Felsdrachen aufnehmen konnten.

Das meinst du also mit >Wir<, nicht wahr? Ihr Zweibeiner.

Aber wie kann es sein, dass sich das Wissen um eure Vergangenheit nach der Anzahl der Beine unterscheidet? 

Das weiß ich leider selbst nicht, Marina. Mit den Beinen selbst 
hat es sicher nichts zu tun, wohl eher damit, dass wir nicht wirklich ein und dieselbe Art sind. Das jedenfalls vermuten die anderen Sippenältesten und ich. 

Du meinst… Drachen von zweierlei Rassen? Gibt es da nicht
noch viel mehr? Feuerdrachen, Sturmdrachen, Baumdrachen,
Onyxdrachen… 

Das alles sind Zweibeiner, Marina, unsere Vettern. Manche sind 
kleinen andere größer als wir Felsdrachen… aber es gibt außer
den zwei Beinen noch viele andere Dinge, die uns verbinden. Wir 
spüren diese Verbindung, so wie du spüren kannst, dass dein 
Freund Ullrik von der gleichen Art ist wie du, obwohl er völlig anders aussieht. Zwischen uns und den vierbeinigen Drachen aber… 
da gibt es Unterschiede. Seltsame Unterschiede. Wir haben nie 
näher darüber nachgedacht, sondern es einfach hingenommen.
Jetzt aber kommt es uns bedeutsam vor. Es scheint, als wüssten
die Sonnendrachen Dinge über unsere Art, die uns selbst verborgen sind. Wie ich schon sagte: Wir haben besonders in letzter 
Zeit, nach dem Krieg gegen die Drakken versucht, Antworten von 
ihnen zu erhalten. Aber sie haben uns stets zurückgewiesen. Oft
ziemlich barsch. Sie wollen nicht mit uns reden. Sie sind ziemlich
fordernd und gebieterisch. 

Ja, das habe ich auch so erlebt, bestätigte Marina. Aber was ist 
mit den Kreuzdrachen und den Salmdrachen? Das sind doch auch
Vierbeiner?

Wir haben mit ihnen keinerlei Kontakt. Sie halten sich fern von
allen anderen Arten, und unseres Wissens sind sie nicht zu den 
wirklich intelligenten Arten zu rechnen.

Nicht so wie wir oder ihr Menschen. Kreuzdrachen sind Vierflügler und Fleischfresser, die Einzigen unter allen Drachenarten der 
Höhlenwelt. Sie gehen in entlegenen Steppen auf Mulloohjagd 
und fallen manchmal sogar andere Drachenarten an.

Bis auf die Salmdrachen, sagte Marina lächelnd. 

Ja, richtig. Salmdrachen lassen sich das nicht gefallen, obwohl 
sie von ihrer Wesensart her ausgesprochen ruhig sind. Die Art der 
Vierbeiner setzt sich wirklich seltsam zusammen: eine hochmütige Herrenrasse, eine brutale Fleischfresserrasse und eine zutiefst 
friedvolle Art von… Faulenzern, könnte man sagen. Niemand von
uns hat je weiter über diese Dinge nachgedacht. Aber nachdem
wir nun wissen, dass diese Höhlen erst seit wenig mehr als fünftausend Jahren existieren, werden wir die Frage über unsere Herkunft nicht mehr los. 

Inzwischen glauben wir, dass wir nicht von hier stammen, sondern dass uns jemand oder… etwas hierhergebracht hat. 

Marina erschauerte. Euch hierhergebracht? Glaubst du? Aber… 
wer könnte denn so etwas bewerkstelligen? Ein ganzes Volk von 
einem anderen Ort hierher bringen? Und wozu? 

Nerolaan hob den Schädel und blickte über Marina hinweg in die 
Dunkelheit – in Richtung der großen Pyramide. Es gibt viele Rätsel, Marina. Und beinahe täglich kommen neue hinzu. Man muss
nur Fragen stellen. Zum Beispiel, wer dieses Bauwerk dort errichtet hat. Und zu welchem Zweck. Und warum den Sonnendrachen 
so sehr daran gelegen ist, etwas über diese Pyramide zu erfahren, wobei sie gleichzeitig nicht bereit sind, ihr Wissen zu teilen. 

Marina blickte über die Schulter ins Dunkle. Die Form der Pyramide zeichnete sich nur schwach vor dem nächtlichen Himmel ab. 
Sie wandte sich wieder um. Glaubst du, die Pyramide kann so
etwas? Ein ganzes Volk von einem anderen Ort hierher bringen?
Ich weiß es nicht. Aber wenn sie es kann, fragt sich, warum die 
Sonnendrachen verhindern wollen, dass es jemand erfährt. Nicht
ihr und nicht wir. Eine Weile schwieg er. Ich… ich fürchte, dass 
hinter dieser Sache etwas Großes und Unschönes steckt. Und das
macht mir Angst. Wir haben die Drakken verjagt, und die Höhlenwelt steht nun unter unserem Schutz. Selbst die Sonnendrachen könnten nicht wirklich etwas gegen uns ausrichten. 

Wir sind ihnen zahlenmäßig weit, weit überlegen. Ja, bestätigte
sie nachdenklich, aber viele Kriege sind nicht durch zahlenmäßige
Übermacht gewonnen worden. Sondern durch Verrat und Hinterlist.

Du hast Recht, antwortete Nerolaan. Das ist es, was mich ängstigt. 

Marina starrte den Drachen eine Weile an, dann erhob sie sich 
plötzlich. Danke, Nerolaan, dass du mir das erzählt hast. Es ist 
nur ein weiterer Grund für mich, noch einmal da hineinzugehen.

Jetzt gleich. Du hast Recht, vielleicht kann die Pyramide ein
ganzes Volk an einen anderen Ort bringen. Azrani war zwar allein,
aber von der Sache her scheint es zu funktionieren. Ich muss sie 
wiederfinden. 

Dann werden wir vielleicht erfahren, ob dein Verdacht richtig 
ist, und was alles dahinter steckt. 

Ich möchte dir helfen, Marina. Aber jetzt, in der Nacht, kann ich
nicht fliegen, jedenfalls nicht dort hinein, obwohl der Portalgang 
sehr groß ist. Doch wenn es hell ist, könnte ich versuchen, dich
dort oben auf diesem Kegel abzusetzen, von dem du erzählt hast.

Wirklich? Das würdest du tun?

Aber ja. Wenn es irgend geht, bringe ich dich an jeden Ort, an 
dem Azrani sich aufhalten könnte. Du wirst sehen, wir finden sie. 

Marina blickte zum Sonnenfenster hinauf. Es war noch tiefe
Nacht, aber in zwei, drei Stunden würde es dämmern. Dann würde eine Suche auch mehr Sinn machen. Plötzlich schöpfte sie 
neuen Mut. Einen so großen und starken Freund wie Nerolaan bei 
sich zu haben rückte die Sache in ein anderes Licht. 

Marina steckte die Fackel in den Sand, trat auf Nerolaan zu und 
mühte sich, seinen massigen Schädel zu umarmen – etwas, das 
sie noch nie versucht hatte. Es gelang ihr leidlich, und der große
Drache fühlte sich überraschend warm und weich an. Sie küsste 
glücklich seine ledrige Haut. Nerolaan, du bist ein echter Freund. 
Vielen Dank. 

* 
Den Rest der Nacht konnte Marina sogar ein wenig schlafen. Als
sie aufwachte, stellte sie fest, dass sie beim Aufstehen die Letzte 
war. Alle anderen waren schon auf, die Drachen waren ausgeflogen, offenbar auf Nahrungssuche, und ein Feuer brannte ebenfalls schon, an dem Ullrik und Hellami ein Frühstück zubereiteten.

»Wir brauchen noch so einen Würfel«, erklärte Ullrik kauend, 
als sie zum Essen beisammen saßen. Es schien ihm gut zu gehen, 
seinen Appetit hatte er jedenfalls wieder. »In Savalgor im Ordenshaus gibt es doch noch eine ganze Menge davon, nicht? Die 
müssten doch ebenso funktionieren wie der, den ihr mitgebracht 
habt.«

Marina nickte. »Ja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen. 
Aber es ist ein weiter Weg bis nach Hause und wieder hierher 
zurück.« 

»Vielleicht nur drei Tage, wenn die Drachen schnell fliegen. Und
drei Tage für den Rückweg.« Marina zog die Stirn kraus. »Azrani
hatte nur einen Wasserschlauch bei sich und vielleicht noch ein 
paar kleine Happen in ihrem Rucksack…« Hellami hob eine Hand. 
»Es muss ohnehin jemand hier bleiben. Azrani könnte einfach so 
zurückkehren. Wir dürfen sie nicht allein lassen.« Marina nickte. 
»Ja, du hast Recht.« Sie fand, dass ihre Freundin an diesem Morgen gut aussah. Ihre schulterlangen, hellblonden Haare wirkten
auf geheimnisvolle Weise frisch gekämmt, ihre Wangen hatten
Farbe, und ihre Augen funkelten munter und unternehmungslustig. Hellamis Lebhaftigkeit machte ihr Mut. Sie verbreitete Zuversicht, und zusammen mit Nerolaans freundschaftlichem Hilfsangebot von letzter Nacht sah die Welt nun schon ein wenig hoffnungsvoller aus. 

»Ich könnte hier bleiben«, erbot sich Ullrik. »Ich würde…« 
»Ich mache das!«, unterbrach ihn Marina mit erhobener Hand.
»Nerolaan hat mir seine Hilfe angeboten. Lasst mich und ihn hier
bleiben, und ihr alle fliegt zurück nach Savalgor. Cathryn muss
wieder unter Menschen, für sie ist es sicher todlangweilig hier.« 
Sie registrierte den dankbaren Blick der Kleinen, die, wie üblich, 
ganz nah bei Hellami saß. Marina wandte sich an Ullrik. »Danke
für dein Angebot, aber ich glaube, ich hätte keine ruhige Minute,
wenn ich nicht hier wäre. Aber… vielleicht könntest du ja mit so 
einem Würfel hierher zurückkehren…?«

Ein Leuchten flog über sein Gesicht, er schien froh, doch noch
eine wichtige Aufgabe übernehmen zu können. »Ja, natürlich. 
Machen wir es so. Ich komme so schnell es irgend geht zurück
und bringe noch ein paar mehr von diesen Würfeln mit. Es sind ja 
genug da.« Sie verabredeten noch mehrere Einzelheiten und beeilten sich dann aufzubrechen. Es gab keine Zeit zu verlieren,
sechs Tage würde es ohnehin bis zu Ullriks Rückkehr dauern. 

»Und du bist sicher, dass du allein zurechtkommst?«, fragte
Hellami besorgt, als sie zum Abflug bereit waren. »Hast du genug
Verpflegung?«

»Nerolaan ist ja bei mir. Wir können gemeinsam in der Umgebung nach Essbarem und Wasser suchen. Es wird schon gehen.«

Hellami drückte sie kurz, aber liebevoll an sich, Cathryn tat es
ihr nach, und noch einmal nahm Marina die rätselhafte Energie 
ihrer kleinen Schwester in sich auf.

Ullrik bekam einen Kuss auf die bärtige Wange, nur bei Marius 
konnte sie sich nicht zu mehr als einem knappen Winken durchringen. Dann brachen ihre Freunde mit den vier anderen Felsdrachen auf. 

Marina und Nerolaan sahen ihnen eine Weile hinterher. Als sie 
über einem Grat am nordöstlichen Rand der Hochebene zwischen
zwei Felspfeilern verschwunden waren, wandte Marina sich dem 
Drachen mit neuer Entschlossenheit zu. Glaubst du wirklich, du 
könntest mich auf der Spitze dieses Kegels absetzen, Nerolaan? 
Die Halle ist groß genug. 

Ich muss es mir erst ansehe?!. Aber wenn es machbar ist – 
warum nicht? Wir könnten es auf jeden Fall versuchen. Mit einem 
kleinen seitlichen Hüpfer sprang er zu ihr und senkte die linke 
Schwinge, sodass sie aufsteigen konnte. Wir könnten zuerst einmal probieren, ob ich hineinfliegen kann. Die Öffnung sieht groß
genug aus.

Ja, das ist sie sicher, bestätigte Marina, schulterte ihren kleinen
Rucksack und stemmte sich über Nerolaans muskelbepackte 
Schulter auf seinen Rücken. 

Wie alt bist du eigentlich, Nerolaan? 

Wie alt? Nun… wir rechnen unser Alter nicht nach Jahren, so wie 
ihr das tut. Deshalb kann ich es dir nicht genau sagen. Ich denke, 
es sind so um die vierhundert Jahre. 

Was? Vierhundert nur – wo ihr doch über achthundert Jahre alt
werden könnt? Sie nahm zwischen zwei Zacken seines Hornkamms Platz. Wie kommt es dann, dass du ein Ältester bist? Eigentlich bist du doch noch ein junger Mann. Nerolaan ließ sie so 
etwas wie ein kleines Lachen übers Trivocum spüren. Es fühlte
sich gut an. Sie hätte ihn am liebsten schon wieder umarmt, so
glücklich war sie, endlich wieder einen echten Drachenfreund bei 
sich zu haben. 

Auch das, meine Liebe, ist bei uns keine Frage des Alters nach
Jahren, erwiderte er freundlich. Bist du so weit? 

Können wir starten?

Ja. Und bitte einen anständigen Felsdrachenstart, ja?, erwiderte 
sie gut gelaunt. Ich möchte mal wieder meine Knochen knacken 
hören. Mit einem Sonnendrachen zufliegen ist längst nicht so aufregend wie mit einem von euch.

Diesmal war Nerolaans Lachen ausgelassen und froh; so etwas
bekam man von diesen sonst so würdevollen Wesen nur selten zu
hören. Dann aber machte er Ernst und schnellte mit einem derart 
heftigen Sprung in die Höhe, dass Marina für Sekunden die Luft 
wegblieb. Als sie gurgelnd wieder Atem schöpfte und nach unten
blickte, waren sie bereits hoch in der Luft. 

Ich drehe erst einmal eine Runde über diesem Bauwerk, meinte
er. Wir werden es gründlich erforschen. Du wirst sehen – wir haben Azrani dort herausgeholt, noch ehe Ullrik mit seinen Würfeln
zurück ist! 

Marina seufzte und schmiegte sich an den Hornzacken, der 
brusthoch vor ihr aufragte. Weißt du was? Ich könnte mich glatt 
in dich verlieben. Wenn du bloß kein so schreckliches Monstrum
wärest.

Ich – ein Monstrum? konterte Nerolaan. Das trifft eher auf dich
zu, du winziges, bleiches Menschenmädchen. Unter den meinen
gelte ich als Schönheit.

Marina lachte fröhlich.

Sieh mal, meinte Nerolaan. Dort, die Spitze der Pyramide.

Habt ihr das zuvor schon bemerkt? Sie scheint nicht aus Stein 
zu bestehen. 

Marina richtete sich erstaunt auf und musterte den höchsten 
Punkt des Bauwerks, an dem sich Nerolaan gerade mit kräftigen 
Aufwärtsschlägen seiner Schwingen vorbei arbeitete. Er hatte 
Recht. Sie wirkte, als bestünde sie aus einer Art trübem orangefarbenem Glas. 

* 
Was Azrani im Portal der großen Pyramide entdeckte, war 
glücklicherweise nicht weit von dem entfernt, was sie erwartet 
hatte. Die Pyramide war etwas kleiner als jene in Veldoor; am
Boden besaß ihre Kantenlänge etwa eineinhalb Meilen, und ihre 
Höhe schätzte sie auf etwa eine dreiviertel Meile, vielleicht auch 
weniger. Der Portalgang war ebenfalls oval, etwas kürzer als der
in Veldoor und hatte wohl nur um die dreihundert Ellen Durchmesser, aber die Halle selbst erschien Azrani ebenso groß wie 
jene in Veldoor. In der Mitte wies der Hallenboden die ihr bekannten gestaffelten Kreise auf sowie ein Ornament. 

Azrani atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass es das
gleiche wie in Veldoor war: drei in sich verschlungene Ovale mit
sechs Kreuzungspunkten, an denen sich die sechs bekannten
Symbole befanden. Sie setzte sich in der Mitte des Ornaments auf 
den steinernen Boden und untersuchte das Ornament genauer. 
Sie studierte jede noch so kleine Einzelheit und fuhr die Linien mit 
dem Zeigefinger nach. 

Ein weiteres Mal an einen völlig unbekannten Ort versetzt zu 
werden, war ihr zu riskant. Sie musste nun unbedingt zu Marina
und Ullrik zurückkehren, denn die beiden machten sich sicher 
große Sorgen. 

Ihr Würfel, der an diesem dunklen Ort recht hell strahlte, 
schwebte ein Stück über ihr und spendete ihr Licht. Sie hätte ihn
auch aus der Luft nehmen können, woraufhin sicher das Licht in
der Halle erstrahlt wäre – aber das wollte sie im Moment nicht. 
Noch hatte sie keine Entscheidung getroffen, was sie als Nächstes
tun wollte.

Das Ornament war mit dem in Veldoor völlig identisch: In jedem der Symbole gab es eine Vertiefung – eine nach innen weisende Pyramide.

Auch das mittlere Symbol war dasselbe: ein Dreieck, in dessen 
Mitte sich eine siebente Vertiefung befand. Azrani glaubte immer 
mehr daran, dass sie es hier mit einem Plan zu tun hatte, mit 
einer Orientierungshilfe. Nur hatte sie immer noch nicht richtig 
verstanden, wie die Symbole zu deuten waren. 

Was mochte das Dreieck in der Mitte für eine Bedeutung haben?
In seinem Zentrum befand sich jene siebente Vertiefung des Ornaments, aber die Zahl Sieben war ihr, jedenfalls hier bei dem 
Rätsel der Pyramiden, nicht geheuer. Der Würfel wies nur sechs
Symbole auf, das Ornament ebenfalls… Was geschehen mochte, 
wenn sie eine der Glaspyramiden in die Mitte legte, in die siebente Vertiefung, lag völlig im Dunkeln. In Veldoor hatte sie das instinktiv als Erstes probieren wollen, doch Marina war anderer Ansicht gewesen. Hätte sie es etwa doch tun sollen? Inzwischen 
wusste sie nicht einmal mehr, ob es überhaupt einen Weg in diese Pyramiden hineingab. Sie war davon ausgegangen, dass die 
Bauwerke ein Geheimnis bargen, aber offenbar lag dieses Geheimnis um sie herum. Die Straßen, die Skulpturen, die fremde
Stadt… Immerhin hatte sie hier etwas Besonderes gefunden, doch 
was mochte das Geheimnis der Hochebene von Veldoor sein? Gab 
es dort etwas wie hier, eine Stadt oder ein vergessenes Relikt aus 
alten Zeiten, das sie und Marina übersehen hatten?

Rätsel über Rätsel. Sie glaubte, ihre Wichtigkeit spüren zu können, besonders hinsichtlich des Schicksals der Höhlenwelt – aber 
sie kam den Dingen nicht näher. Schließlich fasste sie den Gedanken, dass es doch noch etwas innerhalb der Pyramiden geben 
müsste – denn selbst diese hier, die weitaus kleinere, war so gewaltig groß, dass die Halle, in der sie sich aufhielt, nur einen winzigen Teil von ihr ausmachte. Diese Pyramide bot leicht Platz für
fünfzig solcher Hallen und die in Veldoor für fünfmal so viele. Angenommen, überlegte sie, es gab tatsächlich einen Weg in die 
Pyramiden hinein – dann musste er über das mittlere Symbol, 
das siebente, funktionieren. Das Dreieck allerdings, das sich dort 
befand, sagte ihr nichts. Es hätte ebenso gut ein Kreis oder ein 
Sechseck sein können. Warum ein Dreieck? Und welche ihrer 
sechs Glaspyramiden sollte sie dort einpassen? Gab es, sofern es 
hier ins Innere der Pyramide ging, am Ende sechs Orte, die sie 
erreichen konnte? Sie blickte zu ihrem schwebenden Würfel auf, 
streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie dann aber wieder sinken. 

Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen. 

Innerhalb eines Gebäudes wäre sie nicht frei. Sie wäre eingesperrt, und vielleicht hatte sie dann nicht einmal mehr ihre schützende Körperhülle und ihren Licht spendenden Würfel. Plötzlich
sank ihr der Mut, als sie daran dachte, hier irgendwo eine der 
Glaspyramiden einzupassen. In Veldoor waren sie und Marina 
anfangs so selbstsicher gewesen – aber ihr Versuch hatte sie an 
einen völlig fremden Ort gebracht.

Ratlos setzte sie sich in den Schneidersitz und betrachtete die 
Vertiefungen und die Symbole aufs Neue. Ihre Gedanken über
das System der Symbole waren nur Vermutungen – es konnte
alles Mögliche passieren. Grübelnd saß sie da und ließ den Blick 
schließlich wieder durch die Halle schweifen. Vielleicht kam sie
dem Rätsel näher, wenn sie über das nachdachte, was passiert 
war. Sie war auf eine fremde Welt gelangt – in eine Stadt, in der
vor langer Zeit ein Volk gelebt hatte, das sich in einem grausamen Krieg gegenseitig abgeschlachtet hatte. Aber was hatte das
zu bedeuten? War sie hierher gebracht worden, um diesen Umstand zu entdecken? Und wenn ja, wozu? Wollte man ihr etwas 
sagen, und vor allem: Wer wollte das? Die Drakken?

Schwer vorstellbar. Die Drakken waren Soldaten, die ohne viel
nachzufragen militärische Einsätze durchführten, welche man
ihnen aufgetragen hatte. Wieder sah sie nach ihrem leuchtenden 
Würfel und streckte abermals die Hand nach ihm aus. Er schwebte heran, und diesmal pflückte sie ihn aus der Luft. Sofort flammte helles Licht in der Halle auf. Azrani zuckte zusammen, obwohl
sie darauf gefasst gewesen war.

Wieder dachte sie an die Drakken. Waren sie womöglich am 
Untergang dieser Stadt – oder besser: dieser Welt – beteiligt gewesen? Seit sie die fremde Stadt verlassen hatte, wollte die Ahnung nicht aus ihren Gedanken weichen, dass der Rest dieser 
Welt ein ähnliches Bild bot wie die zerstörte Stadt. Etwas sagte 
ihr, dass diese ganze Welt tot war, und womöglich war es das 
Werk der Drakken. Waren die Pyramiden als Warnung errichtet
worden – als Warnung vor den Drakken?

Seufzend stellte sie fest, dass es reichlich Gründe gab, hier noch
tagelang herumzuforschen.

Welch eine großartige Tat wäre es, mit gesichertem Wissen 
über die Absichten der Drakken zu ihren Freunden zurückzukehren! Noch mehr aber plagte sie ihr Gewissen: Marina musste sich 
furchtbare Sorgen machen! Womöglich dachte ihre Freundin, sie
wäre tot. Das konnte sie ihr nicht länger antun. Vielleicht war es 
ganz leicht, danach noch einmal hierher zurückzukehren. Am besten zusammen mit ihr! 

Ja, dieser Gedanke beflügelte sie. 

Sie hob ihren Würfel, um ihn durch Fingerdruck auf eine der 
sechs Seiten zu zerlegen… da stutzte sie. Verwirrt musterte sie 
die sechs Symbole mit ihren Vertiefungen, die sich an den 
Schnittpunkten der Ovale befanden. 

Welches davon führte nach Hause?

Ihr Herz begann zu pochen. Sie hatte zwar die Vermutung, das 
mittlere Symbol könne sie ins Innere dieses Gebäudes führen – 
aber welches der sechs anderen war jenes, das sie zurück zur 
Höhlenwelt führte? Ein verzweifelter Laut entrang sich ihrer Kehle. Nahm sie das falsche, mochte sie abermals auf einer gänzlich
fremden Welt landen! Bleib ruhig, mahnte sie sich.

Nach einer Weile des Nachdenkens schien ihr nur ein einziger 
Weg halbwegs sicher: Sie musste zuerst noch mehr über das System der Symbole herausfinden. Das gelang ihr vielleicht, indem 
sie die einzige Richtung einschlug, über die sie überhaupt eine 
Vermutung hatte: ins Innere dieser Pyramide hinein. Immerhin
war ihr bis jetzt noch nichts zugestoßen, und so hatte sie Anlass
zu hoffen, dass das auch so bleiben würde. Nach einer unentschlossenen Minute, während derer sie ihren Würfel anstarrte und
sich für eine der sechs Glaspyramiden zu entscheiden versuchte, 
beschloss sie, die Auswahl dem Glück zu überlassen. Sie erinnerte sich an einen Abzählreim aus Kinderzeiten, begann bei der ersten Würfelfläche, nämlich der mit dem Punkt, und endete nach 
ein paar Versen auf der blauen Würfelfläche, der mit dem Fünfeck. Sie benötigte noch eine ganze Weile, ehe sie den Mut wirklich aufbrachte. Dann löste sie die blaue Glaspyramide aus dem 
Würfel, drehte sie um und kniete sich vor der mittleren Vertiefung, die von dem Dreiecks-Symbol umgeben war, auf den Boden. Nach mehrmaligem tiefem Luftholen ließ sie ihre Hand sinken und passte die Glaspyramide kopfüber in die Vertiefung ein. 
Für Augenblicke geschah nichts. 

Als dann aber wieder ein Rumpeln durch die Halle grollte und
der Boden unter ihren Füßen zu beben begann, wurde ihr schlecht 
vor Angst. Dass sie auf der Spitze eines Kegels in die Höhe schießen würde, hatte sie ganz vergessen. Sie ließ sich auf die Knie
fallen, stützte sich mit den Händen ab und wartete auf das Unvermeidliche. Doch der Kegel wölbte sich nicht unter ihr auf.
Stattdessen flammte die Rückseite der Halle in grellorangefarbenem Licht auf. Eine unnennbare Druckwelle brandete heran, hob 
sie vom Boden und presste sie mit rasender Geschwindigkeit 
durch den Portalgang nach draußen. Sie schrie. 

Nach wenigen Sekunden schon erreichte sie das Freie, wurde 
wie ein vom Wind aufgewirbeltes Blatt weiter getragen und raste 
auf das Säulenmonument zu. In dem sich verjüngenden Tunnel 
der Säulenpaare gewann sie eine mörderische Geschwindigkeit 
und hatte zugleich das Gefühl, zu heißem Dampf aufgelöst zu 
werden. Während sie verzweifelte Schreie ausstieß, wurde sie ins 
Nichts aufgesaugt und verschwand vom Antlitz der Welt. 
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Hühner

Die Sache mit den Hühnern wurde weitaus komplizierter, als sie 
gedacht hatten. Nachdem Roscoe dem Ajhankoch seine Fracht 
abgekauft hatte, mussten sie für weiteres Futter sorgen, denn 
ihre Reise nach Halon würde allein schon zwei Wochen dauern.
Aber es gab nicht einmal eine Hand voll Hühnerfutter auf ganz
Spektor III. So mussten sie sich von Diamond welches bringen 
lassen. Obwohl es für eines der ständig verkehrenden Shuttles 
nur eine kleine Zusatzfracht war, erleichterte diese Aktion ihren 
Geldvorrat um weitere zweitausend Soli. Leandra stöhnte, als sie 
das hörte. Ein Gefühl der Unruhe befiel sie. Wenn das so weiterging, waren sie ihr gesamtes Geld los, ehe sie den Halon erreicht 
hatten. Dann begann die Lauferei. Der Besitz der Fracht musste 
auf Griswold umgeschrieben werden, und da Spektor III ein Umschlags-, aber kein Handelsplatz war, gestaltete sich das schwierig. Der zuständige Beamte war krank, ein Vertreter war nicht 
aufzutreiben. Zuletzt kostete es noch einmal 500 Soli, einen Mann 
zu schmieren, der über Tricks an die benötigten Stempel kam und
die Transaktion ins Frachtregister eintrug. Leandra äußerte mehrfach wütend ihre Überzeugung, dass die Drakken die Bewohner 
der Höhlenwelt auch ganz unblutig hätten ausrotten können –
indem sie ihnen solche Prozeduren aufzwangen. Griswold bekam 
einen Lachkrampf, als er das hörte – Leandra jedoch fand das
nicht im Geringsten witzig. 

Als dann der Moment kam, da die Hühnerfracht verladen werden sollte und sich Leandra wie auch Roscoe in den Containern 
verstecken mussten, war die Zeit des Lachens endgültig vorbei. 
Die Tiere verfielen in Hysterie und Panik, als sich Leandra durch
die enge Luke auf der Oberseite in einen der Container zwängte.
Er maß etwa sieben Ellen in der Länge; sie nahm ihr neues Wissen zu Hilfe und übertrug es in die Maßeinheit Meter. Dementsprechend waren die Container etwa dreieinhalb Meter lang, 
zweieinhalb Meter breit und zwei Meter hoch und bestanden aus
gelb-grau gestreiftem Kunststoff. Als sie drin war, brach in seinem Inneren das blanke Chaos aus. Die Hühner kreischten und 
flatterten in heilloser Panik umher, manche fielen sogar in Ohnmacht. Der Gestank war trotz der vielen Luftlöcher erstickend, 
der Boden war mit einem Gemisch aus Stroh und Exkrementen
bedeckt. Die Hühner saßen auf Stangen, die den Container der 
Länge nach durchmaßen, und es gab nur eine Möglichkeit für 
Leandra: sie musste sich ganz am Rand auf den Boden legen.

Stöhnend drängte sie die Nase an eines der Luftlöcher und sagte sich, dass sie eigentlich alles überleben könnte, wenn sie das 
hier überlebte. 

Vermutlich musste sie hier mehrere Stunden verbringen – bis 
die Melly Monroe beladen war und Spektor III verlassen hatte. 

Langsam beruhigten sich die meisten Hühner wieder, flatterten 
zurück auf ihre Stangen und gaben sich wieder ihrem Gepicke 
und Gegacker hin. Manche lärmten weiterhin, als wären sie auf
alle Zeiten beleidigt, und andere taten so, als hätten sie gar
nichts mitbekommen. Sie kletterten auf Leandra herum oder pickten sie, sodass sie die Biester mit wütenden Bewegungen verscheuchen musste. Bald wurde ihr klar, dass sie ab jetzt, abgesehen von den Bruderschaftlern und den Drakken, mit einer dritten
Spezies auf Kriegsfuß stehen würde. Sie befand sich noch keine
fünf Minuten in diesem Käfig und war nervlich schon völlig am
Ende.

Nach einer halben Ewigkeit, in der sie sich nicht einmal mit Roscoe verständigen konnte, der in einem der anderen Container lag, 
ertönten endlich Geräusche. Die Hallentür hatte sich geöffnet, 
und es hörte sich so an, als kämen einer oder mehrere Verladeroboter herein. 

Sie hatte Pech – es handelte sich um eine andere Fracht, die 
abgeholt wurde. Bis zu dem Zeitpunkt, da tatsächlich die Hühner 
verladen wurden, stand Leandra kurz davor, aus dem Container 
zu fliehen und ihre fünfundzwanzigtausend Soli mit Griswold bis 
ans Ende des Universums fliegen zu lassen. 

Doch dann war es endlich so weit, und sie schöpfte Hoffnung. 
Vielleicht konnte Griswold rasch starten – dann wären sie vielleicht schon in einer halben Stunde frei. 

Die Hühner fingen wieder an zu gackern und zu flattern, als der 
Container in die Höhe gehoben wurde. Übellaunig beobachtete 
Leandra die Vögel und hatte den Eindruck, dass Hühner nicht aus 
Angst oder Panik so ein Geschrei machten, sondern aus Protest 
und Empörung. Sie kamen ihr auf einmal vor wie ein Volk alter 
Dorfweiber, die sich das Maul über alles Mögliche zerrissen und 
sich künstlich aufplusterten. In einem Plötzlichen Wutanfall packte sie eine Hand voll Stroh und warf sie nach den Plagegeistern – 
was einen neuerlichen Proteststurm, Geflatter und Gekreische 
hervorrief. »Blöde Mistviecher!«, fluchte sie und warf noch eine 
Hand voll.

Mit einem plötzlichen Ruck kam der Container zur Ruhe.

»He! Was war das?«, hörte sie von draußen jemanden rufen. 

Ihr Herz machte einen Satz, und sie erstarrte. »Ist da jemand 
drin?« 

»In dem Container?«, hörte sie eine andere Stimme. 

»Witzbold. In diesem Mief krepierst du innerhalb einer Minute.«

Wie Recht du hast, dachte Leandra grimmig. Sie überlegte, ob 
sie sich mit Magie ein wenig helfen könnte. Sie wusste einen
Schlüssel, mit dem man Blumen, Gräsern und Bäumen ihren ureigensten Duft entlocken konnte, aber dazu hätte sie eben dies 
gebraucht: Blumen, Gräser und Bäume. Leider gab es hier nichts 
dergleichen.

Der Verladeroboter nahm wieder Fahrt auf. Sie hoffte, dass 
Roscoe noch in Ordnung war. Wenn einem in diesen Containern 
aus irgendeinem Grund die Frischluft abgeschnitten wurde, würde 
es schlimm enden. 

Nach einer Weile wurden die Container in einen Rolltunnel verladen, in dem es dunkel wurde und ratternd weiterging. 

Ein eigentümlicher Moment kam, als die Container durch einen
Verladeschlauch an Bord der Melly Monroe verfrachtet wurden. 
Die Schwerkraft endete, und bis sie die Distanz zur Melly Monroe 
überbrückt hatten, wurde es bitter kalt. 

Die Hühner, der Schwerkraft vollständig beraubt, trieben mit 
ausgebreiteten Flügeln, aber seltsam ruhig durch den Container. 
Nur ein paar flatterten auf, doch das katapultierte sie so rasch 
und unkontrolliert vorwärts, dass sie es instinktiv aufgaben. 

Auch Leandra und das Stroh hoben sich vom Boden; sie hielt
sich an einer der Stangen fest. Nun hätte sie sich an dem wehrlosen Federvieh rächen können, und sie verspürte nicht wenig Lust 
dazu. Dann aber dachte sie an das Geld, das sie für den Verkauf 
bekommen würden, und daran, wie sie ihren Freunden ein Massaker im Hühnercontainer erklären sollte.

»Glück gehabt, ihr Bestien!«, zischte sie den Hühnern zu und 
wandte sich von ihnen ab. 

Sie wusste nicht genau, wann sie gescannt werden würden.
Roscoe hatte ihr geraten, sich nach dem Verladen in die Melly
Monroe möglichst nicht zu bewegen, bis zu dem Zeitpunkt, da die 
Leinen gelöst waren und das Schiff Fahrt aufnahm. Leandra hielt
sich daran und konnte den Augenblick ihrer Befreiung aus dieser 
Hühnerhölle kaum mehr abwarten. Immerhin wurde es wieder 
wärmer, was aber auch den Gestank wieder anschwellen ließ.
Eine Schrecksekunde kam, als sie, bereits an Bord der Melly Monroe, aus einem der Löcher blickte und bewaffnete Drakken hereinkommen sah. Sie hielten kleine Geräte in den Klauenhänden
und bewegten sich langsam durch das Frachtdeck. Vorsichtig rollte sie sich ein winziges Stück von den Löchern fort. Die Echsenwesen schienen die Container mit Handgeräten zu scannen.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als einer der Drakken mehrmals ganz nah an ihr vorüber kam. Er blieb sekundenlang direkt
vor der Stelle stehen, an der sie lag, und hielt sein Gerät in die
Höhe. Geistesgegenwärtig hob sie einen Arm und fuchtelte in der 
Luft herum. Einige aufgeschreckte Hühner flogen auf und machten Geschrei, woraufhin der Drakken den Kopf schüttelte und sich 
abwandte. Leandra atmete auf. Wie kam es nur, dass diese Wesen so menschliche Verhaltensweisen besaßen? War es das gleiche Phänomen, von dem ihr ViarLan’Chi auf Potato erzählt hatte?
Dass die Ajhan schon so lange unter den Menschen lebten, dass
sie ihr Verhalten angenommen hatten? Auf die Drakken konnte
das kaum zutreffen, denn sie lebten nicht mit den Menschen zusammen. 

Es dauerte noch eine zermürbende Stunde, ehe Leandra Geräusche vernahm, die auf ein Ablegen hindeuteten. Das Vibrieren des
Schiffskörpers veränderte sich, laute Schläge durchfuhren die 
Frachtdecks, und endlich ertönte das tiefe Röhren des Antriebs, 
das Leandra von der Moose her kannte. Sicherheitshalber blieb 
sie noch eine Weile liegen, da sie auch von Roscoe nichts hörte. 
Diese letzten Minuten waren die schlimmsten. Sie glaubte ersticken zu müssen, fühlte sich am ganzen Körper, als hätte sie in 
Jauche gebadet, alles juckte und zwickte, und es war einfach
grauenvoll.

Endlich hörte sie Griswolds Stimme. »Ihr könnt rauskommen!«, 
rief er durch das Frachtdeck. »Wir haben es geschafft!«

Leandra sprang auf, kämpfte sich, rücksichtslos um sich schlagend, durch die Hühner und zerrte mit aller Kraft an dem großen
Riegel, der über ihr die Luke abschloss. Als der schwere Deckel 
nicht gleich nach oben sprang, stieß sie eine wütende Magie hinterher und sprengte ihn regelrecht auf. Sie konnte einfach nicht
mehr warten, bis irgendwer kam und ihr beim Öffnen half. Es war 
eine panische Heftigkeit, mit der sie sich aus dem Container befreite. Als sie endlich oben auf dem Lukenrand saß und tief Atem 
holte, standen ihr vor Glück und zugleich Verzweiflung Tränen in
den Augen. 

»Leandra!«, rief Griswold zu ihr herauf. »Wir haben es geschafft! Wir sind schon über fünftausend Meilen von Spektor III 
fort!«

Ein plötzlicher Brechreiz überkam Leandra, sie konnte ihn gerade noch niederkämpfen. Während sie zu ihrer Linken Roscoe sah, 
der mit einem Aufstöhnen aus der Luke seines Containers hervorschoss und nach Luft schnappte, überspülte sie ein Ekel, der sie
fast bis zur Ohnmacht trieb. Ein stechender Kopfschmerz drohte
ihr die Besinnung zu rauben, und sie schnappte ein paarmal heftig nach Luft, um bei Bewusstsein zu bleiben. Sie schwang die 
Beine aus der Luke, stand auf und sprang auf den Boden des 
Frachtdecks. Rasch eilte sie ein paar Schritte aus dem Gestank 
der Container fort. Griswold stand Plötzlich mit ausgebreiteten
Armen vor ihr, als wollte er sie nach langer Reise zurück in der
Heimat begrüßen. Sie ignorierte ihn und sah sich voller Hektik
um. Der abscheuliche Mief wollte sie nicht verlassen. Verdammt, 
ich bin es selbst, dachte sie und sah an sich herab. Ihre Kleidung 
war über und über mit Hühnerdreck beschmutzt. Ohne weiter 
nachzudenken, riss sie sich die Kleider vom Leib. Binnen weniger 
Augenblicke stand sie nackt vor Griswold, der sie fassungslos
anstarrte. Sie versuchte sich mit Händen und Armen zu bedecken
und rief unter Tränen: »Glotz nicht so! Wo kann ich mich waschen?«

»Wa-waschen…«, echote er, dann hatte er endlich begriffen und
eilte los. »Hier entlang… komm mit.« 

Leandra folgte ihm und war unsäglich erleichtert, dass er so 
schnell reagierte. Roscoe folgte ihnen. Im Laufschritt ging es 
durch die Tunnel im Innern des Raumfischs – seltsame Tunnel,
die aussahen, als lebten die Wände, aber das kannte Leandra 
schon von der Moose und der Rogue. Ihre Gedanken waren einzig
auf Wasser gerichtet; sie hoffte, den Gestank überhaupt von sich
abwaschen zu können. Bald erreichten sie einen Teil am Ende 
eines Tunnels, in dem es wesentlich wohnlicher aussah. Die Wände waren mit einem lindgrünen Kunststoff überzogen und geglättet, und einige Schotts wirkten so modern wie auf der Tigermoth, 
Alvarez’ Schiff. Griswold verlangsamte seine Schritte und presste 
die Hand auf eine Platte neben einer der Türen. Sie glitt auf, und
er winkte sie beide hinein. »Du kennst dich ja aus, Roscoe«,
schnaufte er. 

Dann waren sie schon drin, das Schott schloss sich wieder, und 
Leandra stöhnte erleichtert auf, als sie eine jener Zellen erblickte, 
in der man von mehreren Seiten und von oben mit Wasser bespritzt wurde. Dusche nannte man so etwas, sie hatte es schon auf
der Rogue und bei den Brats benutzt und sich vorgenommen, 
diese Erfindung in Malangoor und der ganzen Höhlenwelt einzuführen, sollte sie jemals wieder nach Hause kommen. Duschen
waren einfach fabelhaft. Roscoe drängte sich an ihr vorbei, öffnete die Tür und berührte im Innern der Zelle ein paar Sensoren.
Innerhalb von Sekunden sprühte warmes Wasser aus verschiedenen Richtungen. Dankbar huschte Leandra hinein und atmete 
erleichtert auf. Roscoe schloss die Tür hinter ihr. Möglicherweise,
so dachte sie später, war dies einer der erleichternsten Momente 
in ihrem Leben gewesen, ganz egal, welch tödlichen Gefahren sie 
entronnen sein mochte. Der Hühnergestank hing noch immer in
voller Stärke an ihr, trotz der abgelegten Kleider, aber egal – sie 
würde ihn schon abwaschen, und wenn es Stunden dauerte. Nach
einigen Sekunden, in denen sie erleichtert aufstöhnte, öffnete 
sich die Tür, und Roscoe reichte ihr wortlos eine bunte Kunststoffflasche herein. 

Das war flüssige Seife, das wusste sie. Mit einem dankbaren Lächeln nahm sie die Flasche entgegen. Roscoe stand dort draußen, 
noch immer völlig angekleidet und über und über mit Hühnerdreck besudelt. Der Gestank schlug bis zu ihr herein. Sie hatte 
den Türgriff schon in der Hand, um sie zuzuschieben, hielt aber
inne. Ihm musste es ebenso übel ergangen sein wie ihr, und sein
Bedürfnis, sich zu waschen, war zweifellos genauso groß. Wie
sollten sie es machen? Er eine Minute in der Zelle und dann wieder sie?

Sie schob die Tür weiter auf und winkte ihn herein. »Komm 
schon«, sagte sie. 

Roscoe zog überrascht die Brauen in die Höhe. »Willst du etwa 
mit den Kleidern hier herein?«, lächelte sie.

Sie wusste, dass er sich kopflos in sie verliebt hatte, seit er sie 
aus dem Hopper befreit hatte. 

Eine Situation wie diese mochte heikel sein, aber sie war nicht 
bereit, innerhalb der nächsten Stunde aus dieser Dusche zu weichen. Und sie hatte auch nicht das Herz, ihn so lange draußen
warten zu lassen. Also musste er herein und sich irgendwie beherrschen. Hoffentlich war ihm klar, dass sie ihm nicht nachgeben 
würde.

Sie grinste ihn bissig an. »Los, runter mit dem Zeug. Aber du 
bleibst hübsch brav, ja?«

Er rollte wortlos lächelnd mit den Augen, entkleidete sich rasch
und drängte sich zu ihr herein. Sie schloss die Tür und hielt ihm 
die Flasche hin. »Du darfst mich einseifen«, bot sie ihm an und
drehte sich um. »Hast du ja schon mal getan.« 

Er nahm die Flasche. »Das war Vasquez. Aber ich habe ihr geholfen, dich aus deinen Kleidern herauszuschneiden.« 

Sie blickte zu ihm auf und nickte dann verstehend. Ja, sie hatte
sieben oder acht Tage in dem winzigen Drakkenschiff verbracht, 
ohne ein Klosett oder eine Waschgelegenheit zu haben, in einem 
eiskalten, engen Raum, der um ein Haar zu ihrer Todeszelle geworden wäre. Roscoe hatte sie buchstäblich in letzter Minute daraus gerettet.

Gerade wollte sie fragen, ob er etwas von Vasquez wusste, als 
er ihr mit beiden Händen die Schultern und den Hals einseifte.
Beinahe wäre ihr ein wohliges Aufstöhnen entwichen.

Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, dabei aber gar nicht bedacht, dass er so ihre intimsten Stellen nur umso besser berühren
konnte. Sie biss die Zähne zusammen, verdrängte ein heftiges 
inneres Aufbäumen, das sie übermannen wollte, und ließ ihn gewähren. Nach kurzem Zögern glitten seine Hände über ihre Brüste, und diesmal vermochte sie sich nicht zu beherrschen. Sie 
stöhnte leise. Das heiße Wasser rann ihr über den Leib, und
knapp oberhalb ihres Pos konnte sie spüren, dass ihn die Situation ebenfalls nicht kalt ließ. 

»Keine Dummheiten, Darius«, schnaufte sie mit klopfendem 
Herzen und wusste zugleich, dass es schwer für sie beide werden 
würde. Aber sie hatte es sich verboten. 

Seine warmen und gefühlvollen Hände taten ihr wohl; sie waren 
sanft und doch herausfordernd in ihrer Zielstrebigkeit. Binnen 
kurzem hatte er ihren Schoß erobert, und einer seiner Finger glitt
für Momente zwischen ihre Schamlippen. Mit aller Macht unterdrückte sie ein weiteres Aufstöhnen. »Was ist das für ein Drachenbild auf deinem Oberkörper?«, fragte er leise, bevor sie sich über 
ihn beklagen konnte.

Ihr Herz pochte dröhnend, und sie wünschte sich seine Hand
zurück in ihren Schoß. Ein paarmal holte sie tief Luft und drehte 
sich dann ganz herum. »Nur ein Zeichen«, erklärte sie knapp. 
»Von unserem Urdrachen Ulfa. Hör mal, Darius…«

»Ja?«

»Es geht nicht«, erklärte sie schwer atmend. »Ich bin nicht
mehr zu haben.«

Er seufzte. »Ja, ich weiß. Dieser ominöse Victor. Der Bursche ist 
ein Glückspilz.« 

Sie spürte seinen halb aufgerichteten Penis an ihrem Bauch, als 
sie sich, irgendwie Trost suchend, an ihn schmiegte und ihn
umarmte. Der Hühnergestank war für den Moment nicht wahrnehmbar, oder er war hinter dem atemlosen Pulsieren ihrer mühevoll beherrschten Erregung verschwunden. Wohin das alles
führen sollte, wusste sie beim besten Willen nicht. Sie hatte sich 
monatelang von Victor fern gehalten und war eigentlich froh gewesen, der unerträglichen Situation mit ihm und Alina entfliehen
zu können. Es war keine wirkliche Eifersucht, die sie quälte, es 
war nur die Unmöglichkeit der Situation. Sie liebte Alina fast
ebenso wie ihn und konnte ihr deswegen nicht böse sein. Sie trug
keine Schuld an dem, was passiert war.

Nun aber stand sie, Leandra, hier, mit vor Erregung pochendem 
Herzen, und konnte sich ihrerseits von Victor nicht lösen. 

»Bist du traurig, Leandra?«, fragte Roscoe, während er ihr in 
einer Mischung aus Liebkosung und Hilfestellung den Rücken
wusch. 

Sie blickte zu ihm auf, zögerte kurz und nickte schließlich. Warum es nicht zugeben?, sagte sie sich. 

Warum immer nur hart gegen sich selbst sein und den anderen 
helfen, doch nie sich selbst? Victor hatte ihr das häufig vorgeworfen.

»Willst du es wissen?«, fragte sie zaghaft. 

»Ich bin dein Freund«, sagte er nur. 

Sie schloss die Augen. Tut das gut. 

»Es ist eine lange Geschichte, Darius.« 

»Das macht nichts«, grinste er und seifte sie aufs Neue ein.
»Du stinkst noch ziemlich.«

»Nicht so wie du, du Rüpel.« 

Für einige Momente genoss sie seine Zärtlichkeiten, dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte. »Es begann damit, dass ich 
entführt wurde«, hob sie an, während das warme Wasser über sie 
rieselte und er sie mit sanften Händen erneut einseifte. 

»Entführt? So etwas Schlimmes gibt’s bei euch? Ich dachte, eure Welt wäre ein Paradies…« 

»Von wegen. Es waren Mädchenhändler aus Savalgor, der 
Hauptstadt von Akrania. Sie sperrten uns in einem Hurenhaus
ein…« 

»In einem Hurenhaus?«

»Unterbrich mich nicht, sonst dauert’s Tage. Ja, in einem Hurenhaus. Dort traf ich die anderen sechs. Wir wurden Freundinnen, später sogar Schwestern. Die Schwestern des Windes.«

Sie ließ ihn los, nahm ihm die Seifenflasche aus der Hand, goss
sich etwas auf die Hand und wusch ihm demonstrativ sein bestes 
Stück. Er stieß ein Ächzen aus. Sie ging jedoch gleich zu anderen 
Körperteilen über und geriet regelrecht ins Plappern, als sie ihm 
alles erzählte: Wie Chast kam und Alina von ihnen fortholte, und 
wie sie untereinander schworen, Alina wieder zu befreien. »Keine 
von uns wusste zu diesem Zeitpunkt, dass sie eine leibliche Tochter des Shabibs war.« 

»Des Shabibs…? Ulkiges Wort.« 

»Unser Herrscher. Er hatte Nachkommen, die die Thronfolge 
hätten antreten können, aber sie wurden alle ermordet. Die gesamte Shabibs-Familie. Von Chast.« 

»Ah. Dem Entführer von Alina.«

»Richtig. Er wollte sie schwängern und damit eine Heirat erzwingen, um so auf den Thron von Akrania zu gelangen. 

Und hier kommt Victor ins Spiel.«

Er nickte. »Du hast schon erwähnt, dass er Vater ihres Kindes
ist.« Inzwischen waren sie ernsthaft damit beschäftigt, sich gegenseitig den Hühnergestank abzuwaschen.

»Chast wollte Alina mit einem magischen Duftöl betäuben, um
sie zu schwängern. Doch sie stahl es ihm und drehte den Spieß 
herum, ohne dass er es wusste. Sie schlich in ein Verlies seiner 
unterirdischen Festung, wo sie einen schlafenden Gefangenen
entdeckt hatte. Sie betäubte ihn mit diesem Duftöl, das… nun ja, 
auch die Liebeslust anheizte.« 

»Verstehe. Der Gefangene war unser Freund Victor. Ich sagte 
ja, er ist ein Glückspilz. Er ist inzwischen der Ehemann eurer 
schönen Herrscherin, und dann hat er noch dich…« 

Leandra seufzte und ließ die Stirn gegen seine Brust sinken.

»Etwa nicht?«, forschte Roscoe. 

Sie hob den Kopf. »Ich liebe Alina, verstehst du? Sie ist mir wie 
eine Schwester, mehr noch… sie ist einfach ein wundervoller 
Mensch. Und eine wirklich gute Shaba. Die Menschen lieben sie 
auch. Und das Schlimme ist, sie liebt Victor. Seit sie ihn…« 
»Na, das ist doch wunderbar. Ihr liebt euch alle, dann kann 
doch…« 

»Verspotte mich nicht, Darius. Seit Alina ihn damals in diesem
Verließ fand, hat sie sich an ihn geklammert. Während sie die 
ganze Zeit ihrer Schwangerschaft in Chasts Gewalt verbrachte,
hielt sie allein die Erinnerung aufrecht. Sie hatte nichts als diese 
Erinnerung an Victors Gesicht, verstehst du? Und ihre Hoffnung,
dass das Kind, das sie im Leib trug, von ihm sei und nicht von
Chast. Was dann ja zum Glück auch so war. Als sie Victor schließlich wieder begegnete…« 

»Aha. Da hat’s bei ihr gefunkt.«

Leandra seufzte wieder. »Ja. Sie sind inzwischen verheiratet, 
das war allerdings unfreiwillig… Nun ja, letztlich haben sie doch
beide zugestimmt. Der Hierokratische Rat hatte verlangt, dass 
der echte Vater des Kindes gefunden werden müsse und dass 
Alina ihn heiratete. So wollten sie verhindern, dass Alina den
Thron bestieg. Es schien unmöglich, diese beiden Forderungen zu 
erfüllen. Der Rat war korrupt bis ins Mark, von Bruderschaftlern
unterwandert. Aber es gelang uns trotzdem. Nun sind die beiden
verheiratet und haben einen niedlichen kleinen Jungen miteinander. Er heißt Marie. Er liebt seinen Papa, und sein Papa liebt ihn,
und Alina liebt sie beide…« Sie hob den Kopf und forschte in seinem Gesicht, ob er über ihr wiederholtes >liebte…< spotten würde. Darius’ Miene aber war ruhig und entspannt, und er hörte ihr 
aufmerksam zu.

»Ich kann ihn ihr einfach nicht wegnehmen«, erklärte Leandra 
niedergeschlagen. »Sie hat so viel durchgemacht…«

»Wo ist er jetzt?« 

»Victor?« Leandra seufzte tief, drehte sich wieder um und lehnte sich an ihn – eine Einladung an seine sanften Hände, sie erneut
zu berühren. »Nun, bei Alina, nehme ich an, im Palast von Savalgor. Er mag sie ja. Hat er mir jedenfalls gesagt.« Sie holte tief 
Luft. »Vielleicht hat er’s inzwischen ja doch geschafft. Ich habe
ihm eine ziemliche Szene gemacht, als ich ihn zuletzt sah.« Sie 
hob den Kopf und lächelte Roscoe schief an, der in diesem Moment ihre Brüste mit beiden Händen fest umschlossen hielt. »Sozusagen als Starthilfe. 

In letzter Zeit hatte er sich Alina endlich doch ein bisschen zugewandt. Ich hoffe, dass er seinen Widerstand endlich aufgegeben hat.« Sie rückte ein wenig von ihm ab.

»Was ist los mit dir, Darius?« Sein Mund stand offen, und er
starrte sie an. »Soll das heißen, dass er… in diesem Moment…«
Sie zog die Stirn in Falten. »Was?« 

»… bei ihr ist? Vielleicht in ihrem Bett? Dass er sie küsst?« 

Leandras Miene wurde weich. »Ja. Es wäre das Beste. Ich wünsche es den beiden.« 

»Aber dann…« 

Endlich merkte sie, was er meinte. Doch sie spürte es nicht an 
seinen Worten, sondern, wie zuvor schon, knapp oberhalb ihres 
Pos. Seine Hände, die noch immer ihre Brüste umschlossen, zitterten leicht. Nach einer Schrecksekunde war sie nahe daran loszulachen. Er hatte vollkommen Recht: Im Grunde hatte sie ihm
gerade erklärt, dass sie frei war, dass sie es sich sehnlichst 
wünschte.

Hatte sein Anstand ihn bisher noch mühsam im Zaum gehalten,
explodierte in diesem Moment seine Männlichkeit.

Ein seltsamer Sturm tobte durch Leandra. Ihr Verstand tickerte 
heftig in der Erkenntnis vor sich hin, dass sie sich genau das gleiche Problem wie Victor aufgehalst hatte, während die Antwort
offen auf der Hand lag und sich nun mit Macht in den Vordergrund drängte: Sie hatte reichlich Gründe, sich endlich aus diesem Dilemma zu befreien. Von einer Sekunde auf die andere entschied sie sich. 

»Darius«, sagte sie und wandte sich um, »ich hätte in dem 
Container bleiben sollen. Ich bin ein dummes Huhn.« Mit Plötzlich 
wiedererwachender Lust drängte sie sich an ihn. Er atmete heftig. 
Seine Hände glitten unter ihre Achseln, er hob sie wie ein Püppchen hoch und küsste sie leidenschaftlich. Sie schlang die Beine
um seinen Leib und nahm sich vor, alles mitzumachen, was ihm 
einfallen mochte. Etwas überrascht war sie schon, als sie spürte, 
wie plötzlich er in sie eindrang. Aber er war sanft, und es gelang 
ihr, sich zu entspannen. Endlich löste sich der Knoten in ihrem 
Innern.

* 
»Es sind jetzt deine Hühner, Griswold«, sagte Leandra. »Dein
Name steht auf den Frachtpapieren. Also musst du sie auch füttern.« 

Grinsend hob er beide Hände. »Schon gut. Dafür darf ich aber
wieder Schätzchen zu dir sagen, einverstanden?«

Leandra seufzte. Nach einer Weile nickte sie gutmütig. »Also 
gut. Ihr seid wohl alle so, ihr Raumfischfahrer. Aber nachdem ich 
vermutlich völlig durchdrehen würde, wenn ich da noch mal rein
müsste…« Sie stieß ein lautstarkes Stöhnen aus. »In Ordnung.
Das scheint halbwegs gerecht.« Roscoe lachte. Sie saßen zu dritt 
auf der Brücke, einer etwas kleineren Kopie der Brücke der Moose. Es gab nichts zu tun, denn die Melly Monroe kreuzte bereits
mit Höchsttempo durchs All, Richtung Halon. Nun hatten sie zwei 
langweilige Wochen Fahrt vor sich. Sie saßen betont lässig da,
Roscoe hatte die Füße hochgelegt, und alle drei schlürften eine 
schwarze, süße Flüssigkeit aus Plastikbechern. 

Griswold blickte schon die ganze Zeit neugierig zwischen ihnen
hin und her. Zweifellos hatte er eine Ahnung, was vor kurzem 
zwischen ihnen passiert war. »Darf ich dich… etwas Persönliches
fragen, Leandra?«, fragte er endlich. »Nur zu«, sagte sie gutmütig, wobei sie hoffte, dass er nicht danach fragte, ob sie sich geküsst hätten oder dergleichen. Seit sie sich wieder sauber fühlte – 
sowohl äußerlich durch die Dusche als auch innerlich, was ihr
letztendlich Roscoe ermöglicht hatte, war ihre Laune gestiegen. 
Im Moment hätte sie sogar eine Anrede wie >Süße< oder >Kleines< von Griswold ausgehalten. 

Er deutete auf ihren Oberkörper, der unter den viel zu großen 
Kleidern Griswolds verborgen war. Ihre eigenen waren reif für
den Abfall. »Diese Tätowierung«, sagte er vorsichtig. »Du weißt
schon, auf deinem Körper. Habt ihr das alle?«

Für Momente war sie verwirrt und fragte sich, ob Griswold sie 
vielleicht in der Duschzelle irgendwie hatte beobachten können.
Dann fiel ihr ein, dass sie sich schon im Frachtraum die Kleider 
vom Leib gerissen hatte. 

»Du meinst, alle Leute aus meiner Welt?« Sie schüttelte den 
Kopf. »Nein, das ist… nun, es hat mit Magie zu tun.

Es ist ein Zeichen, das uns ein Drache gab. Mir und meinen 
Schwestern. Es steht für eine Aufgabe, die wir zu erfüllen haben.« 

»Bei euch gibt es wirklich Drachen? Und Magie?« Leandra zuckte die Achseln. »Es ist eine völlig andere Welt als diese hier.« 

»Und dabei seid ihr doch Menschen. Wir müssen dieselbe Abstammung haben.«

Leandra zog die Brauen hoch. »So?« 

»Aber ja! Ist dir das nicht klar?« 

Sie zuckte unschuldig mit den Achseln. 

Roscoe schüttelte den Kopf. »Leandras Heimat ist weit hinter 
uns zurück, Griswold. Dort gab es vermutlich noch nie jemanden, 
der sich über die Herkunft ihres Volkes Gedanken gemacht hat…« 

»O doch«, unterbrach sie ihn mit erhobenen Händen. »Das haben wir durchaus.«

»So? Habt ihr denn etwas herausfinden können?«

»Ja, eine ganze Menge sogar. Zugegeben nicht aus eigener 
Kraft. Es ist Wissen, das die Drakken über uns gesammelt hatten
und an das wir zufällig kamen.«

»Die Drakken?« Griswold beugte sich neugierig vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Das interessiert mich nun aber!«

»Soll ich es erzählen?« Leandra blickte erwartungsvoll von 
Griswold zu Roscoe und zurück. 

Sie schien begierig, darüber zu sprechen, und die beiden nickten ihr aufmunternd zu.

»Nun, wir wissen inzwischen, dass es unsere Höhlen vor fünftausend Jahren noch gar nicht gab. Sie entstanden durch einen 
Krieg, in dem Bomben fielen, die… Kernbrände entfachten. Das 
sind Brände nie verlöschenden Feuers, in denen einfach alles 
brennt, sogar die blanke Erde. Die Brände heizten die Kruste unserer Welt entsetzlich auf. Als man dann ein Gegenmittel fand 
und die Feuer zum Verlöschen brachte, gab es schreckliche Erdbeben – auf der ganzen Welt. Die Brände hatten sich tief in den
Boden hineingefressen. Als die Glutherde so plötzlich erloschen,
entstanden durch den Temperaturabfall gewaltige Spannungen in
der Erdkruste. Es gab ein Zeitalter der entsetzlichsten Erdbeben. 
Das ist der Grund für die Entstehung der riesigen Höhlen. Die 
einstigen Brandherde der Oberfläche erstarrten zu so etwas wie 
Glas – und wurden zu den Sonnenfenstern, durch die heute das 
Licht in die Höhlenwelt fällt.« Roscoe und Griswold sahen sich 
erstaunt an und nickten ihr anerkennend zu. »Und das wussten
die Drakken über eure Welt?«

Leandra zuckte mit den Schultern. »Ja. Es gab einen Verräter 
unter uns, der sich auf die Seite der Drakken schlug und all diese 
Dinge in Erfahrung brachte.« Sie tippte sich schelmisch lächelnd 
mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Doch vor der schlauen 
Leandra konnte er nichts verbergen. Ich habe ihm die ganze Sache aus der Nase gezogen.« 

Roscoe und Griswold lachten auf. 

»Dass wir eigentlich von der Oberfläche unserer Welt stammen,
haben unsere Gelehrten seit langem vermutet. Ich selbst hatte es 
mir, schon als ich zwölf war, zur Aufgabe gemacht, mehr darüber 
herauszufinden – über die Herkunft unseres Volkes. Ich meine, 
wenn ich mal älter wäre.«

»Und nun bist du hier«, stellte Roscoe wohlwollend fest. 

Sie musterte ihn. Es steckte ein wenig Überheblichkeit in seinen
Worten, aber das war nicht böse gemeint, und sie nahm es ihm 
nicht übel. Für ihn war sie wirklich ein Mädchen von einer Barbarenwelt. Zwar brachte er ihr großen Respekt für das entgegen, 
was sie vollbracht hatte. Aber sie war so etwas wie sein >kleines 
Mädchen<; ein niedliches Ding, das er mit seiner überlegenen
Kraft beschützen wollte. Sie überlegte, ob es sein Denken als Angehöriger eines weit fortschrittlicheren Volkes war oder sein ganz 
persönlicher Stil. Er war über die Maßen zärtlich und vorsichtig 
gewesen, als er sie geliebt hatte. Es hatte ihr gefallen, so zartfühlend behandelt zu werden – aber noch wusste sie nicht, ob er sie 
womöglich nicht wirklich für voll nahm, wenn es um andere, 
handfeste Dinge ging. Victor war da ganz anders gewesen. Bei 
ihm hatte sie nie das Gefühl gehabt, ein kleines Mädchen zu sein, 
ein Anhängsel. Sie mochte Roscoe, hatte auch Lust, wieder von 
ihm geliebt zu werden, hoffte aber, er möge verstehen, dass sie 
ihm nicht als sein kleines Mäuschen überall hin folgen wollte. Sie
war es gewohnt, selbst Entscheidungen zu treffen, und würde 
sich das ganz sicher nicht nehmen lassen.

»Was hast du, Griswold?«, fragte Roscoe. »Du siehst so nachdenklich aus.«

»Das mit den Drakken beschäftigt mich. Dass sie die Geschichte 
von Leandras Welt so gut kannten. 

Woher?« 

Roscoe zuckte mit den Schultern. »Nach dem, was Leandra von 
ihrer Welt erzählt, müssten auf der Oberfläche noch reichlich Ruinen und alte Relikte zu finden sein. Daraus kann man immer eine 
Menge schließen. Vielleicht haben die Drakken sie gefunden und 
erforscht.« 

Griswold nickte bedächtig. »Dann passt ja alles eigentlich ganz 
gut zusammen.« 

»So? Wie meinst du das?« 

»Nun, vor etwas mehr als sechstausend Jahren brach die 
Menschheit zu den Sternen auf. Damals machten sich viele kleine 
und große Kolonistenschiffe selbständig und besiedelten alle möglichen Welten tief im All. Einige sah man nie wieder, sie verirrten
sich schlichtweg im Gewirr der Sterne. Manchmal wurden solche 
Welten Jahrtausende später wiederentdeckt; oft waren sie technologisch ins Mittelalter oder gar in die Steinzeit zurückgefallen. 
Das passierte immer dann, wenn der Kontakt zur Heimatwelt völlig abgerissen war. Ohne Nachschub an Ersatzteilen, Waren oder 
Nachrichten waren kleine Bevölkerungen nicht in der Lage, ihren 
Stand in Sachen Technik zu halten. Aus Ingenieuren und Technikern wurden auf diese Weise wieder Bauern und Jäger. So ähnlich 
dürfte es auf deiner Höhlenwelt auch gewesen sein, Leandra.« 
Leandra hatte ihm fasziniert gelauscht. »Glaubst du? Aber was ist 
mit dem Krieg? Zu dieser Zeit müssten die Menschen doch noch 
eine bedeutende Technik gehabt haben.«

»Richtig. Aber häufig ist es ja gerade ein Krieg, der den Wendepunkt darstellt. Der Krieg bringt nicht nur Leute um, sondern ruiniert auch den Stand der Entwicklung.« 

»Die Oberfläche der Höhlenwelt wurde so sehr zerstört und verseucht«, berichtete Leandra, »dass dort niemand mehr leben
konnte. Zum Glück fanden achthundert Menschen den Weg in die 
Tiefe.«

»Achthundert?«, fragte Griswold verwundert. »Woher weißt du
das so genau?« 

»Ich habe einmal etwas ganz Besonderes gefunden. 

Leider habe ich es nicht bei mir. Es ist ein kleines Büchlein, eine
Art Tagebuch. Es war in Anglaan verfasst, einer uralten Sprache, 
die heute niemand mehr bei uns spricht. Aber der Primas meines 
Ordens ist ein Gelehrter, und er konnte es übersetzen.« Sogar
Rasnor konnte es, erinnerte sie sich mit einem faden Geschmack 
auf der Zunge. »Es war ein Bericht von einem der Achthundert – 
wie sie durch Zufall den Weg in die Tiefe fanden. Es waren spielende Kinder, die vermisst wurden – und sie hatten den Weg entdeckt. In dem Büchlein lag ein gefaltetes Blatt, das eine Insel im
Meer zeigte. In einer Welt ohne Stützpfeiler und Felsenhimmel.«
Sie hob die Schultern. »Inzwischen weiß ich, dass es so etwas wie 
ein Reiseprospekt gewesen sein muss – fünftausendfünfhundert 
Jahre alt.« 

»Eben hast du noch von fünftausend Jahren gesprochen.«

Sie nickte. »Ja, das stimmt. Aber nach dem Krieg auf der Oberfläche meiner Welt verstrichen ungefähr fünfhundert Jahre, bis
die Verhältnisse so schlecht wurden, dass dort niemand mehr
überleben konnte. Es war hauptsächlich wegen des Wassers. Die 
Meere versickerten langsam in der Tiefe.« 

»Und die Drachen?«

»Die Drachen?«

»Ja, eure Drachen. Wie sind die hinuntergekommen?« Leandra
sah Griswold verblüfft an. Griswold zog neugierig die Brauen 
hoch. »Sag bloß, darüber hat bei euch noch keiner nachgedacht?« 

Leandra wandte den Kopf und starrte verstört und nachdenklich 
ins Leere. Griswold lachte leise. »Da gibt’s wohl noch ein paar
Dinge zu entdecken, was?« 

Leandra schwieg eine ganze Weile, dann schüttelte sie den 
Kopf. »Nein, darüber habe ich wirklich noch nicht nachgedacht«, 
gab sie zu. Dass die Drachen ebenfalls auf der Oberfläche der 
Welt gelebt haben sollten, erschien ihr unwahrscheinlich. In einer 
Welt, die ähnlich fortschrittlich gewesen sein musste wie diese
hier? In der es Raumschiffe und Kriege mit Bomben gab? Kaum 
vorstellbar. Dann aber fiel ihr ein, dass die Höhlenwelt ja auch 
eine Geschichte ohne die Menschen haben musste. Wenn Griswolds Vermutung stimmte, dass sie vor etwa sechstausend Jahren von menschlichen Kolonisten besiedelt worden war, mochten 
die Drachen vielleicht in der Zeit davor auf der Höhlenwelt gelebt 
haben.

Nein, sagte sie sich, nicht Höhlenwelt. Damals musste ihre Welt
noch einen anderen Namen gehabt haben, denn die Höhlen hatte
es ja noch nicht gegeben. Wie aber hatten die Drachen diese Zeit
mit den kriegerischen Menschen auf ihrer Welt überstehen können? Seit der Ankunft der Kolonisten bis zum Ausbruch des Krieges mussten viele Jahre verstrichen sein, vielleicht Hunderte. 
Hatten die Drachen damals schon über Magie verfügt? Auch das 
Wolodit war ja erst durch die Kernbrände entstanden. Und wie 
hatten sie, als riesenhafte, fliegende Wesen, den Weg in die Tiefe 
finden können? 

Leandra schwirrte der Kopf. Die Fragen türmten sich übereinander, und wenn man unten eine wegzog, weil sie vielleicht gar 
nicht richtig gestellt worden war, stürzte der ganze Berg darüber
wieder ein. Sie seufzte leise. »Du hast Recht, Griswold«, sagte sie 
ratlos. »Vermutlich gibt es noch sehr viel zu entdecken.«

»Oh, das kann spannend werden. Ich habe mich einmal sehr für
solche Dinge interessiert. Ich meine, für unsere Geschichte. Es
gibt eine Menge historische Aufzeichnungen über die 6000 Jahre 
Menschheitsgeschichte, besonders über die letzten 3400 Jahre,
seit die Galaktische Föderation besteht. Aber über die Zeit davor…?« Er verzog den Mund und schüttelte den Kopf. »Nichts.
Das liegt ebenso im Dunkeln wie die Geschichte deiner Welt.« 

Leandra spürte einen seltsamen Schauer im Nacken. »Tatsächlich?«

Griswold nickte bedächtig. »Vor etwas mehr als 3400 Jahren 
wurde dieses Sternenreich gegründet. Das war der Zeitpunkt, da 
die Drakken die Menschen unterwarfen. Zweihundert Jahre zuvor
waren bereits die Ajhan von den Drakken besiegt und ihrem Reich
einverleibt worden. Zu dieser Zeit muss auch der Pusmoh aufgekommen sein – was immer das auch ist. Und es gab von Anfang
an den Krieg zwischen den Drakken und den Saari. Der Pusmoh
stellte die Annektierung der Reiche der Ajhan und der Menschen
als gute Tat hin, da sich seiner Sicht nach auf diese Weise ein 
Völkerbund bildete, der den Saari widerstehen konnte.« Leandra 
nickte in Roscoes Richtung. »Das sagte auch Ain:Ain’Qua. Und es
stimmt ja auch, oder? Du hast von dieser Welt erzählt, die von 
den Saari verwüstet wurde. Sie müssen wahre Bestien sein.«
Roscoe nickte wortlos. »Mag sein«, meinte Griswold. »Und es ist 
ja auch erleichternd, dass allein die Drakken den Krieg gegen die 
Saari führen. Sie sind wie geschaffen für so etwas.« Er blickte sie 
ernst an. »Aber die GalFed besitzt seit damals den Makel der gewaltsamen Unterwerfung. Und sie trägt ihn bis heute, denn die 
Menschen und die Ajhan sind nicht frei. Wir können nicht über 
uns selbst bestimmen. Der Pusmoh sagt, was wir tun müssen, 
und die Drakken setzen es durch. Notfalls mit Gewalt.«

»Und… wie ist es?«, fragte sie zögernd. »Ich meine, ist es auszuhalten? Oder unerträglich?« Griswold wie auch Roscoe verzogen den Mund. »Es wird schlimmer. Der Krieg dauert nun schon
so lange, und jeder Bürger der GalFed zahlt dafür. Der Pusmoh
erzielt einfach keinen durchschlagenden Erfolg gegen die Saari.
Es gibt Leute, die verlangen, man solle Verhandlungen mit den 
Saari über eine friedliche Lösung aufnehmen, aber der Pusmoh
blockiert das. Es heißt, man könne mit ihnen nicht reden. Sie wären so fremdartig und zugleich so blutgierig und skrupellos, dass 
Verhandlungen keinerlei Sinn machten.

Man hätte das vor langer Zeit versucht, jedoch ohne Erfolg. Also 
geht das ganze Spiel endlos weiter. Wir Bürger arbeiten uns 
krumm, um die Steuer- und Abgabenlast aufbringen zu können,
und der Pusmoh produziert weiterhin Drakken und Material, um 
es in diesen endlosen Krieg zu werfen.« 

»Er produziert Drakken?« 

»Na ja, sagen wir: er bildet sie aus, macht sie zu Soldaten.« 
Griswold zuckte mit den Schultern. »Das scheint den Froschgesichtern zu gefallen. Ich habe noch nie einen gesehen, der nicht 
Soldat war.« 

»Wirklich nur Soldaten? 

Sie stammen von den… Tryaden, nicht wahr?«

Griswold schüttelte den Kopf. »Das ist keine Welt, sondern ein
kleiner Sternenhaufen auf dem halben Weg nach Storm’s End.

Etwa zehn- oder elf tausend Lichtjahre von hier. Das ist ihre 
Heimat.« Er lachte spöttisch auf. »Weißt du, wie ihre Hauptwelt
heißt? A4. Klingt richtig anheimelnd, was?« 

»A4?« Leandra lachte leise auf. »Das klingt wirklich nach ihnen.
Ain:Ain’Qua sagte, sie lebten dort völlig isoliert vom Rest der
Milchstraße.« 

»Ja, das stimmt. Es ist Sperrgebiet. Dort gibt es nichts als
Drakken. Sie haben ein paar besiedelte Welten, auf denen sie sich 
irgendwie vermehren. Dann macht sie der Pusmoh zu Kriegern
und verteilt sie über die Militärstützpunkte der GalFed.«

»Sie nisten in feuchten Felsspalten«, sagte Leandra. 

Griswold und Roscoe starrten sie verblüfft an. »Was sagst du 
da?« 

Sie lachte leise. »Ich war auf ihrem Mutterschiff – es umkreist
noch immer die Höhlenwelt. Dort gibt es eine riesige hohle Röhre;
sie hat bestimmt drei Meilen Durchmesser und ist acht oder zehn
Meilen lang. Da haben sie gelebt, an der Innenwand. Es ist eine
richtige Landschaft, mit Wäldern, Flüssen und so weiter. Ich habe
dort über zwei Wochen verbracht. Dort haben sie gehaust, zu
mehreren in feuchten Felsspalten.« 

»Was?«, keuchte Roscoe. »Du hast bei den Drakken gelebt?«

Diesmal lachte sie laut und winkte ab. »Ach was. Da waren sie
längst alle tot. Aber wir waren auf ihrem Mutterschiff gefangen.« 

Roscoe nickte. »Ach ja. Das war die Sache mit dem Salz, nicht 
wahr? In dem Krieg, als ihr sie vernichtet habt.« 

Leandra nickte. 

Griswold sah sie erstaunt an. »Krieg? Salz? 

Mutterschiff? Und ihr habt… die Drakken geschlagen?« 

Leandra holte tief Luft. »Die Geschichte kennst du noch gar
nicht. Aber ich habe ja jetzt zwei Wochen Zeit, dir alles zu erzählen. Sag mir vorher noch eines: Was meintest du damit, dass eure Vergangenheit im Dunkeln liegt? Ich meine die Zeit vor sechstausend Jahren.« 

Griswold kaute eine Weile nachdenklich auf der Unterlippe.

»Tja, das ist schwer zu beschreiben. Es kommt einem so vor, 
als hätte die Menschheit davor gar nicht existiert. 

Die Menschen lebten im Virago-Haufen auf wenigen besiedelten 
Welten. 

Heute sind es vierundzwanzig Hauptwelten. Doch schon damals
war offenbar nicht bekannt, von welcher Welt die Menschen ursprünglich stammten. Es heißt, sie hätten damals schon ihren Kataklysmus hinter sich gehabt.« 

»Ihren… Kataklysmus?« 

»Ja, ihren eigenen Untergang. Ein gewaltiger Krieg oder etwas 
ähnlich Vernichtendes, wodurch ihre Heimatwelt zerstört worden
war. Nur wenige hätten das überlebt, so heißt es in den Geschichtsbüchern, und anderswo eine neue Existenz aufgebaut.
Ihre Ursprungswelt soll vollständig zerstört worden sein. Sie hieß
Erde.«

»Erde?« Leandra tippte zweimal mit der Fußspitze auf. »Wie der 
Boden unter unseren Füßen?«

»Richtig.«

Leandra schüttelte den Kopf. »Immer nur Krieg und Zerstörung.
Bei uns ist es nicht anders – ich meine, in der Höhlenwelt. Erst
der Krieg an der Oberfläche, dann das Dunkle Zeitalter. Wir hätten uns vor 2000 Jahren beinahe selbst vernichtet, durch Magie. 
Und nun der Krieg gegen die Drakken. Weiß denn niemand, wo 
die Erde einst gelegen hat?« 

»Nein«, erwiderte Griswold kopfschüttelnd. 

»Niemand – außer mir.« 

Roscoe lachte lauthals auf. »Das dachte ich mir schon. Du hast 
mal wieder eine deiner irren Theorien!« 

»Verspotte mich nicht!«, beklagte sich Griswold. »Du weißt,
dass ich oft genug Recht hatte. Erinnerst du dich an die Sache mit 
Skarkis?« 

Roscoe hob abwehrend eine Hand. »Verschone mich, ich…« 

»Wie lautet deine Theorie?«, platzte Leandra dazwischen. 

Roscoe verstummte, und Griswold schoss ein zufriedenes Lächeln auf ihn ab. »Nun, ich weiß zum Beispiel, dass die Erde nicht 
im Virago-Haufen lag – was uns die meisten Geschichtsbücher
weismachen wollen.«

»Ha!«, rief Roscoe höhnisch. »Nun bin ich aber gespannt.«

»Hier war es!«, rief Griswold ebenso laut. »Hier im Aurelia-DioSystem! Ich wette, dass der Asteroidenring einmal die Erde war!« 

Roscoe erhob sich. »Hast du sie noch alle?«, rief er hitzig. »Der
Asteroidenring? Bei allen Göttern, glaubst du etwa, man könnte 
das Alter dieser Gesteinsbrocken nicht radiologisch feststellen?
Wenn sie die Überreste einer Explosion wären, die erst vor ein 
paar tausend Jahren stattfand, wüssten wir das längst!« Er winkte heftig ab und ging zu einem Getränkespender, der an der
Wand montiert war, um seinen Becher aufzufüllen. 

Leandra verspürte leises Herzklopfen. Still saß sie da und war 
gespannt, was dieser Disput ergeben würde. 

»Ist dir nie aufgefallen, großer Bescheidwisser«, höhnte Griswold zurück, »dass die Uhr auf Diamond die einzige in der gesamten GalFed ist, die man nicht umstellen muss? Sie läuft perfekt nach unserem 24-Stunden-System. Alle anderen Welten haben ihre lokale Zeit und die Standard-Zeit. Nur auf Diamond sind
beide Zeiten vollkommen identisch!«

»Und? Was soll das beweisen?« 

»Überleg doch mal! Wenn du die Menschheit wärest, von einer 
Vierundzwanzig-Stunden-Welt stammend, die gerade zerstört 
wurde, und würdest auf einer anderen Welt stranden, deren Tag, 
sagen wir, fünfundzwanzigeinhalb deiner Stunden hat – was würdest du tun? Alle Uhren wegwerfen, alle Daten löschen und plötzlich alles auf einen fünfundzwanzigeinhalb-Stunden-Tag umstellen?«

Roscoe schüttelte verständnislos den Kopf. »Was soll das?« 

»Tumber Geselle!«, rief Griswold aus und schüttelte beschwörend die Hände. »Hast du kein Vorstellungsvermögen? Das ist ein
grundlegendes Problem, verstehst du – die Zeit! Es müssen nicht 
immer gleich Galaxien explodieren, um den Kosmos in eine neue
Ära zu stürzen. Ein kleiner Zeitkonflikt genügt!« Roscoe brummte 
missgestimmt, aber Leandra hob eine Hand, um ihm Einhalt zu
gebieten. »Warte, Darius. Das interessiert mich. Ich glaube, 
Griswold hat Recht. Man würde einfach die Zeit auf der Uhr ein 
bisschen dehnen, stimmt’s? Man hätte nach wie vor 24 Stunden, 
aber jede Stunde und jede Minute würden einfach ein wenig länger dauern. Was macht das schon? Hauptsache, die alte Ordnung 
stimmt.« Roscoe setzte sich wieder. Er hatte eine nachdenkliche 
Miene aufgesetzt. 

»Im ganzen Virago-Haufen gibt es keine einzige Welt, deren 
»Im ganzen Virago-Haufen gibt es keine einzige Welt, deren 

Stunden übereinstimmt.« Griswold hob das Handgelenk und zeigte Leandra seine Armbanduhr. Sie besaß zwei Anzeigefenster. 

»Die obere hier ist die GalFed-Standard-Zeit. Die untere ist die 
lokale Zeit. In diesem Fall die von Diamond – der ist uns momentan am nächsten. Die obere bleibt immer gleich – auf vierundzwanzig Stunden bezogen, die untere stellt sich automatisch um. 
Je nachdem, wo man ist.« Leandra betrachtete die Uhr und nickte
verstehend. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Die von der zerstörten Erde geflohenen Menschen passten ihr Zeitmaß auf die 
erste Welt an, die sie fanden. Sie war ihre Rettung und sicher für 
eine Weile ihre einzige Heimat. Als sie dann später andere Welten
erschlossen, machten sie die alte Zeit zum Standard, die für 
überall und alle Zeiten gilt. Andererseits ließen sie jeder einzelnen 
Welt, die sie entdeckten, ihr ureigenstes Zeitmaß.« 

Griswold strahlte. »Schätzchen!«, rief er hocherfreut, »du hast 
es verstanden! Für eine Barbarin von einem HinterwäldlerPlaneten bist du bemerkenswert klug! Roscoe hast du jedenfalls
schon geschlagen.« 

Leandra hätte Grund gehabt, Griswold für seine Sprüche eine 
Szene zu machen, aber sie verzichtete darauf und grinste Roscoe 
an, der nur den Kopf schüttelte. »Also, für mich beweist das 
überhaupt nichts. Und schon gar nicht, dass der Asteroidenring 
mal diese sagenhafte Erde war.« 

Griswold zuckte mit den Schultern. »Na ja, das war bloß eine 
Idee. Aber ich wäre bereit, etwas darauf zu verwetten, dass die 
Menschheit einstmals hier ankam. In Aurelia-Dio, auf dem Planeten Diamond.«

»Na großartig«, kommentierte Roscoe. »Ausgerechnet auf diesem Schlammloch!« 

Leandra wandte sich an Roscoe; er konnte ihr ansehen, wie 
aufgeregt sie war. »Erinnerst du dich an das, was Ain:Ain’Qua 
sagte?«, fragte sie mit leiser Stimme. 

»Dass Diamond eine der frühen Welten der Menschheit wäre? 
Wenn Griswolds Theorie mit der 24-Stunden-Zeit stimmt, dann 
wäre Diamond vielleicht wirklich die allererste, von Menschen
besiedelte Welt.« 

Sie drehte sich zu Griswold um. »Du musst mir unbedingt mehr
davon erzählen. Wir haben ja jetzt Zeit.«

»Gern – wenn du möchtest.«

Sie nickte eifrig. Dann sah sie an sich herab und zupfte an ihren 
viel zu weiten Kleidern. »Gut. Aber erst einmal möchte ich mir 
etwas Kleidsames aus diesem Zeug hier nähen. Das ist ja viel zu 
groß. Hast du Nadel und Faden an Bord?« 

Griswold schluckte. »Nadel und Faden? Was… was ist denn
das?« 

Leandra seufzte laut. »Ich wusste es. Bis zu euch Barbaren sind 
die wirklich wichtigen Dinge des Lebens noch nicht vorgedrungen.« 

* 
Als Altmeister Ötzli die riesenhafte Gestalt in der Mitte des 
schwarzen Kreises erreichte, kamen ihm Bedenken, ob das, was 
er anzubieten hatte, einem Wesen wie der Stimme überhaupt ein
Zucken der Mundwinkel entlocken würde. 

Diesmal trug der Doy Amo-Uun ein purpurfarbenes Gewand, das 
bis zum Boden reichte; sein grotesker hoher Hut war von derselben Farbe und verbreiterte sich ganz oben zu einer ulkigen flachen Platte, auf der ein Vögelchen hätte landen können. Der Rest 
aber war so Furcht einflößend und abstoßend wie zuvor: eine 
übergroße, einschüchternde Erscheinung, kantige Gesichtszüge
mit eingefallenen Wangen und verächtlich herabgezogenen
Mundwinkeln, tiefe Augenhöhlen und hakenförmige Brauen, die 
unnachgiebige Strenge signalisierten. Die Stimme wirkte hochnäsig, skrupellos und böse – wahrhaftig eine Kreatur zum Hassen.

»Lakorta!«, stellte das Wesen fest, als Ötzli ein Dutzend Schritte
vor ihm stehen blieb.

»Untersteh dich«, knirschte Ötzli warnend, »mich noch einmal 
mit diesen Energieschlägen anzugreifen! Du würdest es nicht 
überleben!«

»Oh!«, machte die Stimme und zeigte ein mitleidiges Lächeln 
um die Mundwinkel. »Du baust auf deine Magie? Da du das letzte 
Mal nichts davon zu Gebote hattest, vermute ich, dass du dir dein
Amulett wiedergeholt hast. 

Von diesem Lakaien… Polmar, nicht wahr?«

»Falsch«, rief Ötzli voller Genugtuung. »Ich besitze ein neues. 
Ein sehr starkes – und noch viele weitere dazu!«

Zum ersten Mal erlebte Ötzli sein Gegenüber sprachlos. Dabei
empfand er es als verwunderlich, dass die Stimme nie auf den 
Gedanken gekommen war, auf der MAF-1 könnten bereits eine 
Anzahl Amulette hergestellt worden sein. Ein weiteres Problem
der Nachrichten-Übermittlung, sagte er sich. Rasnor hatte ihm 
erzählt, dass die Drakken ihren Angriff auf Akrania sechs Tage 
früher begonnen hatten als geplant – Rasnor selbst hatte sie dazu 
überredet. Auf diese Weise hatte auch die Amulett-Herstellung
früher begonnen und erste Ergebnisse erbracht. Offenbar hatte 
der Doy Amo-Uun nie davon erfahren. »Die MAF-1 hatte bereits 
mit der Herstellung der Wolodit-Amulette begonnen«, erklärte 
Ötzli im Plauderton. »Achtundachtzig Stück. Damit könnte man 
doch ein paar wichtige Verbindungen einrichten, nicht wahr?« Es
vergingen weitere Sekunden, ehe die Stimme antwortete. Doch
das Wesen ging gar nicht auf die Amulette ein. »Das respektlose 
>Du<, das du gebrauchst«, stellte das große Wesen mit gefährlich ruhiger Stimme fest, »deutet darauf hin, dass du dich in einer 
starken Position wähnst. Jetzt, nachdem du im Besitz dieser Wolodit-Scheiben bist.« 

»Allerdings!«, rief Ötzli wütend aus, »das tue ich! Stark genug, 
mich nicht mehr so entwürdigend behandeln zu lassen wie bei 
unserem letzten Treffen. So etwas wirst du dir nicht noch einmal 
erlauben!« 

Die Stimme lachte spöttisch auf. »Du drohst mir, kleiner Lakorta?« 

»Nenn es, wie du willst!« Ötzli kochte vor Wut. »In Zukunft sind
wir gleichberechtigte Partner. Solltest du mich noch einmal angreifen oder so herablassend behandeln, wirst du es bitter bereuen, das verspreche ich dir!« 

Wieder entstand eine kurze Pause. Ötzli schnupperte Morgenluft. Wenigstens dieser Teil seines Plans schien zu funktionieren. 

»Was verlangst du für deine achtundachtzig Amulette?«, fragte
die Stimme.

»Was ich dafür verlange?« Er warf die Arme in die Luft.

»Gar nichts! Es war mein Auftrag, die MAF-1 zu bergen, und das
habe ich getan. Die Amulette gehören nicht mir.«

»Du gibst sie mir ohne Gegenleistung?«

»Natürlich. Allerdings ist die Sache damit nicht beendet. Ich 
weiß, dass du für die Nachrichten-Verbindungen Menschen von 
der Höhlenwelt brauchst – ausgebildete Magier. Eine ganze Menge sogar, ich würde sagen, mindestens dreimal so viele, wie
Amulette vorhanden sind. Ein Magier kann nicht rund um die Uhr 
wach sein, um das Trivocum nach neuen Nachrichten abzuhören.
Da die Drakken jedoch den Kampf um die Höhlenwelt verloren
haben, wird es dir schwer fallen, diese Zahl von befähigten Magiern aufzutreiben.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann 
hinzu: »Ich kann dir allerdings helfen.«

»So? Und wie?« 

»Ich habe neue und alte Verbindungen in die Höhlenwelt. Die
Reste der Bruderschaft von Yoor unterstehen meinem Befehl. Des 
Weiteren gibt es einen neuen Drakken-Anführer. Er ist Herr aller
überlebenden Drakken in der Höhlenwelt, und durch einen kuriosen Zufall ist es ein Mensch. Einer von uns. Er ist mein treuer 
Gefolgsmann. Mithilfe dieser Truppen bin ich handlungsfähig.« 

»Handlungsfähig? Du wagst es, dich als handlungsfähig zu bezeichnen, wobei du dich auf meine Truppen stützt?« 

Ötzli zuckte gelassen die Schultern. »So ist es nun mal.«

Die Stimme musterte ihn von oben bis unten. »Und was gedenkst du mir nun anzubieten?«

»Oh – etwas, das dich begeistern wird, großer Doy Amo-Uun!

Ich kann zwar nicht die erforderliche Zahl von ausgebildeten
Magiern auftreiben, denn es gibt nicht beliebig viele von ihnen. 
Aber ich kann dir Menschen besorgen. Menschen der Höhlenwelt,
die unter dem Einfluss des Wolodits geboren sind. Solche 
brauchst du ja, nicht wahr?« 

Der Doy Amo-Uun zögerte einen Moment. »Das ist richtig.«

»Fein. Vielleicht weißt du auch, dass eigentlich jeder Mensch der 
Höhlenwelt Magier werden kann. Er muss nur ausgebildet werden.« 

»Ja. Auch das ist mir bekannt.«

»Dann biete ich dir an, Menschen der Höhlenwelt für dich zu
rekrutieren und sie auszubilden. Mancher hat vielleicht kein großes Talent, aber solche Leute lassen sich ja aussortieren.« 

»Das ist alles?« 

»Nein, natürlich nicht. Das Zweite ist, dass wir die Herstellung
der Wolodit-Amulette wieder aufnehmen werden. 

Ich kann dir in Kürze zwanzig oder dreißig weitere Amulette liefern und bald darauf noch mehr. Zusammen mit einem stetigen
Nachschub an Menschen aus meiner Welt, die meine Leute zu 
Magiern ausbilden, kann ich dir garantieren, dass du deine Nachrichtenverbindungen bekommen wirst. Zwar nicht so schnell, wie 
du es geplant hattest, aber dennoch: du wirst sie haben.«

Wieder schwieg die Stimme für eine ganze Weile. Ötzli fragte
sich, ob dieses seltsame Wesen, ohne dass er es mitbekam, Kontakt mit dem Pusmoh aufnahm und Rücksprache hielt. Dass der 
Doy Amo-Uun selbst der Pusmoh war, bezweifelte er. 

»Was du mir anbietest, klingt annehmbar«, räumte das mächtige Wesen ein. »Sofern du mich nicht zu hintergehen versuchst. 
Aber das würde ich rasch herausfinden. Mein Bedürfnis nach Rache, das solltest du vielleicht zuvor erfahren, überwiegt häufig 
alle gebotene Vernunft.« 

Ötzli vollführte eine energische, wegwischende Geste. »Vergiss
das. Ich habe nicht die Absicht, dich zu hintergehen.«

»Dann sind wir endlich bei der Kernfrage unseres Handels… unseres Pakts… angelangt, Lakorta. Was willst du für deine Hilfe?«

Ich habe es geschafft, echote es in Ötzlis Kopf. Ich habe diese 
Abscheulichkeit Doy Amo-Uun an meiner Angel! Nun muss ich 
den Fisch nur noch an Land ziehen! Sein Herz wummerte vor 
Freude, und er verspürte große Lust, ein Freudentänzchen aufzuführen. Noch nicht, mahnte er sich. 

Reiß dich zusammen. Du musst die Sache zu Ende bringen! 

»Ich will die MAF-1!«, platzte Ötzli heraus. Es war das dritte 
Mal, dass Ötzli die automatenhafte Schlagfertigkeit der Stimme 
überrumpelte. Allein das hätte ihn jubilieren lassen sollen. Aber er
hielt an sich und mahnte sich, seinen inneren Freudensturm nicht
nach außen dringen zu lassen. Abwehrend hob er die Hände.
»Oh, natürlich nur als… sagen wir, Leihgabe. Mir liegt nichts an
diesem riesigen Eisenhaufen. Es geht lediglich darum, einen sicheren Stützpunkt zu haben, der sich außerhalb der Reichweite 
der Drachen der Höhlenwelt befindet. Und der mir einen Überblick
gewährt.« 

»Einen Überblick?«

»Richtig. Ich gedenke, von dort aus innerhalb eines gewissen
Zeitraumes eine Art… übergeordneter Herrschaft zu errichten – 
über die Höhlenwelt. Dort werde ich die Menschen hinschaffen
und ausbilden lassen, dort soll frisches Wolodit angeliefert und 
verarbeitet werden, und dort möchte ich… wie soll ich sagen… 
meinen Amtssitz errichten. So wie Ihr hier auf Soraka.« Er schickte ein kleines, fröhliches Auflachen hinterher.

»Du sprichst mich wieder in der dritten Person an?« 

»Ja, mein Freund. Das solltet Ihr ebenfalls tun. Als Zeichen eines neu gefundenen Respekts voreinander. Wenn Ihr mit allem 
einverstanden seid, sind wir gleichberechtigte Partner. Ich liefere
Euch die lang ersehnten Mittel zur überlichtschnellen Kommunikation, und Ihr gewährt mir – großzügig – einen kleinen Stützpunkt
und Beobachtungsposten über der Höhlenwelt. In meiner Welt
herrschen schlimme Zustände. Jemand muss sich darum kümmern. Es soll Euer Schaden nicht sein.« 

»Und was ist mit dieser Leandra?« 

Ötzli schnappte nach Luft und schlug sich die flache Hand vor
die Brust. »Du meine Güte«, sagte er, »das hätte ich beinahe
vergessen. Leandra!« Er holte ein paarmal tief Luft. »Diese
Leandra… nun, ich kenne sie seit langem, Doy. Sie hat das Talent, 
einem immer wieder zu entwischen. 

Besonders mir – ich weiß nicht, wie ihr das gelingt.«

»Du willst sie nicht mehr jagen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Jagen nicht – aber haben!«

Die Stimme nickte kaum merklich. »Verstehe. Ich soll sie finden
und dir… Euch… ausliefern.« 

Ötzli setzte ein zufriedenes Lächeln auf. »Ich sehe, wir verstehen uns. Ich glaube, eine Jagd in Eurem Sternenreich – das ist 
nichts für mich. Ich verstehe nichts von Lichtjahren und Raumschiffen. Eure Leute schaffen das bestimmt besser als ich, Doy 
Amo-Uun. Aber ich will Leandra haben! Könnt Ihr mir garantieren, 
dass ich sie kriege? Lebend und unversehrt?« 

»Was habt Ihr mit ihr vor?« 

»Oh… nichts Besonderes. Ich möchte Ihr nur ein paar Lektionen
beibringen.« 

Die Stimme schwieg für ein paar Augenblicke nachdenklich. 
»Gut, ich bin einverstanden. Ihr sollt die MAF-1 bekommen, Kardinal Lakorta. Als Leihgabe. 

Und ich werde diese Leandra finden und Euch ausliefern. Dafür 
bekomme ich von Euch Wolodit-Amulette und Menschen. Menschen der Höhlenwelt. Allerdings genügt es, wenn ein Zehntel 
davon ausgebildete Magier sind – um den Rest müsst Ihr Euch 
nicht kümmern. Liefert sie mir nur – hierher, nach Soraka.«

Ötzli zog überrascht die Brauen in die Höhe. »Nur ein Zehntel?
Und der Rest… unausgebildet? Das genügt Euch?« 

»Ja. Wir haben bereits Verfahren entwickelt. Eine Magierausbildung ist nicht notwendig. Wichtiger sind die Wolodit-Scheiben.«

Ötzli starrte die Stimme überrascht an. Er fragte sich, ob sein
Gegenüber die Grundlagen und Erfordernisse der Magie falsch 
einschätzte. Magie konnte man nicht pauken wie ein Geschichtsbuch. Doch er entschloss sich zu schweigen. 

Sollte das, was die Stimme mit den Menschen vorhatte, nicht
funktionieren, wäre das ein zusätzlicher Vorteil für ihn, denn er
würde nachträglich einen weiteren Dienst übernehmen können.
Das würde seine Position innerhalb dieses Paktes stärken. 

Das Wort gefiel ihm. Schon einmal hatte es einen Pakt zwischen 
der Höhlenwelt und den Drakken gegeben. Doch Sardin, der Größenwahnsinnige, hatte es nicht geschafft, seinen Teil zu erfüllen,
und aus seinem Zorn heraus die Höhlenwelt in den Abgrund des
Dunklen Zeitalters gestoßen. So eine Dummheit, da war sich Ötzli 
sicher, würde ihm nicht passieren. Die Höhlenwelt war ein Kleinod 
im All, die drei unschätzbar wertvolle Rohstoffe zu liefern hatte:
Magie, Menschen und Wolodit.

Bald würde sie ihm allein gehören! 

»Also gut«, sagte er zufrieden, öffnete seinen Rockaufschlag 
und holte einen Beutel heraus. Er hielt ihn in die Höhe. »Hier sind 
die achtundachtzig Amulette.« Er überlegte kurz und deutete
dann mit dem Daumen über die Schulter. »Nein, siebenundachtzig sind es nur, eines ist noch beim Schweber. Was die Menschen 
angeht, die Ihr braucht, sollten die ersten bereits auf dem Weg 
zur MAF-1 sein.« 

»Aha. Ihr habt also schon begonnen.« 

»Richtig.« Er überlegte kurz. »Da Ihr ja keinen Wert mehr auf 
ausgebildete Magier legt: Macht es eigentlich etwas aus, wenn die 
Menschen, die ich Euch liefere, in ihrer Grundhaltung, nun ja, 
sagen wir, etwas widerborstig sind?« 

»Nicht im Geringsten.« 

Ötzli nickte. »Fein. Dann sind wir uns einig?«

»Ja.«

Ötzli grinste zufrieden. »Ach, übrigens… wäre es möglich, noch 
ein kleines Regiment Eurer braven Drakkensoldaten zu bekommen? Wir müssten in der Höhlenwelt unsere Position noch ein 
wenig ausbauen…« 

»Ein Regiment? Wie viele sollen das sein?« 

»Oh, ich weiß nicht…«

»Tausend Mann«, sagte die Stimme. »Das muss genügen! Es 
herrscht Krieg, und selbst dem Pusmoh stehen nicht beliebig viele 
Truppen zur Verfügung. Die Niederlage in der Höhlenwelt hat uns
über hundertzwanzigtausend Mann gekostet.«

Ötzli zog überrascht die Brauen in die Höhe. »In der Tat – so
viele?«

»Ja. Und dazu noch eine Menge Material. Ich rate Euch, Lakorta, versagt dieses Mal nicht! Ich würde meine Rache nicht nur an 
Euch selbst verüben, sondern auch an Eurer dummen kleinen
Heimatwelt. Diese Sache dauert nun schon seit über zweitausend
Jahren an, und meine Geduld ist langsam aufgebraucht.«
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Der Obelisk 

»Verdammt!«, schrie Azrani mit geballten Fäusten ihre Wut ins
Nichts hinaus. »Muss das jedes Mal so heftig sein, dass einem 
fast das Herz stehen bleibt?« 

Mit wild pochendem Herzen stand sie auf einer kleinen Steinplatte inmitten einer weiten Wiese mit bläulich grünem Gras und 
sah sich angriffslustig um. Hätte sich in diesem Moment hier jemand gezeigt – jemand, der für ihre letzte Reise verantwortlich
war –, hätte sie sich mit ihm angelegt, und zwar gehörig. 

Ihre Wut war heiß und schäumend, ihre eigentliche Angst aber
war schon wieder abgeebbt – und zwar in dem Augenblick, da sie 
das Bauwerk erblickt hatte. Es war eine Pyramide, so gigantisch 
in ihren Ausmaßen, dass sie nur von ihnen stammen konnte, jenen rätselhaften Baumeistern. 

Vor der Pyramide erhob sich ein riesiges Monument aus drei 
Säulenpaaren, die sich in der Höhe aufeinander zu bogen. 

Azrani selbst stand genau unterhalb des letzten und niedrigsten 
Paares. 

Die Kraft, die sie in rasender Geschwindigkeit hierher gesaugt
hatte, stammte aus diesen Säulen, da war sie sich sicher. Die 
Pyramide selbst erklärte das Übrige. Ja, ich bin ein kluges Mädchen, dachte sie grimmig, nun hab ich’s endlich verstanden. 

Die Pyramide, die vor ihr aufragte, war viel steiler und hatte
sechs Seiten. Während sie noch in der Halle der vorherigen Pyramide gesessen und darüber nachgedacht hatte, dass sie den Rest
dieser Welt wahrscheinlich ebenfalls zerstört vorfinden würde, 
hatte sie das unbestimmte Gefühl gestreift, dass sie diesen Rest 
wahrscheinlich noch zu Gesicht bekommen würde. Deshalb war 
sie nun hier. Das Ornament hatte sie an einen weiteren wichtigen
Ort dieser Welt gebracht. Als sie die gewaltige SechseckPyramide erblickt hatte, sehr schlank, sicher über eine Meile hoch 
und an der Basis ebenfalls fast eine Meile durchmessend, war ihr 
alles klar geworden. Dies hier musste eine bedeutsame Station 
auf ihrer Reise durch diese Welt sein. Der Weg führte nicht etwa
in die Pyramiden hinein, sondern sie markierten Landstriche oder 
Gegenden, in denen etwas Besonderes lag. Worauf sie hier stoßen sollte, war ihr noch nicht klar, aber sie würde es sicher bald 
herausfinden.

Dass es noch immer dieselbe Welt war, erkannte sie an den drei 
Monden, die zwischen den gebogenen Enden der Säulenpaare 
hindurch am Himmel zu sehen waren – hier jedoch in völlig veränderter Konstellation. Die Sonne, für sich genommen, hätte eine 
andere sein können, denn sie war nicht mehr die orangerot glühende Scheibe, die knapp über dem zerklüfteten Horizont stand, 
sondern ein weiß glühender Feuerball an einem tiefblauen Himmel 
über einem üppig mit Gras bewachsenen Tal. Die drei Monde jedoch, die sich gleich riesigen Kugeln am leuchtend blauen Himmel
abzeichneten, waren unverwechselbar. Zwei von ihnen, von dunkelblauer Färbung, standen entgegengesetzt knapp über dem 
Horizont; der dritte, auf geheimnisvolle Weise mattschwarz, 
schwebte wie ein gewaltiger Obsidian mitten im Zenit, nicht weit
von der Sonne entfernt, aber keine Winzigkeit ihres Lichts reflektierend. Es war ein atemberaubendes Bild. Langsam beruhigte 
sich Azranis Puls wieder. Das Tal erstreckte sich weit und war mit
einem schier endlosen Teppich des saftigen, blaugrünen Grases 
bedeckt. In seiner Mitte ragte die gewaltige Pyramide in die Höhe.
Sie war aus hellgrauem Felsgestein erbaut, schien aus einem 
Stück zu bestehen und strebte bis hinauf ins strahlende Blau, wo 
ihr helles Grau fast weiß wirkte. Ganz oben, an der Spitze, reflektierte etwas hell das Sonnenlicht, aber Azrani konnte nicht erkennen, was es war.

An den Rändern stieg das Tal nach allen Seiten hin sanft an;
dort war es von einem Ring aus Wald umgeben, dahinter begannen Berge. Azrani erkannte die typische Form von Nadelbäumen, 
die es offenbar nicht nur in der Höhlenwelt gab. Auch sie besaßen 
einen Stich ins Blaue; eine Farbe, die in diesem Teil der Welt so
charakteristisch wirkte wie das Rotorange im Land der Dreieckpyramide. Immerhin verneinte sich hier die Befürchtung, dass diese
Welt bar jeglichen Lebens wäre. Es gab Gras, Bäume und… ja, 
Insekten. Zu ihren Füßen sah Azrani kleine Krabbeltiere auf der 
steinernen Platte, auf der sie stand, und zugleich verspürte sie 
die beruhigende Gewissheit, dass ihre Körperhülle noch intakt 
war. Ihre Füße standen nackt, aber beschützt auf dem hellgrauen 
Stein; von seiner Kälte spürte sie nichts. Ja, dies musste ein kaltes Land sein, trotz der hoch stehenden Sonne, denn hinter dem 
Ring aus Nadelwald stiegen überall felsige Berge an, die schon
auf den weiten Geröllfeldern an ihrem Fuß mit Schneematten bedeckt waren. Azrani ging in die Knie, hob den Würfel sowie die
blaue Glaspyramide auf, die zu ihren Füßen lagen, und setzte sie 
wieder zusammen. Gehorsam begann der Würfel wieder schwach 
zu strahlen und erhob sich über ihre Handfläche, um erneut seinen Platz einzunehmen: etwas höher als ihr Gesicht und etwa auf
Armlänge neben ihr schwebend. Gut, dass sie sich so auf ihn verlassen konnte. 

Ihr Blick fiel wieder auf die Steinplatte. Dieses Mal sah das 
Symbol, das sie dort eingraviert vorfand, anders aus. Sie ging in
die Knie und fuhr mit den Fingerspitzen die Gravuren nach. Die 
Ranken und die Linien des angedeuteten Strahlens waren gleich, 
aber das Dreieck in der Mitte des Symbols war anders geformt. Es
war schmaler als jenes der Dreieckpyramide. Sie studierte das
Symbol eine Weile, kam aber zu keinem Schluss und erhob sich 
wieder. 

Es war ein überaus schönes Tal, in dem sie angekommen war, 
bestimmt dreißig Meilen im Durchmesser und von beeindruckenden Bergriesen umstanden, deren weiße Gipfel ins kalte Blau des
Himmels ragten. In gewisser Weise erinnerte dieser Ort an die
Hochebene von Veldoor. Aber warum stand die Pyramide an diesem Ort? In Veldoor wie auch in diesem Tal gab es außer der 
schönen Landschaft nichts Besonderes. Ein Blick zur Pyramide 
sagte ihr, dass auch sie einen großen Portalgang aufwies; wahrscheinlich würde sie von dort aus ihre Weiterreise antreten können. So weit erschien ihr dieses System inzwischen verständlich
und auch erträglich – wenn nur diese überaus stürmischen Reisen 
zwischen den einzelnen Orten nicht gewesen wären. Immerhin: 
obwohl es nun ein weiteres Rätsel gab, hatte sie eine wichtige
neue Entdeckung gemacht. Die Vorstellung, ein weiteres Mal eine 
Reise anzutreten, war zwar nicht gerade beruhigend, aber sie 
wusste wenigstens, dass sie irgendwo ankommen und dass sie es
überleben würde. Entschlossen machte sie sich auf den Weg, das 
Säulenmonument zu durchqueren, um den Portalgang der Pyramide zu betreten. Als Erstes wollte sie sich wirkliche Gewissheit
über das Reisesystem der Monumente, Bauwerke und Säulen verschaffen, damit sie einen Weg nach Hause finden konnte. Alles 
Weitere verschob sie auf später. 

* 
Die Spitze der Veldoorer Pyramide gab Marina und Nerolaan 
Rätsel auf. Nach einigen Umkreisungen kamen sie zu dem 
Schluss, dass sie aus einer Art trübem Glas bestehen musste und 
innen sogar hohl war.

Die Färbung des Glases ist der Pyramide ähnlich, meinte Marina. Und da drin ist etwas – ich kann es nur nicht erkennen. Das
Glas ist zu rau. 

Ich habe das, was ihr Glas nennt, kaum je zu Gesicht bekommen, Marina. In euren Fenstern ist so etwas, nicht wahr? Klein,
durchsichtig und dünn wie ein Blatt. Das Ding dort aber ist riesig. 
Darunter hätte ich mit meiner ganzen Sippe Platz. Und wir könnten vielleicht sogar noch darin herumfliegen. Die Jungen würden
es jedenfalls versuchen. 

Ja, ich weiß, Nerolaan. Kannst du noch ein bisschen näher heranfliegen? 

Der große graue Felsdrache stellte die Schwingen auf und ließ
sich näher herantreiben. Mit mächtigen Schwingenschlägen gelang es ihm, einige Augenblicke auf der Stelle zu verharren. Die 
Pyramidenspitze lag schräg unter ihnen, sandfarben wie das ganze Bauwerk und dennoch halb durchsichtig. Das Licht des Sonnenfensters über der Hochebene brach sich auf geheimnisvolle 
Weise in den rauen Glasflächen, hinter denen sich nur verschwömmen Formen abzeichneten. Es schien, als befände sich 
flacher Boden unterhalb der gläsernen Spitze. 

Das… das ist ein Podest dort in der Mitte, Nerolaan!, meinte Marina aufgeregt. Mit Stufen außen herum. Und wenn mich nicht 
alles täuscht, befindet sich oben auf der Fläche ein Ornament…
Nerolaan musste sein Schweben aufgeben, da er zu nah an die
Pyramide zu treiben drohte. Er kippte zur Seite weg und ließ sich 
in die Tiefe gleiten; rasant ging es über eine der Flanken der Pyramide hinweg abwärts, bis Nerolaan wieder genug Wind einfing, 
um den Sturzflug in einen Gleitflug zu verwandeln. In einer flachen Kurve segelten sie über die Wüste hinaus. 

…da war wieder so ein Ornament, Nerolaan. Ein Kreis aus drei 
verschlungenen Ovalen, wie unten in der Halle des Portalgangs. 
Ich bin mir ganz sicher. Das musst du mir erst einmal zeigen, 
erwiderte Nerolaan.

Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst. Marina überlegte kurz. 
Du hast gerade so schon viel Schwung drauf, Nerolaan. Glaubst 
du, du könntest direkt in den Portalgang fliegen? Es herrscht nur
wenig Licht dort drinnen, aber ich glaube, es reicht aus. Er ist 
völlig gerade und führt nur ganz leicht aufwärts. Etwas über eine 
Meile.

Ich will es versuchen, lautete die knappe Antwort. 

Nerolaan zog seine Schleife so weit, dass er wieder auf die Pyramide zuflog, ging tiefer, verlangsamte den Flug und hielt auf
den großen, schwarzen Schlund des Portalgangs zu. Mit seinen
dreihundert Ellen Höhe und gut vierhundert Ellen Breite bot er 
dem Felsdrachen mit seinen nur knapp über vierzig Ellen Spannweite reichlich Platz.

Dennoch – Drachen fürchteten die Dunkelheit beim Fliegen.

Zwar vermochten sie über das Trivocum zu sehen, aber Marina 
wusste von Leandras Lehrer Munuel, dass einem Blinden das Trivocum nur sehr eingeschränkt helfen konnte, denn der Blick 
reichte wenige Schritt weit. Bei seiner Fluggeschwindigkeit war
Nerolaan in der Dunkelheit beinahe so blind wie Munuel. In diesem Moment wurde Marina klar, wie viel Vertrauen der Felsdrache ihr schenkte. 

Dann waren sie mit einem Mal im Portalgang. Im ersten Augenblick verschluckte sie die plötzliche Dunkelheit; Marina spürte,
wie der mächtige Drachenleib unter ihr erbebte. Doch Nerolaan 
flog so langsam wie es ihm möglich war, und schon bald wurde 
die geringe Grundhelligkeit wahrnehmbar, die aus den Wänden
drang – dort, wo sie sich gerade befanden. Nerolaan erwies sich
als wahrer Flugkünstler. Obwohl fünfzig Schritt vor ihnen alles in
völliger Finsternis lag, gelang ihm ein vergleichsweise ruhiger und
langsamer Flug. Es war ein faszinierendes Erlebnis, obwohl Marina die tödliche Gefahr, die in solch einem Flug lag, zu spüren
glaubte. Doch sie war sicher, dass hier kein Hindernis auf sie wartete, und froh darüber, nicht wieder den ganzen Weg laufen zu 
müssen. Für Nerolaan wäre ein Marsch durch den Portalgang ein 
echtes Problem gewesen. Mit der Zeit gewöhnten sich ihre Augen 
an das schwache Licht, und sie konnte die Umgebung immer besser erkennen. Sie erinnerte sich, dass sie und Azrani die gesamte 
Halle hatten sehen können; wie gut aber die Augen der Drachen 
bei schwachem Licht im Vergleich zu denen der Menschen waren,
wusste sie nicht. 

Vielleicht solltest du langsam tiefer gehen, Nerolaan, riet sie
dem Drachen. Die Halle müsste bald kommen, und dort steht
dieser Kegel. Er ist gute hundert Ellen hoch. Und von der Decke 
ragt ein ebenso großer Kegel herab. 

Nerolaan erwiderte nichts; sie vermutete, weil er hochkonzentriert war. Sein Flug war außerordentlich langsam – hoffentlich
langsam genug. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit, dann
glaubte sie plötzlich die Halle vor sich erkennen zu können. Aber
da war kein Kegel zu sehen.

Er ist wieder weg!, rief sie übers Trivocum. Der Kegel ist fort!
Und der dort oben auch. Sie deutete in die Höhe. 

Nun war es wieder so wie zuvor: Das Licht in der Halle war 
schwach, aber es war kein Problem, sich hier zu orientieren. Erleichtert schwang sich Nerolaan wieder etwas höher, nahm Geschwindigkeit auf und zog einen weiten Kreis in der Halle.

Hier ist es passiert? 

Ja. Dort unten in der Mitte sind Symbole auf dem Boden, und 
da… 

Sie unterbrach sich und starrte hinab. Da liegt etwas, Nerolaan! 

Der Drache schien es selbst zu sehen und steuerte darauf zu,
während er an Höhe verlor. Sanft landete er in der Nahe der Hallenmitte. Marina sprang von seinem Rücken und kniete neben 
dem Ornament nieder. 

Es sind Azranis Kleider! Und ihr Rucksack! 

Ihre Kleider? 

Marina wurde schwindelig. Ja, selbst ihre Unterwäsche liegt
hier. Aber… 

Sie erhob sich wieder und versuchte sich zu erinnern, ob sich 
Azrani im letzten Moment aus irgendeinem Grund die Kleider vom 
Leib gerissen hatte…

Aber warum? Auch war viel zu wenig Zeit gewesen, alles war
viel zu schnell gegangen… 

Was ist hier geschehen?, fragte Nerolaan. Welchen Grund hätte 
sie haben können, alles hier zurückzulassen? In solch einer Situation müsste man doch froh sein, alles bei sich zu haben, das man 
besitzt…

Marina sah sich verstört um. Die Sorgen um Azrani schienen 
nicht weniger werden zu wollen. War sie tot? Hatte dieser Energiestrahl sie zu nichts aufgelöst, nur sie, ein lebendes Wesen, 
während alles andere zurückgeblieben war?

Nerolaan schien ihre Furcht zu spüren. Sie lebt, Marina.

Vergiss nicht, was deine kleine Schwester Cathryn sagte.

Ich glaube ihr. Und dieser Ort hier sieht mir nicht nach einer 
Falle für ahnungslose Wanderer aus. So einen Aufwand müsste 
niemand betreiben, nur um jemanden umzubringen.

Marina stöhnte. Das hat Azrani auch gesagt. Aber vielleicht geht 
es gar nicht darum, Nerolaan. 

Vielleicht ist es ein Mechanismus, der einen dann tötet, wenn 
man hier eindringen will. Oder wenn man etwas falsch gemacht 
hat.

Das… das glaube ich nicht. Er… er will… Nerolaan unterbrach
sich, und Marina blickte fragend zu ihm auf.

Er will… trennen.

Marina schluckte. Trennen?

Nerolaan wirkte plötzlich abwesend, sein Kopf wiegte langsam 
hin und her, sein Blick wirkte glasig. Ja. Er will trennen. Einzelne 
Wesen voneinander trennen.

Voller Unruhe blickte sie zu ihm auf. Was ist mit dir, Nerolaan? 
Woher willst du das wissen – so plötzlich? Du warst nie vorher 
hier! 

Nerolaan schien langsam wieder zu sich zu kommen. Sein langer Hals wurde wieder ruhig, und er starrte Marina an. Ich… ich 
glaube, ich… 

Was denn?

Der große, graue Felsdrache blinzelte ein paarmal langsam, 
dann schüttelte er heftig den Kopf, so als wollte er einen seltsamen Traum von sich abschütteln. Plötzlich blickte er sich wild um,
sein Kopf schoss von rechts nach links und wieder zurück, und
mit einem Mal breitete er die Schwingen aus. 

Ich war schon einmal hier, Marina! 

Völlig ohne Ankündigung warf er sich mit einem gewaltigen Satz 
in die Luft und schlug so stark mit den Schwingen, dass der plötzliche Luftzug Marina umwarf. Verwirrt starrte sie hinauf zur Decke, wo der Drache wie ein aufgescheuchter Vogel herumflatterte, 
an den gewölbten Wänden entlang kurvte und offenbar jedes 
Stück Raum innerhalb der Halle ausmessen wollte. 

Nicht ich selbst, hörte sie seine aufgeregte Stimme durchs Trivocum hallen, aber einer von uns. Vor langer Zeit. Ich erinnere 
mich! 

Marina brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wie er das 
meinte. Du… du kannst dich an Dinge erinnern, die ein anderer 
deines Volkes erlebt hat? 

Ja. Es wird mir eben erst klar! Jetzt, in diesem Moment. Eine
Pause entstand, dann hörte sie wieder seine Stimme. Wir Drachen haben etwas, das uns verbindet… eine gemeinsame Erinnerung. Nichts, was ständig da und uns jederzeit vertraut wäre, 
aber manchmal… Er unterbrach sich, fing seinen aufgewühlten
Flug ab und steuerte wieder auf die Hallenmitte zu, wo Marina
noch immer verdattert auf dem Boden saß. Innerhalb weniger 
Augenblicke war er gelandet und saß wieder dort, wo er vorher 
gewesen war. Diese Fähigkeit ist uns bekannt, Marina!, erklärte
er erregt. Sie ist nicht sehr ausgeprägt, aber manchmal können 
wir fühlen, was andere Drachen fühlen, oder… was sie früher 
einmal fühlten! Uns allen ist gegenwärtig, was damals in Bor Akramoria geschah, vor zweitausend Jahren – als unser Urdrache 
Ulfa getötet wurde. Das hat sich in unsere gemeinsame Erinnerung eingebrannt. Wir können auch spüren, wenn einer von uns 
stirbt – einer, der uns nahe steht. Und es gibt noch andere Dinge.
Aber jetzt, da ich weiß, dass wir nicht von hier stammen können,
gewinnt das eine viel größere Bedeutung! 

Marina rappelte sich hoch. Eine größere Bedeutung? 

Nerolaan war sehr aufgeregt, tänzelte unruhig auf der Stelle,
hielt die Schwingen ein Stück entfaltet und ließ seine Blicke stetig
durch die Halle schweifen. Ich sagte dir doch – Bor Akramoria 
liegt für uns nur wenige Generationen zurück Mein eigener Urgroßvater hat das noch erlebt. Aber – wie ist es möglich, dass eine
Art wie wir Felsdrachen, deren Körper und Geist auf eine so lange
Existenz ausgerichtet ist, nur so… so kurz denkt? 

Kurz denkt… Langsam verstand Marina, was er meinte. Die ganze Art und Weise, wie die Drachen hier in der Höhlenwelt lebten, 
hätte besser zu einem Volk kleiner Mäuse gepasst: unendlich 
zahlreich, anspruchslos, mit kurzer Lebensspanne und wenig
Geist… 

Jetzt weiß ich, was du meinst, Nerolaan.

Eigentlich müsstet ihr euch an Ereignisse erinnern können, die 
vor Jahrtausenden stattgefunden haben… ach was: vor Zehntausenden von Jahren! Ihr müsstet endlos viele alte Legenden haben, ja vielleicht sogar… Bauwerke, Städte… Städte… wiederholte 
Nerolaan versonnen und starrte in die Luft. 

Marina verzog das Gesicht. Städte, das machte nicht viel Sinn 
bei einer Art, welche die Lüfte bevölkerte. Aber eins schien ihr
sicher: Die Drachen hätten viel mehr alte Legenden haben müssen, besonders wenn das zutraf, was Nerolaan über das gemeinsame Gedächtnis sagte.

Eigentlich müsstet ihr eine unendlich reiche und vielfältige Geschichte haben, Nerolaan. Selbst ich weiß eine Menge alter Sagen 
über die Menschheit der Höhlenwelt.

Ich könnte leicht ein Dutzend Abende mit Geschichten füllen,
die mehr als zehn Generationen meines Volkes zurückliegen. Wir 
lernen so etwas als Kinder – abends, wenn wir daheim in der 
Stube zusammensitzen, erzählen uns die Erwachsenen davon.

Endlich wurde Nerolaan wieder ruhiger. Ja, Marina. 

Seltsam, dass uns das niemals richtig bewusst geworden ist. Irgendetwas muss einst unsere Erinnerungen vollständig abgeschnitten haben.

Erinnerungen an eine frühere Zeit. An eine Vergangenheit, die 
es eigentlich gegeben haben muss. 

Marina blickte in die Runde. Aber… an diesen Ort kannst du dich 
erinnern? Mithilfe des gemeinsamen Gedächtnisses? Nerolaan hob
den Kopf und folgte ihren Blicken. Ja, Marina. Einer von uns war
vor langer Zeit hier. Ich… ich glaube, er ist ebenso hier geflogen, 
wie ich es gerade tat. Verwirrt und aufgeregt. 

Sie dachte nach. Und du glaubst, dass dieser Mechanismus –
dieser Kegel – hier in der Halle einzelne Wesen voneinander trennen soll? Wozu? Nerolaan antwortete nicht gleich, sein Blick wurde wieder so glasig wie zuvor. Ich weiß es nicht, Marina. Ich weiß
nur… Was?

Nerolaan schwieg. Marina hatte den Eindruck, als schweifte sein 
Geist zurück in eine ferne Vergangenheit und suchte dort nach
Antworten, die unter dem Sand der Zeit begraben lagen. Endlich 
sprach er wieder; seine Stimme jedoch wirkte seltsam fern und
tonlos. Hier ist etwas. Etwas von uns Drachen ist in diesem Bauwerk verborgen, etwas aus unserer Geschichte. Ich… ich glaube, 
es könnte uns viel erklären – über uns selbst.

Marina erschauerte. Sie blickte sich in der Halle um und hatte
Plötzlich das Gefühl, als lastete ein Vermächtnis der Äonen auf
dem Bauwerk. Sie fragte sich, ob es etwas gab, das ihrer beider 
Vergangenheit miteinander verband, und eins schien ihr nun klar: 
Diese Pyramide musste wirklich eine besondere Bedeutung haben 
– für sie, für die Drachen, für diese Welt, einfach für alles. Es
handelte sich nicht nur um ein staunenswertes Meisterstück der 
Baukunst aus alten Zeiten – etwas, das man respektvoll anblickte, um dann in irgendeinem Geschichtsbuch darüber zu schreiben 
und es wieder zu vergessen. Nein, dieses Bauwerk war der 
Schlüssel zu einigen wichtigen Geheimnissen der Höhlenwelt. Dieser Gedanke war geradezu drängend. Und es gab noch eine Vielzahl von Fragen. Dort draußen im All lebten die Drakken, und
auch sie existierten mit Sicherheit länger als die lächerlichen fünftausend Jahre, die das Universum alt zu sein schien, wollte man
sich an der über die Maßen bescheidenen Geschichte des Menschenvolks der Höhlenwelt orientieren. Was Marina im Moment
spürte, war wie eine große Woge, die auf sie zukam und sie in die 
Höhe hob, um sie dann mit sich fortzutragen – an unbekannte
Gestade, wo Dinge auf sie warteten, die ihr nicht in den wildesten
Träumen eingefallen wären. Sie hatte geglaubt, als eine der
Schwestern des Windes von Bedeutung zu sein, aber das stimmte 
nicht. Sie war nur ein einfaches Mädchen, das sich zusammen mit
ihren Freundinnen selbst einen kleinen Titel verliehen hatte. Bedeutungsvoll – das war dieses Bauwerk hier. Vielleicht konnte sie 
ein winziges Stückchen dieser Bedeutung erlangen, wenn sie dahinter kam, worin das Geheimnis der Pyramide bestand. Aber
würde sie es begreifen können? Würde ihr kleiner Geist ausreichen, um das zu erfassen, was hinter diesem Monument aus
grauer Vorzeit verborgen lag? Wir müssen hinein, sagte Nerolaan 
mit Bestimmtheit. Wir müssen in diese Pyramide hinein. Um deine Freundin zu retten und um… Er sprach nicht zu Ende, und Marina verstand, warum: Es war unendlich schwer, auch nur eine 
Vermutung anzustellen, was sie in der Pyramide erwartete. Marina schnaufte voller Unbehagen. Es dauert mindestens noch sechs
Tage, bis Ullrik wieder hier ist. Mit Pech sieben oder acht. Wer 
weiß, was Azrani bis dahin zugestoßen ist.

Nerolaan schwieg nachdenklich. Sag mal, Marina, meinte er 
dann, diese Würfel… Sie stammen aus Savalgor, aus dem Ordenshaus, nicht wahr? Wie sind sie dort hingekommen? Phenros
muss sie dorthin gebracht haben. Vor über zweitausend Jahren.
Und Phenros? Wo hatte er sie her? 

Marina erschauerte. Du hast Recht! Er war ja hier, er kann sie 
nur von hier mitgebracht haben! Vielleicht gibt es hier noch welche! 

Ein weiteres Mal versank Nerolaan in eine kurze Phase der 
Nachdenklichkeit, während der er abwesend wirkte. Dann schien
er auf etwas gekommen zu sein. 

Ich weiß jetzt ganz sicher, sagte er, dass vor langer Zeit einer
von meinem Volk hier war. Vielleicht hat er etwas ebenso Erschütterndes erlebt wie Azrani, als sie von hier fortgerissen wurde. Etwas, das so eindringlich war, dass es Platz in diesem… rätselhaften, gemeinsamen Erinnerungsvermögen gefunden hat, das
uns zu Eigen ist. Ich… ich kann es spüren. Vielleicht muss ein
Drache diesen Ort hier aufsuche, um es spüren zu können. Eines
ist im Moment ganz deutlich. Diese Würfel – sie sind der Schlüssel. Es gibt hier welche. Es ist gestattet, dieses Bauwerk zu betreten…ja… sogar erwünscht… 

Marina trat einen Schritt auf  Nerolaan zu. Erwünscht?

Bist du sicher? 

Ja. Ich glaube schon. 

Noch immer sorgte sich Marina sehr, aber inzwischen glaubte
selbst sie nicht mehr, dass Azrani etwas zugestoßen war. Gut, 
Nerolaan, dann werden wir so einen Würfel finden. Voll neu erwachtem Tatendrang sah sie sich um. Wo, denkst du, könnten sie 
stecken?

* 
Der Portalgang der steilen Pyramide war dieses Mal kürzer und 
die Halle innerhalb der Pyramide kleiner. Azrani richtete ihren
Blick nach oben und stellte fest, dass sie in der Höhe den anderen 
Hallen dennoch gleichkam. 

Zweifellos würde sie hier wieder das Ornament in der Hallenmitte vorfinden, und sicher gab es auch das Phänomen der sich ausformenden Kegel oben und unten. Als sie an jene Kegel dachte, 
begann ihr Herz dumpf zu pochen. Es war einfach etwas anderes
als die Magie ihrer Heimat. Die Phänomene der… Baumeister waren gewaltiger, raumgreifender und auch beängstigender; sie 
fürchtete sich jedes Mal aufs Neue – obwohl ihr bisher noch kein 
Leid zugefügt worden war. 

Sie trat in die Hallenmitte, fest entschlossen, sich gar nicht erst
lange mit Entscheidungen herumzuplagen, die ihren Mut sinken 
ließen. Doch dann entdeckte sie etwas Neues. Die Figur in der 
Mitte des Ornaments, welche die kleine Vertiefung umschloss, 
war dieses Mal kein Dreieck, sondern ein Fünfeck.

Ein Fünfeck, überlegte sie. Das entsprach dem Symbol der 
blauen Glaspyramide, die sie verwendet hatte, um hierher zu gelangen. Sie sah sich um, fand aber keinen Hinweis darauf, dass
dieser Ort einen besonderen Bezug zur Form eines Fünfecks besaß. Dennoch erschien es ihr bedeutsam. Sie grübelte weiter…
und dann plötzlich hatte sie es: Es war die Pyramide selbst! 

Die Erkenntnis ließ sie einen leisen Schrei ausstoßen. Sie wandte sich auf der Stelle um und rannte aus der Halle hinaus, durch
den kurzen Portalgang, der kaum fünfhundert Schritt maß. Als sie 
draußen war, bog sie sogleich nach rechts ab. Sie atmete heftig,
aber das Laufen bereitete ihr keine wirkliche Mühe; sie rannte
und rannte und umrundete dabei die Pyramide. Der Weg war weiter, als sie anfangs gedacht hatte. Nach guten drei Meilen war sie 
wieder am Ausgangspunkt und ließ sich schnaufend ins weiche 
Gras sinken. 

Fünf Seiten. 

Die Pyramide besaß fünf Seiten, nicht sechs, wie sie anfangs
gedacht hatte. Fünf Seiten – und sie war mit dem Fünfeckstein
hierher gekommen. War das der entscheidende Hinweis? 

Nach einer Weile erhob sie sich wieder. Erschöpft war sie nicht, 
und geschwitzt hatte sie auch nicht. Meine Körperhülle, dachte sie 
lächelnd. Die gebe ich nicht mehr her, wenn ich nicht muss.

Dann setzte sie sich in Bewegung, um erneut die Halle des Obelisken aufzusuchen. Sie wusste bereits, was sie als Nächstes tun 
würde. Bald hatte sie den Portalgang erreicht, und plötzlich hatte 
sie es eilig und verfiel in einen leichten Trab. Sie war begierig zu
erfahren, ob ihr Gedanke diesmal der richtige war. 

In der Halle angekommen, lief sie rasch zu dem Ornament in 
der Mitte. Unterwegs schon griff sie nach dem schwebenden Würfel, und das Licht in der Halle flammte in vollem Maße auf. In der 
Hallenmitte angekommen, bückte sie sich und platzierte die blaue
Glaspyramide in der mittleren Vertiefung, der mit dem Fünfeck.

Dann müsste ich hier Eintritt bekommen, dachte sie.

Sie erhob sich, und endlich… endlich… wurde sie nicht vor 
Schreck an den Rand eines Herzanfalls getrieben.

Ein leichtes Vibrieren erfasste sie, dann stob ein kurzer, energetischer Stoß durch die Halle. Gleich darauf spürte sie, dass sie 
sich aufwärts bewegte. 

Sie richtete den Blick nach unten. Es war kein Kegel, der sich 
unter ihr aus dem Hallenboden formte, nein – das hätte sich 
durch ein gewaltiges Rumpeln und Dröhnen angekündigt. Es war
das Ornament, das sich aus dem Boden gelöst hatte, eine kreisrunde Scheibe aus Stein, eine Kleinigkeit größer als das Ornament selbst. Und sie stand mitten darauf. 

Obwohl die Scheibe gute drei Schritt Durchmesser besaß und
keine Gefahr bestand, dass sie herunterfiel, ging sie instinktiv in 
die Hocke. Immer schneller bewegte sich die Scheibe aufwärts, 
bald schon war sie hundert Ellen über dem Boden. Etwas sagte
ihr, dass die Reise diesmal tatsächlich nicht so weit gehen würde; 
die aufgewendeten Kräfte waren viel geringer als bei den anderen 
Malen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie wirklich in der Pyramide 
blieb, erschien ihr groß. Sie blickte in die Höhe. Die Hallendecke 
hatte sich verändert. Doch auch hier war es kein Kegel, sondern 
nur eine kreisrunde dunkle Öffnung, die sich über ihr aufgetan 
hatte.

Etwas mulmig war Azrani schon, denn ihr fehlte jede Vorstellung, was sie nun erwartete. Würde sie dort oben auf eine weitere
Halle treffen? Auf große Maschinen, eine gänzlich fremde Welt…
oder vielleicht sogar fremde Lebewesen? Am Ende sogar auf die 
Baumeister dieser erstaunlichen Pyramiden selbst? Ihr Herz 
schlug schneller.

Bald erreichte sie die Hallendecke. Die Öffnung hatte sich inzwischen auf zehn oder zwölf Schritt Durchmesser erweitert. Dann
war sie hindurch und strebte in einem dunklen, senkrechten Tunnel in die Höhe. Bald wurde es völlig schwarz um sie herum. Hier
gab es keinerlei Licht, die Fahrt ging zügig aufwärts, aber sie sah
nicht, wohin sie gelangte. Als sie Panik zu packen drohte, flammte direkt über ihr Helligkeit auf. Es war Tageslicht, das sah sie 
gleich; zuerst nur ein winziger Punkt, dann wuchs sein Durchmesser. Eine Idee flammte in ihrem Kopf auf. Konnte es sein, 
dass sie bis ganz hinauf zur Spitze gebracht wurde? Und dort ins 
Freie? Während sie noch darüber nachgrübelte, welchen Sinn das
ergeben mochte, war es schon so weit. Die Scheibe wurde langsamer, überbrückte die letzten paar Ellen und stieß dann sanft 
nach oben durch. Klack.

Mit einem sanften Laut rastete die Scheibe ein und verschloss 
das Loch, durch das sie gekommen war und das genau den gleichen Durchmesser besaß wie die Scheibe selbst. Azrani kauerte 
nicht mehr nur auf ihrem Beförderungsmittel, sondern zugleich 
auf einem weiten, fünfeckigen Boden, in dessen Mitte sich ein
fünfeckiger Sockel erhob, auf dem sich das Ornament befand. 

Voller Staunen richtete sie sich auf. Über ihr strebte ein… Dach 
aus Glas in die Höhe, von leicht blauvioletter Tönung, fünfeckig 
an der Basis und steil aufragend, bis es sich weit oben zu einer 
Spitze verjüngte – der Spitze der Pyramide. Unwillkürlich strich 
ein Lächeln über ihr Gesicht – sie bekam an einem Tag mehr 
Wunder zu Gesicht als andere in einem ganzen Leben. 

Es war ein Dom, eine Kathedrale, in den Dimensionen beeindruckender noch als das Innere der großartigen Cambrischen Basilika 
in Savalgor. Die obere Plattform des Obelisken, auf der sie hier
stand, hatte an die hundertfünfzig Schritt Durchmesser; der Boden war mit quadratischen Steinplatten ausgelegt und außen von 
einer hüfthohen Mauer umgeben. Von dort aus strebten die gewaltigen, bläulich getönten Glasflächen in die Höhe, hinter denen 
Azrani die Umgebung des Tales erkennen konnte: ringsum die 
dunklen Wälder, dahinter die Geröllhänge mit ihren weiten, ansteigenden Schneeflächen und schließlich die gewaltigen, zumeist 
senkrechten Felsflanken der Berge, die das Tal vollständig umgaben. 

Einer Plötzlichen Lust folgend, sprang sie los, eilte zum Rand
der Plattform und legte die Hände auf die Mauer. Sie reichte ihr
genau bis zum Nabel. Die Mauer war unerwartet dick, wohl an die 
sieben oder acht Schritt, aber dann nickte sie verstehend: Hier 
entsprangen die Glasflächen, und die waren allein schon drei 
Schritt dick. Wieder schweifte ihr Blick in die Höhe; sie musste 
den Kopf weit in den Nacken legen, um die Linien bis hinauf zur 
Spitze der Pyramide verfolgen zu können.

Wozu mochte dieses Gebilde dienen? 

Der Ausblick in das fast kreisrunde Tal war phantastisch, aber 
man hätte ihn – mit Abstrichen – auch vom Boden des Tales aus 
genießen können. Von hier oben war er natürlich schöner… aber 
hätte man deswegen eine so gewaltige Pyramide errichten müssen?

Azrani wandte sich nach links und schlenderte an der Mauer 
entlang. Nach kurzer Zeit stemmte sie sich auf den Mauerrand, 
der auf der Innenseite noch etwa zweieinhalb Schritt breit war,
ehe die Glaswände begannen. Hier konnte sie ihren Weg bequem 
fortsetzen und hatte einen besseren Blick nach unten. Aufmerksam musterte sie jedes Landschaftsmerkmal des Tals, das durch 
die bläuliche Tönung der mächtigen Glaswände einen kühlen, etwas frostigen Farbton erhielt, was durchaus zu der Umgebung 
passte. Im Augenblick konnte sie nichts Außergewöhnliches entdecken. Nichts, was die Mühe des Erbauens einer solchen Pyramide gelohnt hätte.

Es dauerte fast eine Viertelstunde, ehe sie ganz herum war, 
aber das Ergebnis blieb das gleiche. Sie entdeckte, dass das Tal 
nach Süden hin einen Ausgang hatte. Zwischen zwei steilen Bergflanken hindurch gab es einen Durchlass, der so flach war wie das
Tal selbst – ein erstaunlicher, auf natürliche Weise abgeschiedener Ort. Die Landschaft war ungewöhnlich schön, und dies machte das Rätsel um dieses Tal nur umso spannender. Worin lag das 
Geheimnis dieser Pyramide und ihrer Fahrt hier herauf?

Es musste noch etwas Besonderes geben, sie hätte darauf wetten mögen.

Der Würfel! 

Die Erkenntnis kam ihr so plötzlich, wie sie logisch erschien. Sie
blickte in die Hallenmitte – dort lag er, in der Mitte des Ornaments. Fünf Teile waren zu einem unvollständigen Würfel zusammengesetzt, das sechste Teil, die blaue Glaspyramide, lag
noch…

Ein heißer Schauer durchfuhr sie. Die Glaspyramide war blau,
das Glas der Pyramidenspitze über ihr ebenfalls. Damit ergab sich 
eine weitere passende Einzelheit. Sie sprang von der Mauer und 
eilte in die Hallenmitte. Rasch bückte sie sich, nahm die blaue 
Pyramide aus der Vertiefung, und…

In diesem Augenblick ging es auch schon los. Mehrere mechanische Geräusche dröhnten durch die Halle, ähnlich dem Klacken,
als die schwebende Scheibe eingerastet war, nur viel lauter und 
mächtiger. Ein dunkles Brummen erfüllte die Luft, es rummste,
klackte und krachte, wie von riesigen Metallteilen, die sich zueinander verschoben und einrasteten. Dann setzte ein lautes,
dunkles Heulen ein. Pochenden Herzens stand Azrani auf. 

Von ungläubiger Faszination gepackt und wiederum von einer 
leisen Furcht, blickte sie in die Höhe. Instinktiv trat sie zwei 
Schritte zurück, was sie aber an keinen Ort brachte, der sicherer
gewesen wäre. Über ihr hatte sich das gewaltige Glasdach mit 
majestätischer Erhabenheit in Bewegung gesetzt. Jede der fünf 
riesigen Glasflächen hatte sich aus ihrer Position gelöst und sank 
langsam nach unten – ins Innere der Mauer hinein. Azrani atmete 
schwer. In wenigen Minuten wäre vermutlich das ganze Glasdach 
verschwunden und hinab ins Innere des fünfeckigen Mauerkranzes gefahren. Dann stünde sie hier auf einer freien Plattform in
einer Meile Höhe über dem Land. Ein erster, frischer Wind kam
auf, der sie jedoch nur kurz frösteln ließ. Ihre hilfreiche Körperhülle glich die fehlende Wärme schnell wieder aus. Sie spürte nur 
noch den Druck der Windböen, die immer kräftiger wehten, je 
größer die Spalten zwischen den fünf Glasflächen wurden. Beherrscht wartete sie ab, bis die fünf riesigen, schlanken Glasdreiecke ganz heruntergefahren waren. Dann trat sie wieder an
die Mauer heran. Ja, es war etwas geschehen. 

Der Wind wirbelte ihr Haar auf, während sie aufgeregt in das Tal 
hinabstarrte. Es schien, als hätte sich der Bewuchs dort unten
geändert. Das zuvor tief dunkelgrüne Gras war einem dunkelbraunen, erdigen Boden gewichen, der mit zahllosen knollenartigen Pflanzen bewachsen war. Sie kletterte auf die Mauer und trat 
näher zum Rand, um besser in die Tiefe blicken zu können. Die
breiten Spalten, in denen die Glasflächen versunken waren, hatten sich auf geheimnisvolle Weise verschlossen. 

Die Pflanzen wirkten von hier oben wie Pilze, mit dunkelroten, 
teils hellbraun gesprenkelten Hauben. Der Anblick war seltsam,
denn Azrani glaubte, noch immer eine Ahnung von dem zuvor
dort wachsenden Gras wahrzunehmen, so als stünde es nach wie 
vor dort und wäre nur von einer Art Luftspiegelung der Pilze auf 
brauner Erde überlagert. Ein ungewöhnliches Flirren durchströmte
die Luft, selbst in der Höhe, als sie hinauf zu den Bergen blickte.

Während außer dem stetigen Heulen des Windes alle anderen 
Geräusche verstummt waren, drang nun etwas aus dem Tal an 
ihre Ohren. Es war wie ein weit entferntes Gemurmel aus tausend 
Kehlen… nein, eher aus zehntausend… So etwas konnte man in
Savalgor vernehmen, wenn die Sprecher des Hierokratischen Rates oder des Shabibs vom Palastbalkon aus etwas zu verkündigen 
hatten und alles, was in der Stadt Beine hatte, auf dem großen 
Palastvorplatz zusammenströmte. Verwirrt sah sich Azrani um,
dann fiel ihr der Talzugang im Süden ein. Sie sprang von der 
Mauer, eilte quer über die Plattform und erklomm sie auf der gegenüberliegenden Seite erneut. Tatsächlich. Da waren sie. 

Durch die Enge zwischen den großen Felswänden strömten unzählige kleine Wesen ins Tal herein. Es waren Abertausende, und 
Azrani fiel es nicht schwer zu erraten, dass es die gleiche Art von 
Wesen war, deren Knochen sie in der seltsamen Stadt gefunden 
hatte. Aber diese hier waren lebendig. 

Sie hatte keinesfalls erwartet, auf dieser Welt noch lebende 
Kreaturen anzutreffen. Schnell sprang sie von der Mauer und ging
hinter ihr in Deckung. War sie hier oben sicher? Ein Blick in die 
Mitte der Plattform sagte ihr, dass die Scheibe mit dem Ornament 
noch immer hier oben war. Und den Würfel besaß sie auch. Ohne 
ihn würde niemand hier heraufkommen können – vorausgesetzt,
keines dieser Wesen dort unten hatte einen. Und dann war da ja 
noch ihre Körperhülle, die sie bisher vor allem Unheil beschützt 
hatte…

Sie mahnte sich, ruhig zu bleiben. Vorsichtig hob sie den Kopf
über die Mauerbrüstung und blickte in die Ferne zum Ausgang des 
Tals. Etwas stimmte mit diesen Wesen dort unten nicht. Sie erschienen irgendwie… unwirklich. Das ganze Tal war von diesem
seltsamen Flirren in der Luft erfüllt, kaum wahrnehmbar, aber 
dennoch vorhanden. Sie erhob sich und sagte sich, dass sie in 
dieser gewaltigen Höhe über dem Tal von unten gesehen kaum 
mehr als ein winziger Punkt sein konnte. Inzwischen waren Tausende der kleinen Wesen ins Tal geströmt. Azrani kam es so vor, 
als verteilten sie sich nach allen Seiten. Nun sah sie auch, dass es
zwischen den endlosen Kolonien der braunroten Pilze Wege gab. 
Die kleinen Wesen brachten Karren mit sich, die sie dort entlang 
schoben, und es sah beinahe so aus, als wären sie gekommen, 
um hier eine Arbeit zu verrichten. Womöglich eine Ernte der Pilze 
oder Ähnliches. Dann aber erschauerte Azrani. Am Ende des Tales
waren andere Kreaturen aufgetaucht. Sie waren viel größer als 
die winzigen, wimmelnden Wesen, zwischen denen sie sich bewegten, und sie waren auch langsamer. Azrani erkannte sie sofort. Sie glichen den großen, steinernen Statuen, die sie links und 
rechts der Straßen im Land der Pyramide gesehen hatte. Tief atmete sie ein und wieder aus. Langsam fügte sich alles zu einem 
Bild zusammen. Die Großen waren wahrscheinlich so etwas wie 
Anführer – ob sie allerdings einer anderen Rasse entstammten als 
die Kleinen oder nur die Erwachsenen waren, konnte sie nicht
sagen. 

Noch immer strömten Hunderte und Tausende der kleinen Wesen ins Tal und verteilten sich überall, während die Großen mit 
gravitätischen Schritten ihrer sechs langen Beine das Tal gleichmäßig in Besitz nahmen. Wie schon bei den Statuen an den Straßen wurden die Größten unter ihnen stets von Kleineren begleitet
– in Dreier-, Sechser- oder Neunergruppen. Auch schien es so,
als würden diese Gruppen von den kleineren Wesen umschwärmt;
als huldigte man ihnen, während man sich zugleich mühte, die
anstehende Arbeit zu verrichten. 

Lange beobachtete Azrani, was unter ihr geschah. Ja, es musste
eine Art Ernte sein, und gleichermaßen eine Hege und Pflege der 
Pilze, welchem Zweck sie auch immer dienen mochten. Azrani sah 
Karren und Wagen, die voll geladen wurden, woraufhin man sie 
wegfuhr, dem Talausgang entgegen. Andere kehrten mit leeren 
Karren zurück. Inzwischen war der Strom der ins Tal drängenden 
Wesen verebbt, und eine ruhige, geordnet wirkende Betriebsamkeit hatte sich eingestellt. Niemand schien sich um den Obelisken
zu kümmern; um das Fundament herum existierte eine freie Zone, und es schien, dass seine Gegenwart überhaupt nicht wahrgenommen wurde. Die Zeit verging; in Erwartung von etwas 
Neuem beobachtete Azrani geduldig das Treiben im Tal, während
der Wind langsam auffrischte. Sie hatte inzwischen die Mauer 
wieder erklommen und sich seitlich, mit angewinkelten Knien niedergesetzt, mit einer Elle Sicherheitsabstand vom Rand entfernt.
Vom Wind aufgewirbelt, umspielte ihr leicht rötlich braunes, lockiges Haar ihre Schultern. Azrani fühlte sich einigermaßen sicher. Es würde bald etwas geschehen, das spürte sie. 

Die Gruppen der großen Wesen hatten sich so im Tal verteilt,
als unterstünde jedem von ihnen ein Bereich von etwa eintausend 
Arbeitern. Wenn Azranis Schätzung stimmte, mussten sich um die 
zwölftausend Wesen im Tal tummeln, denn es waren zwölf Gruppen der großen Sechsbeiner anwesend. Sie taten nichts, standen
nur an ihrem Fleck und wiegten sich gemeinschaftlich hin und
her, so als wirkte dies beruhigend oder anspornend auf ihre Tausendschaften. Die Arbeit an den Pilzen ging weiter; das gesamte
Bild wirkte ausgesprochen ruhig und produktiv. Die Sechsbeiner 
strahlten etwas unbestreitbar Friedvolles aus, so als stünde jeder 
in ihrer Nähe unter ihrem Schutz. 

Auch Azrani war ruhiger geworden, dennoch wollte eine leise 
Anspannung nicht von ihr weichen. Der Wind hatte aufgefrischt, 
über den Bergen im Westen kamen Wolken auf. Sie wollte sich
einreden, dass hier alles zum Besten stand, doch die grausige 
Erinnerung an die fremde Stadt, in der einst ein so schrecklicher 
Krieg getobt hatte, wollte sie nicht verlassen. Gab es hier vielleicht noch ein weiteres Volk, das bald den Frieden der arbeitsamen Szene stören würde? Hatte letztlich die Stärke der Sechsbeiner nicht ausgereicht, um die kleinen Wesen, die Arbeiter, zu beschützen? 

Nun kamen Windböen auf, die Azrani wanken ließen; sie musste
sich mit den Armen abstützen und setzte sich sicherheitshalber
noch ein Stück von der Kante fort. Über den Felsgipfeln wallten
überraschend Wolkenberge auf, während durch die Sättel, über 
die Kämme und die Felsrinnen schwerer, dichter Nebel ins Tal 
flutete. Azrani blieb kaum Zeit, ihr Staunen zu verdauen, denn es
war alles andere als nur ein Wetterumschwung, der sich dort 
draußen ankündigte. 

In einem Sattel zwischen zwei Bergriesen, die von dichten Wolken verdeckt waren, erhob sich mit einem Mal ein fahles Leuchten, das aus den Wolken selbst zu stammen schien. 

Diesmal war Azrani so betroffen, dass sie von der Mauer sprang 
und furchtsam hinter ihr in Deckung ging. Das Leuchten wurde 
heller und heller, während das ganze Tal rasend schnell von einer 
riesigen Wolkenkuppel überzogen wurde, die sich in ständiger 
wallender Bewegung befand.

Dann teilten sich die Wolken über dem Sattel, und ein unfassbares Etwas trat aus ihnen hervor: ein schlankes, lang gestrecktes 
Schiff, von gleißendem Licht umgeben, gewaltig groß und offenbar aus der reinen Wolkensubstanz selbst bestehend. 

Azrani verkroch sich hinter der Mauer.

Es war beileibe nicht so, dass sie noch niemals Zeuge überwältigender Schauplätze oder spektakulärer Ereignisse geworden 
wäre. Aber dies hier war etwas anderes. Es war nicht wie die Magie ihrer Heimatwelt oder wie die gigantischen technischen Errungenschaften der Baumeister der Pyramiden oder der Drakken…

Nein – diese Erscheinung hatte etwas… 

Göttliches.

Etwas, das seine Kräfte aus anderen Sphären als denen der
Welt oder des Kosmos schöpfte; eine übergeordnete Macht, die
jenseits dessen stand, was ein kleines Wesen wie sie begreifen
konnte; etwas, das über solch kleinliche Begriffe wie Gut oder
Böse erhaben war und ganz eigene und unerfindliche Wege ging,
um das Schicksal einer Welt wie dieser zu steuern. 

Azrani zitterte am ganzen Leib. 

Das Göttliche – das war in der Höhlenwelt verpönt. Die Magier
der Höhlenwelt behaupteten, in die Tiefe des Seins schauen und 
dort nirgends einen Gott erblicken zu können. 

Durchaus die Ordnung der Dinge, repräsentiert durch die Sphären des Diesseits des Stygiums, aber keinen Gott. So lernte es 
jedes kleine Kind in der Schule. Es gab nur wenige Orden und 
Glaubensgemeinschaften in der Höhlenwelt, die einen personifizierten Schöpfer verehrten, und sie waren arm an Mitgliedern.
Man verneigte sich in Respekt vor dem Prinzip der Kräfte, sandte
ihm sogar Gebete zu, doch einen Gott – den gab es anerkanntermaßen nicht.

Azrani fühlte plötzlich Zweifel an dieser Einstellung in sich aufkommen. Angstvoll drehte sie sich um und warf zögernde Blicke 
über den Mauerrand in die Höhe. 

Es war ein sehr fremdartiges Schiff, das dort im Einschnitt zwischen den Bergen aufgetaucht war; es wirkte von der Seite her
flach gedrückt, und die Segel konnten kaum dazu dienen, Wind
zu fangen. Aber das hatte es vermutlich auch gar nicht nötig. Es
schien nur aus Wolken, Wind und Licht zu bestehen. Ruhig trieb 
es vorwärts, während die Wolken einen wütenden, aufwallenden
Tanz um den schlanken Leib des Schiffes herum vollführten und
es von Lichtspeeren aus dem Hintergrund umtanzt wurde. Fasziniert beobachtete Azrani das Schiff, nur war diesmal ihre Angst
weitaus größer als bei allem anderen, was sie bisher hier erblickt 
hatte. Sie hatte das beklemmende Gefühl, sich nirgends verstecken zu können, sollte irgendetwas oder irgendjemand aus diesem Schiff sie finden wollen. Dann entdeckte sie etwas auf der 
Oberfläche des Schiffskörpers und der Segel, das ihr eine dumpfe
Vorahnung eingab. Es waren linienartige Muster, die sie an den
Schmuck der Statuen in den Tälern erinnerten und an den der 
Häuser in der versunkenen Stadt. Feine Linien, die wie mit Pflanzen geschmückte Seile den Schiffskörper umhingen, fremdartig
und zugleich vertraut, schlicht und doch glanzvoll. Azrani erhob 
sich kurz und versuchte einen Blick hinab ins Tal zu werfen, wo
die Sechsbeiner wie Götter zwischen den arbeitsamen kleinen
Wesen standen und sie… beaufsichtigten.

War es das?

War es kein Beschützen, sondern das Ausüben einer Aufsicht,
einer Herrschaft? 

Das Atmen fiel ihr schwer. Gefühle drängten sich in ihr Gemüt, 
die über das hinausgingen, was ihre Augen sehen konnten. Etwas
stimmte nicht in diesem Gefüge; sie hatte den Eindruck, dass sie 
gerade eine Darstellung dessen erlebte. Einer plötzlichen Ahnung
folgend, richtete sie sich wieder auf. 

Ja, dachte sie, ich bin hier Zuschauer. Kein Teilnehmer.
Mit ruhigen Bewegungen stieg sie abermals auf die Mauer, 
blieb, als sie oben war, für Momente in der Hocke, richtete sich 
dann aber mutig auf. Prüfend glitt ihr Blick über die Szene. Niemand schien sie wahrzunehmen.

Das Wolkenschiff verharrte am Rand des Tals hoch in der Luft, 
einen Teil seines Hecks in dem Wolkenkanal verborgen, aus dem
es aufgetaucht war. Noch immer wallten die Wolken heftig auf
und nieder. Ein dumpfer, tief klingender Singsang hatte sich von
dem Schiff erhoben und flutete ins Tal hinab. Azrani sah, dass alle 
Wesen dort unten erstarrt waren und zu dem Wolkenschiff aufsahen.

Viele hatten sich niedergekauert, niemand arbeitete mehr, die 
Wagen und Karren standen still. Der tiefe Ton hatte etwas Dramatisches an sich, und selbst Azrani, die wusste, dass sie von all 
dem nicht wirklich betroffen war, konnte sich der Wirkung kaum 
entziehen. Etwas wollte ihr befehlen, sich auf die Knie niederzulassen und dem Schiff zu huldigen, sich in seine Richtung zu verneigen; nur mit Mühe gelang es ihr, sich diesem Impuls zu widersetzen. Mit hämmerndem Puls blieb sie stehen, die Arme vor der 
Brust überkreuzt, so als fröre sie – und so fern von dem, was sie
empfand, war das auch nicht. Es war eine Kälte der Seele, eine
dunkle Angst, die sich ihrer bemächtigt hatte. Etwas würde jetzt 
geschehen, das spürte sie. 

Im Rumpf des Wolkenschiffes entstanden. Plötzlich in einer langen Reihe große Öffnungen, etwa dort, wo bei einem normalen
Schiff die Wasserlinie lag. Zuerst waren sie dunkel, dann füllten
sie sich plötzlich mit einem prachtvollen Farbenspiel, aus denen 
sich Lichtkugeln erhoben, die in Spiralmustern die Luft durchkreuzten. Aus dem Tal erklang ein tausendstimmiges Aufstöhnen.
Die Lichtkugeln zogen farbige Schweife hinter sich her, die vor 
bunten Funken sprühten, und sie stießen ihrerseits wieder Lichtpunkte aus. Bald war der ganze Himmel um das Wolkenschiff herum von einem eindrucksvollen Lichterspiel umgeben.

Doch Azrani, noch immer von bedrückenden Empfindungen erfüllt, aber inzwischen auf seltsam nüchterne Weise beobachtend,
glaubte zu spüren, dass es in Wahrheit nur eine Art Effekthascherei war, die sich vor ihren Augen abspielte. Das Göttliche, das sie 
zuvor zu spüren geglaubt hatte, war verflogen. Wäre es wirklich 
von dieser Art gewesen, hätte es durch Schlichtheit mehr Glanz 
erlangt als durch dieses Spektakel. Das jedenfalls war es, was sie
empfand. 

Anders war es bei den kleinen Wesen im Tal.

Während die Sechsbeiner reglos dastanden, ja sogar ihre ständig wiegenden Bewegungen aufgegeben hatten, rührte sich kein
einziger der kleinen Arbeiter mehr auch nur um eine Handbreit. 
Sie alle hatten sich in Richtung des Wolkenschiffes niedergeworfen, und ihre Körper ergaben von oben aus gesehen ein ulkiges,
strahlenförmiges Muster aus kleinen, länglichen Flecken um das
Wolkenschiff herum. Ruhig schwebte es am westlichen Rand des 
Tales in etwa anderthalb Meilen Höhe. Azrani konnte keinen rechten Geschmack mehr an der märchenhaft wirkenden Szene finden 
– so überirdisch und eindrucksvoll sie auch anmuten mochte. 

Dann begann das, was sie letztlich in irgendeiner Form erwartet 
hatte. Die Sechsbeiner und das Wolkenschiff gehörten zusammen 
und wurden eins. Die Lichtkugeln, die noch immer ein sehenswertes Farbspektakel erzeugten, bewegten sich in weiten Schleifen
ins Tal hinab. Azrani ahnte, dass es zwölf Lichtkugeln sein mussten, ebenso viele, wie es Gruppen von Sechsbeinern im Tal gab. 
Sie behielt Recht. Die Kugeln schwebten herab, bis sie sich über 
den zwölf Gruppen platziert hatten. Das Schauspiel endete, und
sie erstrahlten in hellem, weißlichem Licht. Plötzlich stachen 
Lichtspeere aus ihnen hervor, hüllten die Sechsbeiner unter ihnen 
ein und verwandelten sie in Abbilder ihrer selbst aus gleißendem
Licht. Es waren nur die zwölf großen Sechsbeiner betroffen, nicht
ihre kleineren Begleiter.

Dann lösten sich die zwölf Kreaturen auf; es sah so aus, als
würden sie in die Lichtkugeln aufgesaugt. Eine gespenstische Stille breitete sich über das Tal. Selbst der dumpfe Singsang aus der
Höhe war verstummt. Noch immer rührte sich keines der verbliebenen Wesen, und die Zeit schien stillzustehen.

Dann erklang eine neue, fremdartige Musik. Sie war wie das
Klingeln gläserner Glöckchen und das Sirren von Federn im Wind; 
ein feines, aber zugleich auch warnendes Klanggebilde strömte 
ins Tal. Langsam und erhaben stiegen die weißen Lichtkugeln
senkrecht nach oben und verharrten gemeinsam auf einer bestimmten Höhe. 

Wie eine Woge flutete eine neue Empfindung über Azrani hinweg und versetzte sie erneut in Unruhe. Die kleinen Wesen dort 
unten im Tal schienen das Gleiche zu verspüren; Azrani sah, dass 
sie sich bewegten, und vernahm ein vielstimmiges Aufstöhnen 
wie zuvor. Die weißen, Funken sprühenden Lichtbälle verfärbten 
sich rot. 

Rot schien überall im Kosmos die Farbe der Warnung zu sein –
vielleicht weil Blut überall im Kosmos rot war? Azrani wusste es 
nicht zu sagen. Unwillkürlich duckte sie sich. Kaum war sie unten, 
hörte sie ein neues Geräusch. Die gleißenden Lichtkugeln leuchteten nun in giftigem Rot und knisterten und zischten. Mit einem 
Mal schossen rote Lichtspeere in die Tiefe, und Azranis unwillkürliche Vermutung bestätigte sich – ihre Absicht war es zu töten.
Das Spektakel währte nur kurz, aber was da geschah, war unmissverständlich. Sicher war es kein Angriff – nein, es handelte
sich wohl um so etwas wie eine Strafmaßnahme. Während die 
zwölf Höchsten oder Ältesten der Sechsbeiner zu dem Wolkenschiff aufgefahren waren, wurden nun offenbar die zwölf Niedrigsten des Arbeitervolkes exemplarisch bestraft. Mit hässlichen Geräuschen taten die grellroten Lichtspeere ihr Werk und verbrannten einzelne der kleinen Kreaturen. Zum Glück geschah es weit
genug von Azrani entfernt, sodass sie die grauenvolle Tat nicht
wirklich mitbekam.

Zögernd erhob sie sich und sah sich instinktiv um, ob vielleicht
über ihr ebenfalls eine der roten Lichtkugeln schwebte. Aber da 
war nichts. Unten im Tal legte sich die Aufregung. Die zwölf Kugeln waren inzwischen wieder weiß geworden, strebten in Spiralen auf das Wolkenschiff zu und verschwanden durch die Öffnungen in seinem Rumpf. Die Öffnungen schlossen sich wieder, und 
damit war das Schauspiel vorbei. Unwillkürlich atmete Azrani auf.

Bald nahm das Wolkenschiff wieder Fahrt auf, jedoch nicht vorwärts, sondern es bewegte sich rückwärts in die Wolkenmassen 
zurück, die sich bald hinter ihm schlossen. Das Leuchten verebbte, die Wolken zogen sich zurück, der Wind flaute ab. Die Anspannung über dem Tal löste sich langsam auf, und die kleinen
Wesen nahmen ihre Arbeit wieder auf. Minuten später zeugte 
nichts mehr von dem eben stattgefundenen Ereignis. Von den
großen Sechsbeinern hatten sich die übrig gebliebenen unter die 
Arbeiter verteilt, Azrani zweifelte nicht daran, dass demnächst ein 
Dutzend neuer, großer Sechsbeiner in den Himmel auffahren
würde, während wieder zwölf Ungehorsame oder Unwillige sterben mussten. Sie fragte sich, woher dieses zynische Empfinden 
stammte, das sie in sich spürte. 

Plötzlich dröhnte ein seltsamer, vielstimmiger Laut durch das
Tal. Die Arbeiterwesen brachen ihr Werk ab und bewegten sich 
auf den Talausgang zu. Es schien ein Signal zum Sammeln gewesen zu sein, dabei war nach Azranis Gefühl nicht viel mehr als 
eine Stunde vergangen, seit das Schauspiel begonnen hatte. 
Ja, ein Schauspiel, sagte sie sich. 

Sie war ein Gast auf dieser Welt, und die Baumeister wollten ihr 
etwas vorführen. Nur was? 

Und aus welchem Grund? Eine Weile stand sie grübelnd da und
beobachtete die Tausende, die nach Süden strömten, bis das Tal 
völlig verlassen war. Eine seltsame Stille lag über der Welt. Zwei 
der Monde standen sich fast gegenüber, knapp über dem Horizont, während die Sonne nur unwesentlich tiefer stand als zuvor.

Seufzend griff Azrani ihren Würfel aus der Luft und machte sich 
auf den Weg in die Mitte der Plattform. Sie würde nur wirklich
sicher werden, wenn sie mutig alles ausschöpfte, was ihr an Möglichkeiten zu Gebote stand. 
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Kreuzdrachen und andere Bestien 

Ullrik wurde langsam mulmig zumute. Seit sie am Morgen von 
einer kleinen Felseninsel westlich von Chjant aus aufgebrochen
waren, hatte sie ein Kreuzdrache verfolgt. 

Er saß auf dem Rücken von Yachaoni, einem Felsdrachen aus
Nerolaans Sippe, und sah sich immer wieder nach dem Kreuzdrachen um. Er war ein faszinierendes Tier. Sein augenfälligstes
Merkmal bestand in seiner glänzend schwarzen Färbung und seinen vier Schwingen – aber auch sonst war er beeindruckend, allein schon von der Größe her. Er besaß fast die Ausmaße eines 
Sonnendrachen, wirkte aber viel gefährlicher. Sein Körper war 
sehr schlank und lang gestreckt, seine Schwingen schmal, das 
vordere Paar etwas tiefer angesetzt und das hintere weiter oben. 
Sein Schwanz war sehr lang und wies am Ende jenes charakteristische, senkrecht stehende Knochenblatt auf, das er wie eine Axt 
einsetzen konnte, die selbst einen Mulloohpanzer zu spalten vermochte. Wann immer der Kreuzdrache in die Helligkeit eines
Sonnenfensters eintauchte, schimmerte er schwarzblau auf. 

Er blieb stets eine gute halbe Meile von ihnen entfernt, manchmal fiel er auch so weit zurück, dass sie glaubten, sie hätten ihn 
verloren. Regelmäßig kehrte er dann aber wieder zurück. Yachaoni und seine Artgenossen waren jedoch überzeugt, dass er nicht
wagen würde, sie anzugreifen. Sie waren zu viert, und keiner von
ihnen hatte jemals gehört, dass Kreuzdrachen, diese rätselhafte,
fremde Art, andere Drachen angegriffen hätten, wenn sie mehr 
als einen zählten. Die Vierflügler galten, so erklärte der Felsdrache Ullrik, als dumm im wahrsten Sinn des Wortes. Sie waren 
stark und angriffslustig, aber sie verfügten nicht über Magie und 
waren auch nicht in der Lage, sich eine Vorgehensweise zu überlegen oder gar einen Kampf gegen mehrere klug handelnde Gegner zu bestehen. Dass die Felsdrachen vier Menschen auf dem 
Rücken trugen und deswegen nur zu sehr eingeschränkten Flugmanövern in der Lage waren, würde der Kreuzdrache nicht als 
seinen Vorteil erkennen können. Ullrik machte das nicht ruhiger. 

Den ganzen Tag über beobachtete er den riesigen Drachen und
kam nicht dahinter, warum er sie verfolgte. Die Felsdrachen hatten keine bessere Erklärung dafür, als dass er für den langen Flug 
nordwärts entlang der Küsten von Chjant, an denen man kaum
landen konnte, ein wenig Gesellschaft suchte. Allerdings waren 
Kreuzdrachen nicht von der Art, dass sie sich gern in Gesellschaft 
aufhielten. Sie waren die einzigen echten Fleischfresser unter den 
Drachen und erbarmungslose Jäger. 

Dann, als sich der Nachmittag dem Abend zuneigte, erschien 
ein zweiter Drache. Er war noch weit entfernt, und Ullrik entdeckte ihn nur zufällig, als er sich wieder einmal nach dem Kreuzdrachen umsah. Eine Viertelstunde dauerte es, während der sich Ullrik immer häufiger umsah – dann verstand er plötzlich. Der zweite Drache hatte zwar keine vier Flügel – aber er hatte vier Beine. 

»Hellami!«, rief er durch den Wind in Richtung Asakashs, des 
jungen Drachenmädchens, auf dem sie und Cathryn flogen. Er
winkte heftig. »Hellami! Wir müssen landen!
Schnell!«

»Was?«, hörte er sie nach einer Weile undeutlich rufen.
Er erkannte, dass er ihr die Neuigkeit auf diesem Weg nicht 

würde überbringen können. Der Umweg übers Trivocum, indem 
er es ihr mit Yachaonis und Asakashs Hilfe zu erklären versuchte, 
würde zu lange dauern. Plötzlich hatte er das Gefühl, als blieben 
ihnen nur noch Sekunden.

Besonders, weil er ihre Gedanken lesen würde. 
Es ist Meados, rief er Yachaoni übers Trivocum zu. Ich Dummkopf – ich hätte es viel eher wissen müssen! 

Meados…?, lautete die verunsicherte Antwort.

Aber ja! Der wäre doch niemals friedlich wieder nach Hause geflogen! Und der Kreuzdrache ist ein Vierbeiner – einer von seiner 
Art. Vielleicht kann er ihn lenken. Oder die Kreuzdrachen sind gar 
nicht so dumm, wie ihr glaubt! 

Aber… 

Ullrik sah sich um, und es kam ihm vor, als wäre der ferne Drache plötzlich ein Stück näher gekommen. Hellami konnte ihn nicht
verstehen, und Yachaoni erschien Ullrik viel zu zögerlich. Er selbst 
musste jetzt das Kommando übernehmen, und war schnell und 
unmissverständlich. Sonst war es aus mit ihnen. Er glaubte beinahe riechen zu können, dass noch ein dritter großer Drache in
der Nähe war, vielleicht sogar noch ein vierter oder fünfter. 

Yachaoni!, rief Ullrik. Schnell! Geh tiefer, nimm Geschwindigkeit
auf und sag den anderen Bescheid! Wir müssen fliehen!

Was?, erwiderte Yachaoni verwirrt, aber… 

Tu, was ich dir sage!, donnerte Ullrik durchs Trivocum.

Schnell und frag nicht! Wir haben nur noch Sekunden!

Der Drache unter ihm erschauerte. Ullrik war nicht wohl dabei,
ein Wesen, das ihn mit einem Schwingenschlag in zwei Hälften 
hätte zerteilen können, auf diese Weise zu kommandieren. Doch
Yachaoni reagierte. Und zwar rascher und klüger, als Ullrik gedacht hatte. Mit einem plötzlichen Flugmanöver ließ er sich nach
oben treiben, verlor dabei deutlich an Geschwindigkeit, gewann
aber an Höhe. Mit energischen Schwingenschlägen arbeitete er 
sich hinauf, und kurz darauf folgten ihm seine drei Drachenfreunde. Marius flog auf Noa, während Ujabaos, der vierte Felsdrache, 
allein flog.

Beim Aufsteigen sind wir schneller, informierte ihn Yachaoni.
Bist du sicher, dass es Meados ist? Ich dachte die ganze Zeit… 

Nicht der Kreuzdrache, Yachaoni. Der ist uns nach wie vor auf
den Fersen. Wieder blickte er sich um und sah seinen Verdacht
bestätigt. Der Kreuzdrache wie auch der andere hatten ebenfalls
damit begonnen, sich in den Himmel hinaufzuarbeiten. Da ist ein
zweiter großer Drache in der Ferne. Keine vier Flügel, aber vier
Beine. Ich wette, das ist Meados. Er hat uns aufgelauert und will
uns nun abfangen.

Ullrik überlegte fieberhaft. Yachaoni – ich weiß nicht, ob Marina 
mit euch darüber gesprochen hat. Aber Meados konnte in unseren 
Gedanken lesen. Ich weiß nicht, ob er es bei euch auch kann. 

Für Augenblicke war es, als erstarrte Yachaoni in der Luft. In
unseren Gedanken?, platzte er heraus. Du meinst Dinge, die in
unseren Köpfen sind? Die wir nicht aussprechen – übers Trivocum?

Ja, genau die. Ihr solltet euch vorsehen. Was hast du vor?

Yachaoni arbeitete sich weiter mit kräftigen Schlägen in die Höhe, aber er schien noch eine Weile an der Nachricht zu schlucken. 
Wir müssen höher, antwortete er endlich. Damit können wir ein 
Stück von ihnen fortkommen. 

Ullrik sah sich nach den beiden großen Verfolgern um. Wir können nicht ewig steigen, Yachaoni. Wenn sie uns erreicht haben
oder wenn wir wieder hinunter müssen – was dann?

Auch wenn es abwärts geht, sind wir schneller, lautete die Antwort, die der Drache angestrengt ausstieß. Nur im Schweben und
in der Ausdauer sind wir ihnen unterlegen. 

Ullrik brauchte jedoch nicht lange, um den fälligen Schluss zu 
ziehen: Es war nur eine Frage der Zeit, bis die großen Drachen 
sie erreicht hätten. Dann waren die Felsdrachen erschöpft und
hätten auch noch vier Menschen auf dem Rücken. Seiner anfänglichen Ahnung folgend, sah er sich weiter um, wandte den Kopf
nach links – und erstarrte. Von Westen zog ein weiterer Kreuzdrache heran. Und er war über ihnen.

In wachsender Panik blickte er hinab aufs Meer, wo sich eine 
raue Küstenlinie von Süden nach Norden zog, von einigen schroffen Felspfeilern durchsetzt. Nach Osten hin stieg das Land an,
aber es war unbewohnt: ein seit Jahrtausenden stygisch verseuchtes Gebiet, in dem die widersinnigsten Phänomene und die
grausigsten Kreaturen die Herrschaft innehatten. Doch es war
ihre einzige Chance. 

Fieberhaft suchte er nach einem möglichst zerklüfteten Gebiet, 
wo er und seine drei menschlichen Gefährten Deckung fänden.
Sie mussten sich trennen, denn die Felsdrachen waren dort unten
nicht sicher. Gleich darauf entdeckte er etwas. Er hatte sogar 
einen sehr klugen Einfall, der ihnen, soweit er das im Moment 
überblickte, tatsächlich das Leben retten könnte. 

Erst einmal. Er deutete in die Tiefe. Da vorn, an der Küste, Yachaoni. 

In zwei Meilen Entfernung, wo die vielen Felsen im Wasser stehen. Siehst du das?

Noch waren sie nicht wirklich hoch, und das war ein Glück, 
sonst wäre dieser Ort unerreichbar für sie gewesen.

Ja, Ullrik, ich kann es sehen.

Hör mir zu, Yachaoni, Vertrau mir, stell keine Fragen. Wir müssen jetzt schnell handeln. Flieg dorthin, so schnell du nur kannst!
Sag den anderen, sie sollen dir folgen. Sofort!

Unterwegs erkläre ich dir, was wir machen. 

Dieses Mal reagierte der Felsdrache sofort. Wie aufgeregt er
war, konnte Ullrik riechen – Yachaoni verströmte den typischen
Kupfergeruch der Felsdrachen nur umso stärken. Er kippte kopfüber in die Tiefe und gewann rasch an Geschwindigkeit. 

Ullrik klammerte sich fest. 

Da ist noch ein Kreuzdrache, links von uns, Yachaoni. Und zwar
über uns!, rief Ullrik. Wenn wir uns auf einen Flugwettkampf mit
denen einlassen, werden wir verlieren. Sie sind ausdauernder als 
ihr, und ihr habt uns zu tragen! 

Der Wind fauchte über sie hinweg, und Ullrik machte sich so 
klein er nur konnte hinter dem Hornzacken, an den er sich klammerte. 

Ja… ja, du hast Recht. Was hast du vor?

Wir müssen uns trennen, Yachaoni. Ohne uns habt ihr in der
Luft eine Chance gegen sie, und wir haben ohne euch im Wasser 
eine. 

Im… Wasser? 

Ullrik blickte über die Schulter. Der große schwarze Kreuzdrache 
hatte ihr Flugmanöver mitbekommen und schlug heftig mit den 
vier Schwingen, um in eine günstige Lage zu kommen, aus der
heraus er ihrem Sturzflug folgen konnte. Erleichtert stellte Ullrik
fest, dass die kleineren Zweibeiner ihren großen Vettern tatsächlich überlegen waren, was das Fliegen auf kleinerem Raum anging. Sie waren beweglicher und konnten rascher manövrieren. 
Inzwischen zerrte der Wind gehörig an Ullriks Kutte, und er überlegte, ob er sie abwerfen sollte, bevor er ins Wasser ging. 

Steuere die Felsen dort an, rief er Yachaoni zu. Sag auch den 
anderen Bescheid, Ihr müsst einen Vorsprung herausholen, damit 
ihr über den Felsen so weit wie möglich verlangsamen könnt.
Sonst brechen wir uns den Hals, wenn wir springen. Ihr wollt… 
springen? Ja. Das müssen wir!

Die Felsengruppe, die knapp vor der zerklüfteten Küstenlinie 
aufragte, näherte sich in rasender Geschwindigkeit. Es waren viele Dutzend Felsen, von kleinen Brocken bis zu turmhohen Riesen,
die zum Glück in ruhigem Wasser standen. Drachen mieden das 
Wasser. Ullrik hoffte, dass das auch für Kreuz- und Sonnendrachen galt. Wenn sie mutig ins Wasser sprangen, würden sie sich
zwischen den Felsen verstecken können, während die Felsdrachen
in der Lage wären, ohne Last ihr Heil in der Flucht zu suchen. 

Du musst Asakash und Noa Bescheid sagen, damit Hellami, 
Cathryn und Marius es erfahren. Wir müssen springen, und ihr 
müsst uns dazu an eine günstige Stelle bringen. Sie sollen es ihnen einschärfen! Wir haben nur einen Versuch. Wem es misslingt
– der ist tot!

Yachaoni korrigierte seinen Flug; er zitterte vor Aufregung und 
wohl auch vor Angst. Obwohl er bereits eine Auseinandersetzung
gegen Meados hinter sich hatte, schien er nicht unbedingt ein 
erfahrener Kämpfer zu sein, der kühl und konzentriert reagierte,
wenn die Luft um ihn herum zu brennen anfing. Aber woher sollte 
er das auch sein? Die Felsdrachen waren kein Kriegervolk. Danach müsst ihr fliehen!, rief Ullrik ins Trivocum. Verschwindet, so 
schnell ihr könnt, in unterschiedliche Richtungen! Rettet euer Leben vor diesen Bestien. Versteckt euch oder fliegt so lange, bis
ihr sie abgehängt habt! Kümmert euch nicht um uns, im Moment
könnt ihr uns nicht helfen. Wenn wir im Wasser bei den Felsen
bleiben, haben wir eine Chance. Wir halten es im Wasser länger 
aus, als sie über uns in der Luft kreisen können. 

Der Wind heulte über ihn hinweg. Rechts sah er die drei anderen Drachen; Hellami blickte zu ihm und hob eine Hand. Offenbar 
hatte sie bereits erfahren, was er vorhatte. Die Felsen kamen 
näher und näher, und es wurde Zeit, sich für den Sprung bereitzumachen. Ullrik dachte mit Schrecken daran, dass sie danach 
um ihr Überleben würden kämpfen müssen – in einem stygisch
verseuchten Land, in dem vielleicht noch Schlimmeres als Kreuzdrachen auf sie warten mochten. Sie würden jedes Stück ihrer 
Ausrüstung brauchen, also entschloss er sich, seine hinderliche 
Kutte anzubehalten. 

Wie werden wir euch später wieder finden?, wollte Yachaoni
wissen. 

Weiß ich nicht. Ihr werdet reichlich zu tun haben, eure eigene
Haut zu retten. Heute Nacht, nach Einbruch der Dunkelheit, können wir vielleicht aus dem Wasser fliehen… 

Der Augenblick war gekommen. 

Tausend Dinge hätte man noch besprechen müssen, eine Taktik, kluge Tricks, einen Treffpunkt… doch es blieb einfach keine 
Zeit mehr. Vorerst benötigten sie nur eine Menge Glück. Kurz sah
Ullrik sich noch einmal um – Asakash war zum Greifen nahe neben ihnen; Noa und Ujabaos konnte er im Augenblick nicht sehen.
Dafür aber einen tödlichen, schwarzen Pfeil, der ihnen dicht auf 
den Fersen war: einen Kreuzdrachen. 

Yachaoni stellte die Schwingen so hart in den Wind, dass Ullrik
die Knochen knacken hörte. Sie bremsten scharf ab, und er hatte 
Mühe, sich auf dem Drachenrücken zu halten.

Dann waren sie ein Dutzend Ellen über dem Wasser – kein
leichter Sprung, aber zu schaffen.

»Springt!«, brüllte er in der Hoffnung, dass es jeder hören würde, den es betraf. Im selben Moment warf er sich seitlich von Yachaonis Rücken. Gern hätte er ihm noch irgendetwas zugerufen,
einen Wunsch oder eine Hoffnung, aber es ging rasend abwärts.
Augenblicke später schlug er so hart auf dem Wasser auf, dass es 
ihm den Atem nahm.

Nur keine Felsen unter Wasser!, schoss es ihm durchs Hirn,
und: Hoffentlich übersteht Cathryn das.

Einige Herzschläge später hatte das Wasser seinen Sturz gefangen, und er strampelte sich hinauf an die Wasseroberfläche. Mit 
ausgepumpten Lungen erreichte er sie, brach hindurch und
schnappte nach Luft. 

Sofort sah er sich nach Hellami und Cathryn um. In diesem 
Moment schoss ein schwarzer Schatten über ihn hinweg, ein
scharfes Krachen ertönte, dann folgte ein markerschütternder
Schrei. Ein Schwall Blut sprühte über ihn hinweg, warmes, dunkles Blut, das nach Kupfer roch; sein Blick ging in die Höhe, doch 
da war nichts mehr zu sehen. Ein spitzer Schrei ertönte links vor 
ihm; es war Cathryn, er erkannte die Stimme sofort. Sie kreischte
wie von Sinnen, dann erstarben ihre Schreie in einem Gurgeln.
Blind kämpfte er sich voran, in die Richtung, aus der er sie gehört 
hatte.

Das Wasser schien zu kochen, als ein weiterer Schatten über sie 
hinwegschoss. Als er aus den Augenwinkeln einen riesigen graubraunen Körper zu erkennen glaubte, schob er sich instinktiv mit
ein, zwei wilden Armbewegungen unter Wasser. 

Es war keinen Moment zu früh. Um ihn herum erstrahlte plötzlich das Wasser in blendender Helligkeit. Es erhitzte sich binnen
Sekunden so sehr, dass er noch tiefer tauchen musste. Es half.
Der Sonnendrache hatte aus dem Flug heraus eine seiner weißen 
Feuerwolken auf sie niedergehen lassen.

Ullrik war glücklich entkommen, doch seine Sorge galt Cathryn. 
Das kleine Mädchen war den brutalen Angriffen dieser Bestie so
hilflos ausgeliefert, dass Ullrik aus seinem Zorn darüber mehr
Kraft gewann als aus der Luft, die er noch in den Lungen hatte. 
Mit kräftigen Zügen schwamm er in die Richtung, wo er Hellami 
und Cathryn vermutete. Wie durch ein Wunder fand er sie nur 
wenig später – ebenso tief untergetaucht wie er selbst. 

Hellami ruderte mit einem Arm, den anderen brauchte sie, um 
die tobende Cathryn an sich gedrückt zu halten. Dazu schien sie 
alle Kraft zu benötigen. Ullrik meinte, noch ein wenig Kraft zu
haben und so schob er die beiden an, dass sie zurück an die 
Oberfläche gelangten. Meados würde erst eine Schleife fliegen 
müssen, ehe er sie erneut angreifen konnte.

Japsend durchbrachen die drei die Oberfläche. 

Cathryn fing augenblicklich an zu schreien. »Er hat sie getötet!«, kreischte sie verzweifelt und tobte dabei so heftig, dass sie 
Hellami wieder halb unter Wasser drückte. »Diese Bestie hat Asakash getötet!« Heulend krümmte sie sich zusammen und klammerte sich an Hellami, die um Atemluft kämpfte und darum, über
Wasser zu bleiben. 

Ullrik schwamm nah an die beiden heran und zog Cathryn an
sich, die sich ihm sofort schluchzend an den Hals warf. 

Hellami war nun erst einmal frei und fand Zeit, zu Atem zu 
kommen. 

Cathryn hob ihr Tränen überströmtes Gesicht und starrte in 
den Himmel, in dem sich langsam der Abend ankündigte. »Töte
ihn, Ullrik!«, verlangte sie hilflos weinend. »Bring ihn um, dieses
Ungeheuer! Er hat meine Freundin Asakash getötet!« Ullrik folgte 
ihren Blicken, konnte aber keinen Drachen mehr sehen. Es musste einer der Kreuzdrachen gewesen sein, und er wünschte sich, 
Cathryn wäre dieser Anblick erspart geblieben. Der Blutschwall,
der auf ihn niedergegangen war, sagte ihm genug über das, was
geschehen sein musste. »Schnell! Wir müssen hier weg!«, keuchte Hellami und deutete nach links in die Höhe. 

»Meados kommt zurück!« 

Ein kurzer Blick sagte Ullrik, dass sie noch ein paar Sekunden 
Zeit hatten. »Dort hinüber!«, keuchte er. »Hinter die Felsen!« Mit 
Cathryn auf dem Arm paddelte er seitlich davon. Sie weinte noch 
immer, verstand aber, dass sie ruhig halten musste, und half ihm 
beim Rudern. Mit seiner Körpermasse schien er genau das zu 
sein, was sie brauchte: etwas zum Festhalten, eine Hoffnung, 
dieses Drama zu überstehen. 

»Wo ist Marius?«, rief Ullrik Hellami zu.

»Weiß nicht«, tönte es gurgelnd zurück. »Hab ihn nicht abspringen sehen.«

Gleich darauf hatten sie den Schutz eines runden Felsens erreicht. Er ragte zwei Mannshöhen aus dem Wasser und bot ihnen
erst einmal Deckung. Doch sie bekamen keine Zeit mehr, sich 
auszuruhen. Ullrik sah den Sonnendrachen heranschießen.

»Tief Luft holen, Cathryn!«, rief er der Kleinen zu, zog sich dann
mit dem freien Arm ein Stück an dem Felsen hoch, nahm
Schwung und ließ sich ins Wasser hinabrutschen.

Hellami erschien kurz darauf direkt vor ihm, das Gesicht nur
zwei Ellen entfernt. Es war ihr Glück, dass sie sich beide tief hinabsinken ließen. Die Feuerwolke, die Meados herabschickte, war 
von der brutalen Sorte und brachte das Wasser über ihnen zum
Kochen.

Instinktiv tauchte Ullrik nach rechts weg und nutzte den Rest 
seiner Luft, um den Felsen unter Wasser zu umrunden.

Diese Bestie will uns ernsthaft umbringen, dachte er verbissen.

Es stellte sich die Frage, ob Meados wirklich wusste, wo sie
waren, denn er konnte die vielen Felsen hier unmöglich in jeder 
Sekunde seines Fluges beobachtet haben. Vielleicht überstrich er 
mit seiner Feuerwolke auch nur den Bereich, wo er sie vermutete. 
Ullrik kämpfte sich tapfer voran; Cathryn hielt er im Arm, und ein 
kurzer Blick nach hinten sagte ihm, dass Hellami auch noch da
war.

Rechts kam ein weiterer Felsen in Sicht. Ullrik entschloss sich 
sogleich, dorthin zu tauchen. Die nötige Luft hatte er gerade 
noch, allerdings hätte er zuvor Cathryn und Hellami nach der ihren fragen sollen. Sie schafften es alle drei gerade noch – und es
zahlte sich aus. Als sie auftauchten, strich Meados’ riesiger Schatten über sie hinweg, doch er stieß keine Feuerwolke zu ihnen herab. 

»Er weiß nicht genau, wo wir sind«, flüsterte Hellami.

»Ja, aber er kann in unseren Gedanken lesen, vergiss das 
nicht!«

»Kannst du ihn nicht töten, Ullrik?«, jammerte Cathryn.

Ihr Gesicht war von hilflosem Zorn gezeichnet. Ullrik tat es weh,
sie so zu sehen. 

»Er ist zu stark, Trinchen«, sagte er und nannte sie zum ersten
Mal bei ihrem Kosenamen. »Aber vielleicht fällt uns noch etwas 
ein.«

Sie ließen sich ruhig im Wasser treiben, um sie herum eine Vielzahl von Felsen; das Wasser wogte leicht, der Abend sank über 
die Welt. Abermals rauschte der Sonnendrache über sie hinweg,
diesmal etwas höher und mehr links, was sie in der Ansicht bestärkte, dass er nicht wusste, wo sie sich befanden. Ullriks Eingebung, dass sie zwischen den Felsen im Wasser sicher wären, erwies sich als Glücksgriff. 

»Überleg doch mal«, flüsterte Hellami. »So ausgeprägt können 
seine Fähigkeiten im Gedankenlesen gar nicht sein. Was ist, wenn 
er sich unter vielen befindet? Drachen oder Menschen? Da müsste
ihm der Schädel platzen vor lauter Gedanken, die er hört.« 

Ullrik starrte sie mit gerunzelter Stirn an.

»Vielleicht muss er die Leute sehen, die er belauschen will. Oder
ihnen ganz nahe sein.«

Ullrik starrte suchend in den Himmel. »Als ihr zu uns gestoßen 
seid, ich meine, bei der Pyramide, hat er es von uns erfahren. 

Durch unsere Gedanken. Da war er mindestens zweihundert
Schritt entfernt.« 

Hellami zuckte mit den Achseln. »In einer Wüste wüsste ich
auch, in welche Richtung ich lauschen müsste.« Sie deutete in die
Höhe, wo Meados’ Schatten abermals vorüberzog, erneut ein 
Stück weiter links und höher. »Im Augenblick scheint er jedenfalls
nicht zu wissen, wo wir sind.«

Ullrik blickte zum Himmel und sah, dass sie Recht hatte. 

Rüde zauste er ihr die nassen blonden Haare. »Ihr Mädchen 
seid wirklich nicht dumm. Jede Einzelne von euch ist ein kluger 
Kopf.«

Hellami prustete, denn seine Pranke hatte sie ein Stück nach
unten gedrückt. Dennoch war ein schwaches Lächeln auf ihrem 
Gesicht zu erkennen. »Er hat Asakash getötet«, schluchzte Cathryn. Ihr Tränenstrom war noch immer nicht versiegt. Erst jetzt 
drang der Verlust in Ullriks Bewusstsein. Cathryn hatte ihm von
ihrer Drachenfreundin Asakash erzählt, als sie einen gemeinsamen Abend am Feuer vor der Pyramide verbracht hatten. Während sie mit ihren rätselhaften Kräften seine Prellungen und seinen Unterarmbruch geheilt hatte, hatte sie unablässig geredet. 

Ullrik erinnerte sich daran, dass er ihr gern zugehört hatte, obwohl es eigentlich nur Kindergeplapper gewesen war. Jedes einzelne Wort aus ihrem Mund war voller Wärme und Reinheit gewesen, ihre Stimme angenehm und ihre Art herzerwärmend. Von
ihrer großen Schwester Leandra hatte sie erzählt, von Alina, den
Schwestern des Windes, ihren Eltern, dem Verräter Rasnor; von 
Angadoor, Tirao und natürlich von Asakash.

Asakash war so etwas wie Cathryns eigener Drache gewesen, 
ein junges Drachenmädchen, gerade erwachsen geworden, aus 
einer Felsdrachenkolonie nahe Angadoor. Cathryn liebte die Drachen, besonders aber ihre Freundin Asakash. Dass sie mit nach
Veldoor gekommen war, erwies sich als ihr Unheil. Für Cathryn
musste heute einer der entsetzlichsten Tage ihres jungen Lebens 
sein. Ullrik hatte selbst einmal, als er noch ein Kind gewesen war, 
ein kleines Häschen gehabt, einen mutterlosen Findling. Im Geheimen hatte er versucht, es großzuziehen, ohne dass es strengen den und gefühlskalten Brüdern des Waisenhauses, in dem er 
groß geworden war, in die Hände gefallen wäre. Ein paar Tage 
lang war es ihm geglückt. Dann hatte ihn einer seiner Kameraden
verpetzt, und der Prior hatte dem Häschen vor seinen Augen den 
Hals umgedreht. Die Prügel, die er anschließend bezogen hatte, 
und die drei Tage Arrest im Kellerloch hatte er vor ohnmächtigem 
Zorn gar nicht gespürt. Er war fünf oder sechs gewesen und hatte 
sich damals geschworen, den Prior mit seinen eigenen Händen 
dafür umzubringen. Es war nie so weit gekommen, aber das Erlebnis war ihm unvergesslich geblieben. Etwa so wie er damals
musste sich die kleine Cathryn jetzt fühlen. Er drückte sie an sich. 
»Er wird dafür bezahlen, das verspreche ich dir! Wir werden ihn 
dafür bluten lassen!« Als er Cathryn wieder losließ, wischte sie
sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen und sah ihn 
ernst an. »Versprochen?«, fragte sie. 

Ullrik wusste, dass sie herausfinden wollte, ob er es ernst 
meinte, und bemühte sich, ihr das entsprechende Gefühl zu vermitteln. Sich selbst sagte er, dass er sein Versprechen wirklich
einlösen sollte. Meados hatte ein unerträgliches Verbrechen an 
der gerade erst wieder aufkeimenden Freundschaft zwischen
Menschen und Drachen begangen. Er war ein Mörder, ein Verräter
und zeigte keinerlei Skrupel. Ob Ullrik je eine Gelegenheit finden 
würde, dem Sonnendrachen wirklich etwas anzutun, war fraglich.
Dennoch wollte er es versuchen. Er hatte es Cathryn gerade versprochen, und vielleicht sollte er es auch deswegen tun, um mit
sich selbst im Reinen zu sein. Kreaturen, egal ob Mensch oder 
Drache, die Kindern so etwas antaten, sollten dafür bezahlen 
müssen. 

* 
Die drei waren zu dem Schluss gekommen, dass keiner von ihnen Marius hatte abspringen sehen; nicht einmal Noa, der Felsdrache, auf dem er geflogen war, war in der Nähe gewesen. Es
schien fast, als hätten die beiden an ihrem Fluchtmanöver nicht
teilgenommen.

»Vielleicht sind sie in eine andere Richtung geflohen«, meinte 
Hellami, als sie an einer geschützten Stelle aus dem Wasser stiegen. Es war bereits dunkel, und Meados hatten sie seit längerem 
nicht mehr gesehen.

Ächzend stemmte sich Ullrik auf den nassen Felsen. Mühe bereitete ihm weniger sein eigenes Gewicht denn die nassen Sachen,
die er trug. Er ließ sich rücklings zu Boden sinken und lehnte sich
stöhnend an einen Felsvorsprung.

Cathryn floh bibbernd in Hellamis Arme. 

»Glaub ich nicht«, schnaufte er. »Ich habe Yachaoni ganz schön
angefahren, als ich sah, was uns drohte. Ich habe ihn und die 

anderen drei Drachen sozusagen unter mein Kommando gezwungen. Warum sollte Noa etwas anderes getan haben, ohne uns ein
Zeichen zu geben?«

Hellami zuckte ratlos mit den Schultern. Im Augenblick konnten
sie nichts für Marius tun. 
»Nicht, dass er mir sonderlich fehlen würde«, bemerkte Ullrik
leise.

Hellami schüttelte den nicht. Kopf. »Nein, mir auch. Aber wollen 
wir ihm nichts Schlechtes wünschen. Ich hoffe, Noa ist nichts
passiert. Mit etwas Glück sind sie entkommen.« 

Ullrik warf seinen Rucksack ab und stemmte sich in die Höhe.
»Wir müssen einen Unterschlupf finden«, ächzte er und schälte 
sich aus seiner triefnassen Mönchskutte. Es war so dunkel, dass 
man kaum noch etwas sehen konnte, aber Hellami drückte Cathryn trotzdem an sich, sodass sie Ullrik nicht mehr im Blickwinkel
hatte.

»Ach so«, lächelte sie verlegen, als Ullrik in einem Leinenhemd 
und einer derben Hose vor ihr stand. 

Er lachte mit seiner tiefen Bassstimme auf. 

»Dachtest du, wir wären unter diesen Kutten… nackt?«

Sie zuckte verlegen mit den Schultern. »Wir sind es jedenfalls, 
unter diesen nassen Sachen. Wäre schön, wenn du für uns etwas
finden könntest. Cathryn zittert am ganzen Leib.«

Er nickte knapp, wandte den Blick und musterte die dunklen 
Felsen, die sich über ihnen in die Dunkelheit türmten. Sie waren 
an einem Stück felsiger Küste an Land gegangen, wo genau, 
wussten sie selbst nicht. Ullrik hegte den Gedanken, dass in den
Felsen vielleicht irgendwo eine trockene Höhle zu finden wäre. Er
sah einen kleinen Einstieg rechts von sich und machte sich daran, 
dort hinaufzuklettern.

Mit seiner Körpermasse hatte er es nicht leicht, sich die Felsen 
hochzustemmen, aber immerhin war er seit Beginn der Reise
wieder besser in Form gekommen. Er arbeitete sich höher, dann 
fiel ihm eine Magie ein, die er von Cleas in seiner Zeit im Palast 
gelernt hatte: das lokale Licht, ein Trick aus der Schule der Elementarmagie, mit der man ein Licht erzeugen konnte, das zwar
nicht allzu hell, aber für einen Beobachter von außen fast unsichtbar war. Je weiter man sich von dem Magier entfernt befand, der 
es wirkte, desto weniger war es zu sehen. Er konzentrierte sich
kurz, dann flammte auf Brusthöhe ein gleißender Punkt auf, der 
die Umgebung in fahles, bläuliches Licht tauchte. Befriedigt betrachtete er die Leuchtkugel. Dann sah er sich um.

Hier oben waren die Felsen nicht mehr feucht, und nach kurzer
Zeit entdeckte er erste Büsche und Krüppelkiefern.

Er stemmte sich weiter hinauf, bis er die obere Kante der niedrigen Klippe erreicht hatte. Er merkte sich den Punkt, an dem er 
wieder absteigen musste, begann dann einen kurzen Erkundungsgang nach links, anschließend nach rechts und zuletzt ein
kurzes Stück landeinwärts.

Bald hatte er gefunden, was er suchte, und machte sich auf den 
Rückweg. 

»Oben auf der Klippe ist eine Felsrinne, über der ein großer 
Felsbrocken quer liegt«, berichtete er Hellami und Cathryn, als er 
wieder bei ihnen war. Er schulterte so viel ihres Gepäcks, wie ihm 
möglich war – Hellami hatte das meiste davon schon leidlich ausgewrungen. »Bei Regen sollte man sich da lieber nicht reinsetzen«, erklärte er während des Aufstiegs. »Aber heute Nacht ist es 
trocken.« 

»Haben wir da genug Platz?« 

»Es wird schon gehen. Wenn wir die Lücken im Dach mit Zweigen abdecken, könnten wir sogar ein kleines Feuer machen.«

Hellami, die Cathryn mühevoll auf dem Arm trug, blieb stehen. 
»Aber wir müssen fort von hier, Ullrik, noch heute Nacht. Bei Tagesanbruch wird Meados anfangen, uns zu suchen.« 

»Ich weiß. Vorher müssen aber unsere Sachen trocken sein. 

Sieh dir nur Cathryn an. Sie braucht eine trockene Decke und
Schlaf.« 

Hellami nickte und wandte sich wieder den Felsen zu, um höher
hinaufzusteigen. Ullrik fand, dass sie sich ausgesprochen zäh gab,
und das imponierte ihm. Sie klagte nicht, als sie die kleine Cathryn die steilen Felsen hinaufstemmte, und dabei war sie selbst 
von eher zierlichem Körperbau. Doch sie schien sehr kräftig zu 
sein und kletterte geschickt höher. Bald hatten sie die Kante der 
Klippe erreicht und ließen sich schnaufend für einen Moment nieder. Hellami blickte prüfend zu einem Sonnenfenster hinauf,
durch das mildes Nachtlicht zu ihnen herabflutete. Der Mond war
zuvor durch ein weiter östlich gelegenes Sonnenfenster zu sehen
gewesen und würde wahrscheinlich bald hier auftauchen.

»Haben wir noch irgendetwas Trockenes?«, fragte sie seufzend. 

Er schüttelte den Kopf »Nein.«

»Dann wirst du uns eine Weile brav den Rücken zukehren müssen. Schaffst du das?«

Er rang sich ein Lächeln ab und hob die Hände. »Natürlich. 

Ich verspreche es.«

»Es ist nicht wegen mir«, erklärte sie, »nur Cathryn… du verstehst schon. Kannst du uns mit deiner Magie helfen, die Sachen 
trocken zu bekommen?« 

»Am besten werfen wir alles auf einen Haufen, was wir trocken
brauchen, und ich suche mir damit ein ruhiges Plätzchen. Es wird 
eine Weile dauern. Die Rohe Magie ist nicht gerade für so etwas
erfunden worden.« 

Sie nickte ihm dankbar zu und stemmte sich wieder in die Höhe. 
Cathryn hatte sich fest an sie geklammert; offenbar befand sie 
sich in einem leicht fiebrigen Zustand. Das kalte Wasser hatte sie 
ausgekühlt, und der Schmerz über den Verlust ihrer Drachenfreundin zehrte sichtlich an ihrer Substanz. Die ganze Zeit über 
zitterte sie und schluchzte leise.

Nach wenigen Minuten hatten sie die geschützte Stelle erreicht. 
Hellami musste die ganze Zeit über bei Cathryn bleiben, während
Ullrik Zweige zum Abdecken ihres Verstecks und fürs Feuer suchte, dann das Feuer anfachte, die Kleider trocknete und anschließend aus ihren Vorräten eine heiße Suppe kochte, um sie alle drei 
von innen heraus wieder warm zu bekommen. 

Immerhin gab Hellami ihm einen dicken Kuss, als er sich stöhnend und erschöpft zurücksinken ließ. Cathryn schlief in einer 
trockenen warmen Decke, und Hellami hatte versprochen, die 
Nachtwache zu übernehmen. Zwei Stunden vor Anbruch der
Dämmerung wollten sie ihr Lager abbrechen und sich entlang der 
Küste wenigstens fünf Meilen weit nach Norden durchschlagen, 
um dort ein neues, besseres Versteck zu finden, wo sie Meados 
erst einmal für einen weiteren Tag entkommen konnten. 

* 
Langsam bekam Azrani Spaß an ihrer Reise. Zwar war sie schon 
wieder auf neue Rätsel gestoßen, auf Dinge, die ihr das Verstehen
des Transportsystems der Ornamente nicht gerade erleichterten – 
aber die Orte, die sie erreichte, fesselten sie immer mehr. 

Dieses Mal war sie in einer faszinierenden Felsenhalle angekommen, in der sich vor ihr ein türkisgrün leuchtendes Wasserbecken erstreckte. Alles um sie herum war von riesenhaften Ausmaßen; die Wände bestanden aus titanischen Mauersteinen, jeder 
so groß wie ein ausgewachsener Mulloohkarren. Die Halle war,
soweit sie das erkennen konnte, ungefähr einhundert Schritt breit 
und bestimmt ebenso hoch, ihre Länge jedoch konnte Azrani nicht
ermessen, denn sie verlor sich in dunkler Ferne. 

Die drei gebogenen Säulenpaare schienen dieses Mal unmittelbar in die Umgebung eingearbeitet zu sein. Wieder stand sie unter dem kleinsten Paar; die beiden höchsten Säulen verschmolzen
mit der Hallendecke, die aus einer einzigen Platte zu bestehen 
schien. Der Boden war aus vielen kleinen Kacheln zusammengefügt, im Karomuster angeordnet und so tief ausgetreten, als wären hier jahrhundertelang jeden Tag Aberdutzende von schweren 
Mulloohbullen durchmarschiert. Alles war vollkommen fremdartig
– und doch vermochte Azrani ihre neue Umgebung ohne große 
Schwierigkeiten zu begreifen. 

Was ihr an diesem Ort besonders gefiel, war die Art des Steins, 
aus dem er bestand. Es handelte sich um einen ockerbraunen
Sandstein von ausgesprochen anziehendem Farbton. Auch die 
drei Säulenpaare bestanden aus diesem Material, grob behauen, 
aber vielleicht gerade deswegen so urwüchsig und reizvoll. Wenn
sie an Stein dachte, fiel ihr als Erstes der Ausdruck kalter Stein
ein; dies hier aber war das Gegenteil davon – warmer Stein. Er
schien die Halle mit seiner Wärme zu erfüllen, und Azrani fühlte 
sich regelrecht zu ihm hingezogen. Das Licht stammte aus einem 
hellgelb leuchtenden Gespinst von strahlenden Fäden, die sich 
unter der Decke entlangzogen und in der Mitte zu einem kleinen 
gleißenden Fleck trafen. Azrani hatte dergleichen noch nie gesehen. Aber es war genau das richtige Maß Licht, um dem Sandstein seinen anziehenden Farbton zu verleihen, die Ecken der Halle auf geheimnisvolle Weise in den Schatten verschwinden zu lassen und dem türkisgrünen Wasser in dem lang gestreckten Becken eine faszinierende Leuchtkraft zu schenken. In ihr erwachte 
der Wunsch, ins Wasser zu springen, zu schwimmen und anschließend tief hinabzutauchen. Es roch geradezu danach, als 
wären dort unten sagenhafte Schätze zu finden. Azrani seufzte 
leidenschaftlich. Sie hätte viel dafür gegeben, Marina jetzt bei
sich zu haben. Aus einem geheimnisvollen Grund war die Lust
nach Berührung und Zärtlichkeit in ihr erwacht; vermutlich, so 
überlegte sie, war dieser Ort daran schuld. Ihr wurde bewusst, 
dass sie eine zutiefst romantische Neigung besaß. Eindrücke wie
dieser verführten sie zum Träumen und Schwelgen in leidenschaftlichen Phantasien. Sie musste an den Zauber der Drachenkolonie im Stützpfeiler von Malangoor denken und an die Quellen
von Quantar, in denen sie nach ihrer Entführung leider nie wieder 
gewesen war. In diese Grotte hatte sie sich regelrecht verliebt. 

Aber die geheimnisvolle Halle war beinahe noch verführerischer. 
Sie trat einige Schritte von der Felsenplatte fort, auf der sie stand 
– dann fiel ihr der Würfel ein. Sie würde ihn allein schon wegen 
seiner Leuchtkraft brauchen. Als sie ihn aufheben wollte, bemerkte sie auf dem Boden abermals das bekannte Symbol, aber auch 
dieses Mal kam ihr die Dreiecksform ein wenig anders vor. Sie 
schien noch steilere Flanken zu haben als jene, die sie bisher gesehen hatte. Was mochte das bedeuten?

Sie hob den Würfel auf und streckte dann die Hand nach der 
violetten Glaspyramide aus, die sie für ihre Reise hierher benutzt
hatte; sie lag noch immer in der Vertiefung in der Mitte. Als Azrani sie herausnahm, geschah etwas Eigentümliches.

Das Licht in der Halle verlosch. Das seltsame Fädengespinst an
der Decke verblasste zum größten Teil, und auch das helle, türkisgrüne Strahlen des Wassers verebbte fast vollständig. Mit leisem Schrecken blickte sich Azrani um… aber keine Horden von 
Dunkelwesen brachen aus den Schatten hervor. Es war nur einfach dunkler geworden. Schließlich kam ihr der Gedanke, dass es
womöglich eine besondere Beleuchtung hervorrief, wenn sich das 
Symbol der Glaspyramide und des Ortes deckten. Womöglich hatte sie es bisher nicht mitbekommen, weil an den anderen Orten
Tageslicht geherrscht hatte… Und in den Hallen gab es ohnehin
ein eigenes Beleuchtungssystem. 

Sie ließ die Glaspyramide an ihren Platz gleiten – und das Licht 
flammte wieder auf. Ja, das musste es sein. An den anderen Orten würde schließlich auch einmal Nacht herrschen – so war nun
mal der Lauf der Gestirne –, und ein nächtlicher Besucher würde 
womöglich nichts von dem Ort verstehen, wenn er kein umfassendes Licht hatte. Beim Blick auf den gleißenden Kern des Gespinsts fiel Azrani die im Sonnenlicht reflektierende Spitze des 
Obelisken ein. Womöglich würde nachts von dort oben aus ein 
gewaltiges Licht erstrahlen, welches das ganze Tal erhellte, wenn
man den Stein zu nächtlicher Stunde unter dem kleinsten Säulenpaar in die Platte einpasste. 

Angesichts der Wunder dieser Halle schob sie all diese Überlegungen aber erst einmal beiseite, denn sie hatte soeben wiederum etwas Neues entdeckt. Rasch nahm sie die violette Pyramide
wieder aus der Vertiefung; das Licht der Halle und das Strahlen 
des Wasserbeckens verloschen. Dann setzte sie den Würfel zusammen und warf ihn in die Luft. Er erstrahlte gelb und tauchte
ihre Umgebung in helles, warmes Licht. Sie sprang auf und eilte
in Richtung der linken Hallenwand, wo sich die gigantischen 
ockerbraunen Mauersteine im Licht ihres Würfels aus der Dunkelheit schälten.

Die Steine, oder besser Felsen, waren für sich genommen schon 
beeindruckend. Die Wände wirkten primitiv, aber auf geheimnisvolle Weise absichtsvoll, denn die Fugen waren sauber und die 
Felsbrocken trotz ihrer ungleichmäßigen Formen passgenau zusammengefügt. Die Ritzen schienen mit Lehm ausgefüllt zu sein. 

Azranis Entdeckung betraf eine Verzierung, die sie aus der Ferne gesehen hatte. Als sie sich der Wand näherte und ihr Würfel 
diese ausreichend beleuchtete, blieb sie betroffen stehen. Die
gesamte Oberfläche der Mauerfelsen war mit eingemeißelten Bildern versehen – offenbar bis hinauf zur Decke.

Langsam und von einer gewissen Ehrfurcht erfüllt, näherte sie 
sich der Mauer. Der Felsen, der unmittelbar vor ihr den Fuß der 
Mauer bildete, war höher als sie selbst und mochte über sechs 
Schritt lang sein. Ganz unten, am Boden, befand sich ein schmales Band, wo er nicht bearbeitet war. Darüber aber, in etwa einer 
Elle Höhe, folgte eine doppelte Linie, und oberhalb dieser begannen die Steingravuren. Sie waren in Gruppen zusammengefasst,
die ein sauberes ergaben, Karomuster ähnlich der Kacheln, aus 
denen der Hallenboden gefügt war. 

Azrani erkannte jene pilzartigen Lebewesen mit den sechs Beinen wieder. Kaum ein Karo gab es, in welchem keine dieser Kreaturen vorkamen. Häufig waren es mehrere, immer umgeben von
einer Vielzahl von kleinen, schlangenähnlichen Wesen mit Armen
und Beinen, die ihnen huldigten. In jedem Karo gab es verschiedene Objekte – was sie jedoch bedeuten sollten, vermochte Azrani nicht zu sagen. Es waren verzierte Gegenstände, manchmal an
Bauwerke erinnernd, manchmal an Schrifttafeln. Meistens stellten
sie Dinge dar, die Azrani nicht zuordnen konnte: kleine, geometrische Figuren, Töpfe, Gebrauchsgegenstände oder Waffen vielleicht. Eines jedoch war offensichtlich: Die kleinen Wesen, ebenfalls sechsbeinig und oft aufrecht gehend dargestellt, schienen die 
großen Pilzwesen zu verehren. Sie mussten so etwas wie die Herren oder Götter der Schlangenwesen sein. 

Auffällig erschien Azrani, dass es nicht eine einzige Darstellung
gab, welche die Kriegskunst oder irgendeine Art von Konflikt darstellte. Alles schien friedlich, harmonisch und von Glück erfüllt,
und das stand in krassem Gegensatz zu ihrem Erlebnis in dem Tal
mit dem Wolkenschiff oder gar zu der Stadt, die sie am Beginn
ihrer Reise erkundet hatte. Dass die Gerippe und die Schädel, die 
sie dort gefunden hatte, diesen kleinen Schlangenwesen hier gehören mussten, war ihr schon bald klar geworden.

Staunend schritt sie die Mauer ab und fand nach einer Weile bereits gesehene Motive wieder. Schließlich verglich sie die Abbildungen und fand heraus, dass sich die Motive in der Tat wiederholten. Sie ähnelten einander bis aufs Haar, so als handelte es 
sich um Stempelabdrücke. Dennoch waren die Wiederholungen
als solche nicht allzu häufig; die Grundmotive waren viele an der 
Zahl, und sie kamen einzeln und nicht gruppenweise vor.

Nach einer Weile empfand Azrani die Wandmotive als bedrückend und entfernte sich wieder von ihnen. Das leuchtend türkisgrüne Wasserbecken in der Mitte der Halle zog nun ihre Aufmerksamkeit auf sich. Rasch eilte sie zurück zu den Vertiefungen zwischen dem kleinsten Säulenpaar und kniete sich nieder, um die 
violette Glaspyramide dort wieder einzupassen. Gehorsam flammte das Hallenlicht auf, und auch das Wasserbecken erstrahlte in 
seinem verlockenden, türkisen Farbton.

Azrani sprang auf und eilte vergnügt wie ein Kind zu dem 
schmalen, lang gezogenen Becken. Sie wollte ihrem Verlangen 
nachgeben, wollte hineinspringen. Am Beckenrand angekommen,
drehte sie sich einmal kurz im Kreis, um sich zu versichern, dass
ihr hier keine Gefahr drohte. Nein, da war nichts. Azrani seufzte 
lautstark. Vielleicht sollte sie aufhören, über die Arbeitsweise dieses Systems nachzugrübeln, und es einfach nur hinnehmen. Gut
funktionieren tat es allemal, und das war schließlich das Wichtigste. 

Das Wasserbecken war enorm groß, etwa zwanzig Schritt breit
und über siebzig lang, ehe es an der Stirnseite der Halle an einer
Wand endete. Eine flache Treppe führte ins Wasser hinab, so 
breit, als wäre sie für Meados´ riesige Beine gemacht. 

Das Wasser schien aus sich heraus zu leuchten; die türkisgrüne 
Farbe war beinahe noch faszinierender als das satte, helle Ockerbraun der Wände. Azranis Herz pochte vor Aufregung, als sie eine 
Zehenspitze prüfend ins Wasser streckte – natürlich spürte sie so 
gut wie nichts. Sie fuhr sich mit beiden Händen rechts und links
über die Hüften. Für den Augenblick hätte sie sich gewünscht, 
ihre Körperhülle los zu sein, denn sie hatte Lust, das Wasser auf 
ihrer Haut zu spüren, ganz egal, wie kalt es sein mochte. 

Jeden vernünftigen Gedanken außer Acht lassend, nahm sie die 
Stufen ins Becken. Trotz der Hülle spürte sie die Kühle des Wassers, und wenn sie mit den Händen unter Wasser über ihre Haut 
fuhr, wurde das Gefühl noch ein wenig stärker. Voller Genuss
seufzte sie auf und ließ sich ins Wasser sinken. 

Es war sehr kühl, aber ihre Körperhülle sorgte für den Ausgleich, natürlich genau im richtigen Maß. Sie glaubte das Wasser 
richtig spüren zu können, sogar auf ihren Wangen, als sie untertauchte. Dass sie dabei ganz normal weiteratmen konnte, überraschte sie nicht einmal mehr. Eine Weile ließ sie sich treiben, sah 
zur Hallendecke auf und genoss dabei das Gefühl der Erfrischung,
das sie durchströmte. Noch immer war sie in keiner Weise müde, 
hungrig oder verspürte sonst eines der üblichen menschlichen 
Bedürfnisse. Ihre Gedanken trieben zurück zu dem, was sie in
den Stunden, bevor sie hier angekommen war, erlebt hatte. In
der Pyramide des Kalten Tales, die sie betreten hatte, waren die
Dinge zwar noch so gelaufen, wie sie erwartet hatte. Sie hatte 
ausprobiert, ob sie zur Dreieckpyramide zurückgelangen konnte,
indem sie in der Halle der Fünfeckpyramide den grünen Stein in 
der Mitte des Ornaments einpasste. Damit hatte sie Recht behalten – der tosende Sturm war abermals losgebrochen, und sie war
durch das Säulenportal gespült worden. In der Helle der Dreieckpyramide hatte sie dann mehrere Ideen mit den Glaspyramiden
und dem Mittelsymbol ausprobiert, zweimal hintereinander war 
jedoch überhaupt nichts passiert. Zu diesem Zeitpunkt war sie 
bereit gewesen, all ihre bisherigen Vermutungen und Folgerungen
über den Haufen zu werfen. Beim dritten Versuch war sie hier 
gelandet. 

Nun gab es noch eine letzte, offene Glaspyramide: die orangefarbene mit dem Kreis. Diese musste sie noch erkunden, weitere
Möglichkeiten gab es nicht mehr. Danach wäre sie gezwungen,
eine der sechs Vertiefungen an den Schnittpunkten der Ovale 
auszuprobieren. Diese würden sie, da war Azrani sich ziemlich
sicher, an ganz andere Orte bringen, die nicht auf dieser Welt
lagen, und davor fürchtete sie sich. Es blieb die Frage, ob es einen Unterschied machte, von wo aus sie diesen Weg antrat: aus 
der Dreieck- oder der Fünfeckpyramide oder von hier aus. Auch 
der Grund, warum die beiden Glaspyramiden zuvor nicht funktioniert hatten, war noch völlig offen. War es möglich, dass sie in
eine Sackgasse geriet? Dass sie an einem Ort landete, von dem
aus es keinen Rückweg mehr gab, oder dass sie am Ende die 
Höhlenwelt nicht mehr finden konnte? 

Azrani schüttelte die unangenehmen Fragen von sich ab und
beschloss, hinab in die leuchtend grüne Unterwasserwelt zu tauchen – vielleicht gab es dort Hinweise, die ihr weiterhalfen. Irgendwo dort unten musste es eine weitere Lichtquelle geben, 
denn so hell konnte das Wasser nicht allein vom Licht der Halle
strahlen. 

Sie wälzte sich im Wasser herum und arbeitete sich mit geschmeidigen Bewegungen in die Tiefe.
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Hegmafor

Als Rasnor an die Pforten von Hegmafor klopfte, war seine unterschwellige Wut, die er seit vielen Wochen mit sich herumschleppte und die unmerklich immer verbissener geworden war, 
einer dumpfen Befangenheit gewichen.

Kalter Nieselregen sprühte ihm ins Gesicht. 

Bedrückt sah er sich um und musterte die ansteigenden dunkelgrauen Felswände, welche die alte Abtei jenseits der Wildbachschlucht umgaben. Sie wirkten fast wie eine geöffnete Faust, die
sich um das alte Gemäuer gelegt hatte und es zu erdrücken versuchte und dabei doch nie Erfolg hatte. Der Grund dafür schien so 
einleuchtend, dass es Rasnor ein leises, spöttisches Auflachen 
entlockte: Hegmafor war kein Ort, der sich von ein paar Felsen
einengen ließ. Nein, hier gab es böse Geheimnisse, und hier
herrschten dunkle Kräfte, die die Felsen einfach davonsprengen
würden, sollte es je nötig werden. 

Die kleine Ebene, auf der die Abtei lag, war wie eine flache Insel 
im südlichen Ramakorum. Aus den wilden Felsfluchten oberhalb
der Abtei schäumte ein wütender Wildbach herab, ergoss sich 
nordwestlich der alten Gemäuer in eine Schlucht und teilte sich
dort in zwei Arme – nach Osten und Süden. Diese Wildbachschlucht umgab das Felsplateau von Hegmafor vollständig. Im 
Südosten der Abtei trafen sich die beiden Wasserarme wieder; sie 
hatten nichts von ihrem Ungestüm verloren und peitschten in
gemeinsamem Zorn weiter talwärts. Hegmafor konnte man nur
über eine abenteuerliche Holzbrücke erreichen, die sich südlich 
der Abteimauern schwindelnd über die jäh in die Tiefe stürzende 
Schlucht spannte.

Das ganze Jahr über schienen hier Sturm und Regenwetter zu
herrschen. Rasnor konnte sich nicht erinnern, dass die grauen 
Felsen rundum jemals nicht nass ausgesehen hätten. Hinter und
über ihnen war nur blanker Fels zu erblicken, wilde Gebirgskämme, schroffe Grate und ansteigende Flanken von Stützpfeilern.
Keine Bergkiefer und nicht mal die berüchtigte schwarze Krüppelwurz, die jeden Felsen sprengte, vermochte sich an diesem Ort 
in die Gesteinsritzen zu krallen und dem Wetter zu trotzen. So 
gesehen war es ein Rätsel, was vor Urzeiten die Erbauer dieses
festungsartigen Gemäuers bewogen hatte, ihre Abtei an einem so 
unwirtlichen Ort zu errichten.

Allein die Mühen, hier etwas zu erbauen, mussten über die Maßen groß gewesen sein. 

Wahrscheinlich hatten sie damals schon etwas zu verbergen, 
dachte Rasnor grimmig. 

Unwirsch pochte er ein zweites Mal mit dem großen Schlegel
gegen das schwere, doppelflügelige Holztor. »Schlaft ihr denn
alle?«, rief er wütend. Er blickte in die Höhe, wo die Abteimauern
in ungewöhnliche Höhen aufstrebten.

Hegmafor war noch immer so abweisend wie schon in den Jahrhunderten zuvor – die überladen waren mit dunklen, alten Geschichten. Jenes Ereignis vor rund dreißig Jahren stellte wohl den 
Höhepunkt dar, als hier mit einem Großaufgebot des Cambrischen 
Ordens und Tausenden von Soldaten ein Dämon höherer Ordnung 
vertrieben worden war, angeführt von Hochmeister Jockum und
seinen beiden Mitstreitern Munuel und Ötzli.

Wieder lachte Rasnor spöttisch auf, während er hinter dem Tor
eilige Schritte auf dem Hofpflaster zu hören glaubte. Ja, derselbe 
Ötzli, der sozusagen inzwischen auf die Seite dieses Dämons gewechselt war. Nur wusste Ötzli nichts davon, dass Hegmafor wieder in den Mittelpunkt gerückt war, jedenfalls für Rasnor. Von 
hier bezog er altes Wissen und neue Leute, und hätte Ötzli
geahnt, weswegen Rasnor dieses Mal hier war, hätte er sicher 
aufgehorcht. 

Die kleine Einlasstür im rechten der beiden großen Torflügel
öffnete sich, und ein junger Mönch sah heraus. 

»Ja?«

Rasnor besann sich rechtzeitig auf die Tarnung dieses uralten, 
geheimen Stützpunktes der Bruderschaft und neigte demütig das 
Haupt. 

»Verzeih, Bruder, dass ich so ungeduldig war. Das Wetter, verstehst du?«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht des jungen Mannes. Er
trat einen Schritt heraus und verneigte sich. »Willkommen, Hoher
Meister«, flüsterte er und sah wieder auf. »Ich erkenne Euch. 
Mein Name ist Leonis.«

Rasnor nickte befriedigt. »Bring mich zu Septos. Sofort.«

»Jawohl, Hoher Meister. Bitte folgt mir.« 

* 
»Was weißt du schon von den Geheimnissen der Magie?«, fragte der Alte mit gehässigem Spott in der Stimme. Der Kerzenleuchter warf flackerndes Licht in die niedrige, dunkle Turmstube;
es roch muffig und süßlich zugleich, und die Luft war seltsam 
warm.

Rasnor versuchte seine Unruhe niederzukämpfen. Nie wieder
werde ich hierher kommen, hatte er sich gesagt. Nun war er doch 
da. 

Er sah sich in der Turmstube um, deren Holzdecke so niedrig 
hing, dass man nur gebeugt stehen konnte. Prior Septos hatte ihn
wieder hier heraufgebracht, über geheime Wege, von denen der 
Primas von Hegmafor und die hiesigen Mönche nichts ahnten. Nur
die Mitglieder der Bruderschaft, die sich hier unerkannt bewegten
und ihre Wirkungsstätten in den tiefen, verborgenen Verliesen der 
Abtei hatten, kannten die wahren Geheimnisse dieses Ortes. 

Seit Rasnors letztem Besuch hatte sich hier oben nichts verändert. Er wandte den Kopf zu dem Alten. Auch er sah aus wie zuletzt: ausgezehrt und verwahrlost, im Schneidersitz auf seinem
stinkenden Strohlager hockend, die Augen geschlossen, ein herausforderndes, spöttisches Grinsen im Gesicht. 

»Ich weiß weniger als du, Alter, das ist mir klar«, flüsterte Rasnor. »Aber ich muss mehr erfahren. Deswegen bin ich hier.«

Der Alte kicherte hölzern, ein unangenehmer Laut. »Jaaa!
Du hast Blut geleckt, gesteh es ein«, forderte er. »Blut, jaaa!
Hast du… ihn gefragt?« 
Auf diese Frage hatte Rasnor versucht, sich vorzubereiten, doch 
es war ihm nicht gelungen. Wie auf ein Stichwort hin begann sein
Herz schneller und härter zu schlagen. »Nein, Alter.« 

Er musste all seine Beherrschung aufbringen, um seine Stimme 
einigermaßen fest klingen zu lassen. »Er… er war nicht mehr da.« 

Wieder ertönte das Kichern, diesmal enthielt es nicht nur Spott, 
sondern auch Hochmut, so als glaubte der Alte, als Einziger alle 
mystischen und arkanen Geheimnisse der Welt zu kennen, und 
wäre deswegen mehr wert als sein Gegenüber. 

Die inzwischen wohlbekannte Wut brandete in Rasnor wieder 
auf. Für Momente kochte der heiße Wunsch in seinen Adern, dem 
stinkenden Alten die Kehrseite seiner Hand ins Gesicht zu 
schmettern, und zwar mit Wucht. Aber das hätte dieses Wrack
umbringen können. Schon seit zwanzig Jahren vegetierte er hier
oben in diesem verborgenen Turmzimmer vor sich hin und hockte 
in seiner eigenen Pisse. Rasnor verzog angewidert das Gesicht, 
als er daran dachte, wie sehr er vor Ehrfurcht erschauert war, als
er das erste Mal davon gehört hatte, dass es in Hegmafor noch 
einen leibhaftigen Wächter der Tiefe geben sollte. Doch das einzig 
Ehrfurchtgebietende an diesem Lumpensack war sein unglaubliches Alter. Wenn man den Legenden von Hegmafor Glauben 
schenken wollte, musste er über einhundertfünfzig Jahre alt sein. 
Ein Wunder, dass er noch lebte.

»Dann… hat sich die Tür also wieder geöffnet?«, forschte der 
Alte. 

Wieder erschauerte Rasnor. 

Mit Grausen erinnerte er sich an seinen letzten Besuch in den
geheimen Verliesen der Bruderschaft von Yoor.

Prior Septos hatte ihn gebeten, tief in den Kellern nach dem 
Rechten zu sehen, wo die Alchimisten die Leiche seines Vorgängers Chast aufgebahrt hatten. Dort unten, am Grunde eines 
schrecklichen, uralten Kellerlabyrinths, hatte der verfluchte 
Leichnam keine Ruhe geben wollen, ja – er hatte sich sogar erneut erhoben, nachdem Rasnor versucht hatte, ihn in seinen steinernen Sarkophag zu sperren. 

Als Rasnor damals aus der Tiefe zurückgekehrt war, hatte er
sich geschworen, niemals wieder dort hinabzusteigen. Nie zuvor 
hatte ihn etwas so erschreckt und ihn so viele Nerven gekostet 
wie jene Nacht, in der er dort unten diese Tür entdeckt hatte. 

Die Tür, die noch tiefer hinabführte.

Nun war er doch wieder hier. 

Schon damals hatte etwas tief in seinem Inneren gewusst, dass
er wiederkommen würde, und jetzt hockte er in der niedrigen,
stinkenden Kammer dieses Alten und fragte ihn abermals nach 
Wegen, mehr über die Geheimnisse zu erfahren, denen sich einst 
Chast wie auch viele seiner Vorgänger bis hin zu Sardin verschrieben hatten. 

»Ja«, flüsterte Rasnor, »ich habe die Tür gesehen. Und auch die 
Schnitzereien. Die Reliefs in den Wänden. 

Wohin führt das alles?« 

Diesmal kicherte der Alte nicht, und das war beinahe noch beängstigender. »Du weißt es«, zischelte er. »Und du kennst auch
den Preis. Du weißt, was es kostet, die Geheimnisse der Alten zu 
erfahren.« 

Ja, das wusste er. 

Ober besser: er ahnte es. Es war der Preis, den man für die 
Macht zahlen musste. Aber er hatte sich schon früh entschieden. 
Er besann sich zurück auf den Tag, da er erstmals den Verlockungen der Macht nachgegeben hatte. Seine Ernennung zum Leitenden Skriptor der Bibliotheken von Torgard war eher ein Zufall 
gewesen, doch an diesem Tag hatte er zum ersten Mal den Geschmack der Macht auf der Zunge verspürt. Acht oder zehn Leute 
hatten ihm unterstanden, unter ihnen der Verräter Victor, der
spätere Ehemann der Shaba, der sich unter falschem Namen in 
die Bruderschaft eingeschlichen hatte. Es war geradezu bezeichnend, wie sich damals ihre Wege geschieden hatten: Rasnor hatte
die Gelegenheit genutzt, zum Erzquästor der Duuma ernannt zu
werden, einer von Chast neu gegründeten Polizei innerhalb der 
Bruderschaft, die damals ihre Blütezeit erlebt hatte. Dies war der 
erste wirklich große Machtgewinn für ihn gewesen, und seither 
hatte ihn die Sucht nicht mehr losgelassen. Victor hingegen hatte
sich für die andere Seite entschieden: Er war mit dieser kleinen
Schlampe Roya geflohen, um den Pakt zu finden und die Bruderschaft zu Fall zu bringen.

Heute, nachdem sich die Dinge völlig anders entwickelt hatten, 
verfügten sie beide über eine gewisse Macht. Während Victor jedoch nur das lächerliche Anhängsel seiner Frau, der Shaba, war 
und sein ganzer Einfluss darin bestand, mit den Gildenmeistern
und Handelsherren von Savalgor zähe Verhandlungen führen zu
dürfen, stand er, Rasnor, an der Schwelle zu etwas wirklich Großem, etwas Gewaltigem. Er hätte sogar ohne diese abstoßenden 
Geheimnisse von Hegmafor weitermachen können; mit Ötzlis Plänen und dem, was er sich selbst noch ausgedacht hatte, würde er 
bald tausendfach mehr in Händen halten als je zuvor. 

Nein, korrigierte er sich, das hätte ich nicht. Etwas war geschehen, er wusste nicht genau, wann, er wusste nur, dass es mit der 
Tiefe zusammenhing, diesem entsetzlichen Ort dort unten in den 
Kellern, wo er auf ihn wartete. 

Als ihn das Verlangen packen wollte, von hier zu fliehen, wie er
es schon einmal getan hatte, kam zugleich auch der Zorn zurück. 
Dieser verfluchte Zorn, der sich in seinem Herzen festgefressen 
hatte und der ihn nicht mehr loslassen wollte. Irgendeine Saat 
war da aufgegangen, das spürte er, und der einzige Weg für ihn 
führte nach vorn. »Ich… ich bin bereit, den Preis zu zahlen«, flüsterte er und bekam Angst vor dem eigenen Mut. »Was muss ich 
tun?« 

Dieses Mal kicherte der Alte wieder. »Was du tun musst? Geh 
den Weg deiner Vorgänger. Steig hinab und wühle – in den Geheimnissen der Alten! Aber sei vorsichtig. Es sind welche darunter, die nicht gelüftet werden wollen! Hüte dich, alte Schatten
aufzuwecken, die weiterschlafen müssen, denn sie würden dich 
verbrennen. Und sei darauf gefasst, dass dies erst der Anfang ist. 
Die Tiefe unter Hegmafor ist nur ein kleiner Vorgeschmack!« Rasnor schwieg. Seine Hände waren kalt, seine Stirn und seine Füße
ebenfalls, obwohl er schwitzte. Das Blut seines Körpers hatte sich 
irgendwohin verzogen, an einen Ort, an dem es sein bisschen an 
menschlicher Wärme zu bewahren versuchte, und sein Puls war 
flach und fahrig. Woher stammten dieses böse, alte Wissen, diese 
schwarzen Abgründe, dieses alles verschlingende Grauen, wenn 
es nur hier existierte, in der Höhlenwelt? War diese Welt, nur weil 
sie ein Ort der Magie war, zugleich ein Refugium des Bösen – und 
dabei das Einzige, das es gab? Es würde bedeuten, dass die übrige Welt, der Kosmos und das All dort draußen frei von solchen 
Dingen waren. Doch auch das schien nicht zuzutreffen: Die Drakken, der Pusmoh, und wohl im Besonderen die fürchterlichen 
Saari, die mordend und brennend das All durchzogen, waren gewiss keine Ausgeburten der Gutartigkeit. Vielleicht würde er ja 
dort unten, in der Tiefe, Antworten auf diese Fragen erhalten. Er
würde es wagen müssen, denn er konnte nicht hinnehmen, nur 
ein kleiner Handlanger von Altmeister Ötzli zu sein. »Wie kann ich 
mich wappnen, Alter?«, wollte er wissen. »Als ich das letzte Mal 
dort unten war, bin ich fast gestorben vor Angst. Und dabei habe 
ich die Tür nicht einmal angerührt.«

Der Alte schüttelte den Kopf. »Du kannst dich nicht wappnen.«
Seine Augen waren geschlossen; hier oben, in dieser finsteren 
Kammer, in der er zumeist ohne Licht saß, gab es keinen Grund 
für ihn, sie geöffnet zu halten. »Du musst dir zu Eigen machen,
was du dort findest. Du musst dich auf die gleiche Seite mit ihm
stellen. Du darfst dich nicht wider den Sturm stemmen, denn er
würde dich zerschmettern. Du musst dich von ihm tragen lassen.« Er legte eine kurze Pause ein. »Aber wenn du zurückkehren 
solltest: Komm nicht wieder zu mir!« 

Seine Stimme war zu einem Flüstern geworden, und zum ersten 
Mal wich der Spott völlig aus ihr und machte einer gewissen Traurigkeit Platz. »Ich war einst ein Wächter der Tiefe. Ich sollte die
unheilvolle Tür bewachen und jeden, der sie dennoch öffnen wollte, fern halten und verjagen. Aber ich wurde zu alt und fand keinen Nachfolger mehr. Nun fehlt es mir an Macht, auch nur eine 
Maus davon abzuhalten, dort hinabzusteigen. Ganz abgesehen
davon, dass ich schon seit Jahren hier oben in diesem Turm sitze.
Ein Fluch hindert mich am Sterben, und so muss ich hier auf ewig
sitzen. Aber du, der du nun hinabgehst: Verschließe die Tür hinter 
dir. Solltest du den Weg herauf wiederfinden – so finde einen 
neuen Wächter. Wenn die Dinge nicht verborgen bleiben, die dort 
unten in der Dunkelheit lauern, wird großes Unheil über uns 
kommen. Sie geben keine Ruhe, verstehst du?« Rasnor, der flach
atmete und Mühe hatte, seine Brust zu heben und zu senken,
konnte so nicht gehen. »Was ist das Geheimnis der Tiefe, Alter?«,
presste er mit rauer Stimme hervor. »Sag es mir. Woher stammt
dieses boshafte, alte Wissen? Ist die Magie schlecht? Ist sie etwas… Faules, etwas Unnatürliches?«

Der Alte schwieg wieder eine Weile, ehe er antwortete. Er
schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Denn die Magie stammt
nicht von den Menschen. Sie war hier in der Höhlenwelt möglich, 
aber anfangs wusste niemand davon. Wahrscheinlich hätte sie 
auch nie jemand entdeckt, zu kompliziert und fremdartig sind die 
Dinge, die hinter ihr stehen. Jemand anders brachte sie hierher.« 

»Jemand anders?« 

»Ich weiß nicht, wer es war. Nur die Tiefe kann es dir sagen. 
Ich selbst war nie dort unten.«

Rasnor kannte die kurze Geschichte dieser Welt, er wusste um 
die nur fünftausend Jahre, die vergangen waren, seit die letzten 
überlebenden Menschen der Oberfläche der Welt diese Höhlen
entdeckt und besiedelt hatten. Wer sonst als die Menschen könnte die Magie in die Höhlenwelt gebracht haben? »Was ist das für 
eine seltsame Geschichte, Alter?«, fragte er verstört. »Hier war 
nie jemand sonst außer uns.«

»Diese Dinge liegen im Dunkel der Vergangenheit verborgen.
Wer kann schon sagen, was vor Tausenden von Jahren war? Es
gibt alte Legenden, die nur wir Wächter je erfuhren, und sie reichen weit, weit zurück. Weiter als irgendwelche Legenden sonst.«
Rasnor, der die ganze Zeit über gekniet hatte, setzte sich endlich. 
Er fühlte plötzlich, dass er alles wissen musste, alles, was überhaupt zu erfahren war, um den Dingen standhalten zu können,
die auf ihn zukommen mochten. »Erzähl mir von diesen Legenden«, forderte er. Endlich kicherte der Alte wieder – es war fast 
eine Erleichterung. »Anfangs wussten die Menschen nichts über 
die Magie. Dann erschien jemand in unserer Welt, der diese Geheimnisse kannte, und verriet sie ihnen. Sie erforschten das
Neuentdeckte, ergründeten die Möglichkeiten, entfesselten dabei 
aber oft Grauenvolles.« Die Stimme des Alten nahm einen beschwörenden Ton an, so als hätte er diese Geschichte schon zahllose Male einer Schar von Adepten vorgebetet, in der Hoffnung,
sie vor schrecklichen Gefahren zu warnen. »In dieser alten Zeit 
erlangte die Magie einen schlechten Ruf. Und mit ihr die Männer 
und Frauen, die sie ausübten. Sie wurden geächtet und gemieden, oft sogar gejagt. Man sagte ihnen Übles nach, beleidigte und 
beschimpfte sie. Manche versuchten, ihre guten Absichten unter 
Beweis zu stellen, viele aber machten sich das zu Eigen, was man 
ihnen nachsagte. Das war damals der Preis, den sie für ihre 
Macht bezahlen mussten. Die frühen Magier waren böse, es waren dunkle Männer und Frauen, und sie gaben sich mit den dunklen Seiten der Magie ab. Zu dieser Zeit entstanden finstere Geheimbünde, und in ihnen ersann man die grauenvollsten Dinge,
die du dir nur vorstellen kannst. Wir, die Bruderschaft, sind aus 
einem dieser geheimen Zirkel hervorgegangen. Und aus dieser 
Zeit stammen auch die uralten Geheimnisse, die du heute zu ergründen suchst.« Plötzlich öffnete der Alte die Augen. Rasnor erbebte, als kleine gelbe Pupillen ihn anfunkelten. »Wehe dir, wenn
du die falschen Dinge erweckst. Du hast keine Vorstellung, womit
die Alten damals hantierten!« Rasnor bemühte sich, ruhig und tief
zu atmen; wenigstens war er ein Stück von der Panik entfernt,
die ihn das letzte Mal noch befallen hatte, als er hier gewesen
war. Doch seine Beherrschtheit trug den unangenehmen Beigeschmack dessen, dass er bereits einen Bund mit dem Wahnsinn
geschlossen hatte. Er erhob sich. »Ich danke dir, Alter«, sagte er
leise. »Du willst es wirklich wagen?« 

»Ja. Ich muss. Wünsch mir Glück.«

Ein letztes Mal kicherte der Alte. »Glück? Das ist nichts, was in 
der Welt existiert, in die du gehen willst.« 

* 
Zwei Tage lang waren sie vor den Drachen nordwärts die Küste 
hinauf geflohen, und inzwischen hielt Ullrik das für einen großen 
Fehler. Sie saßen schon den ganzen Abend eng nebeneinander 
zwischen Büschen am Rand eines kleinen Wäldchens und versuchten den richtigen Moment abzupassen, um aufzubrechen.

»Richtung Heimat«, flüsterte Ullrik, als er aus ihrem Versteck in 
den abendlichen Himmel über Chjant aufsah. »Das war nicht besonders einfallsreich. Wir hätten nach Süden fliehen sollen. Oder
ins Landesinnere.«

Hellami stieß ein leises Grummeln aus. »Das ist stygisch verseuchtes Land. Da hätten wir womöglich noch schlimmere Dinge 
angetroffen als diese Kreuzdrachen.« 

Ullrik enthielt sich einer Antwort. Schlimmeres als zwei Kreuzdrachen, die sie den ganzen Tag lang verfolgten – und sogar 
nachts? Im Augenblick konnte er sich nichts vorstellen, was diese 
Bestien zu übertreffen vermochte, aber Hellami hatte vielleicht
dennoch Recht.

Die Monstrositäten, die eine stygische Verseuchung hervorbringen konnte, waren legendär. Erdhörnchen mit zwei Köpfen, so 
groß wie ein Haus, giftiges Gras, das nach einem grapschte, oder 
unsichtbare Löcher, durch die man ins Nichts fallen konnte. Es
gab zahllose Geschichten über Beobachtungen und Angriffe; viele 
davon waren erlogen, manche aber mit Sicherheit wahr. Im Reich
von Chjant, das über tausend kleine Eilande zählte, gab es nur 
wenige Inseln, die völlig frei von diesen stygischen Phänomenen
waren, und nur ein paar Dutzend Dörfer und Städte auf den größeren Inseln, die sich auf sicherem Gebiet befanden. 

Eine davon zu erreichen war ihr Ziel.

Wovon wir aber noch, weit, weit entfernt sind, dachte Ullrik.

»Ich verstehe nicht, dass diese Kreuzdrachen nachts fliegen
können«, flüsterte Cathryn, die zwischen ihnen kauerte.

Hellami legte ihr beruhigend eine Hand auf den Rücken und
peilte in den Abendhimmel hinaus, der in weniger als einer halben 
Stunde der Finsternis der Nacht gewichen sein würde. Sie hatten 
den ganzen Tag über nicht gewagt, das Pinienwäldchen zu verlassen. Überhaupt war es ein großes Risiko, sich hier versteckt zu
halten, aber sie hatten in den frühen Morgenstunden, als sie hier 
angekommen waren, keine Höhle entdecken können. Das Wäldchen lag nahe an einer Steilküste; Ullrik hatte es gewagt, am 
Vormittag eine Stelle ausfindig zu machen, an der sie notfalls ins
Wasser hätten springen können. Gut, dass sie es nicht hatten 
ausprobieren müssen. Es wären mindestens dreißig Ellen in eine 
ungewisse Tiefe gewesen… »Die Kreuzdrachen sind eine ganz
andere Art«, meinte Ullrik. »Was wissen wir schon von den Drachen? Überleg nur – dieser Meados kann Gedanken lesen.«

»Aber immerhin ist er fort«, fügte Hellami hinzu. »Ja, hoffentlich. Sicher wissen wir das nicht.« 

»Seit wir vorgestern an Land gegangen sind, haben wir ihn
nicht mehr gesehen.«

Wieder antwortete Ullrik nichts, trotz seiner Bedenken. Es hatte
keinen Sinn, seine beiden Begleiterinnen noch unruhiger zu machen, als sie es ohnehin schon waren. Er selbst war es im Übrigen
auch. Die beiden Kreuzdrachen waren gestern am Tage immer 
wieder über der Küste aufgetaucht, waren entlang der Klippen
und Strände nord- und südwärts auf und ab geflogen und hatten 
am Abend begonnen, noch gezielter nach ihnen zu suchen. Anscheinend konnten sie in der Dunkelheit sehr gut sehen. Einen 
großen Teil der Nacht hatten Ullrik, Hellami und Cathryn ihre riesenhaften Schatten in geringer Höhe über der Küstenlinie auf und
ab fliegen sehen, während sie nur etwa drei Meilen vorangekommen waren. 

»Wenn das so weitergeht mit diesen Kreuzdrachen, brauchen
wir Monate, bis wir eine Ansiedlung gefunden haben«, brummte
Ullrik missmutig. »Wenn wir überhaupt je eine finden.«
»Denkst du, auf dieser Insel könnte es eine geben?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen an der Nordspitze 
übersetzen. Ich glaube, ich weiß, welche Insel das hier ist. Ich
kann mich an die Küstenlinie vom Herflug erinnern. Drei oder vier
Inseln weiter nördlich müsste Keo’Jhar liegen, die südliche Hauptinsel von Chjant. Da gibt es, soweit ich weiß, ein paar Ansiedlungen entlang der Küste. Das sind etwa zweihundert Meilen von 
hier.« 

»Wirklich? Woher weißt du das?« 

Bitter lächelnd blickte er sie an. Ihre hellblonden Haare, die sie 
zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, leuchteten
im spärlichen Licht. 

»Ich hab ein halbes Leben in feuchten Kellern mit alten Büchern, Karten und Schriftrollen verbracht. Hab die kopiert, die am
Zerfallen waren, und wann immer ich mit dem letzten Buch oder 
der letzten Rolle fertig war, hab ich vorn wieder anfangen können. Da lernt man eine Menge, weißt du?«

Sie legte ihm eine Hand aufs Knie und lächelte zurück.
»Soll das heißen, dass du nicht nur stark, sondern auch noch 
klug bist?« 

Er mochte sie, er mochte auch Cathryn und einfach alle
Schwestern des Windes, soweit er sie kennen gelernt hatte. Es
war so einfach und mühelos, zu anderen Menschen freundlich zu
sein, dass er sich fragte, woher die Bruderschaftler immerzu nur 
die Energie für all den Hass, die Missgunst und die finsteren Pläne 
bezogen hatten.

»Hör lieber auf«, brummte er gutmütig. »Sonst steigt mir das
noch zu Kopf.«

Cathryn kicherte leise, Hellami nahm ihre Hand wieder herunter. 

»Kein Drache zu entdecken«, meinte sie leise, nachdem sie sich 
noch einmal umgesehen hatte. »Brechen wir auf?«

Sie hatten ihre Sachen längst in die Rucksäcke gepackt, viel war 
es ohnehin nicht. Ullrik nickte und erhob sich aus den niedrigen 
Büschen. Nordwärts von ihnen fiel felsiges Gelände bis zu einem
lang gezogenen Sandstrand hin ab, unter gewöhnlichen Umständen ein idealer Weg, auf dem sie gut vorangekommen wären.
Aber an diesem Strand wären sie aus der Luft gut sichtbar und 
zugleich angreifbar, ganz abgesehen davon, dass sie im Sand 
Spuren hinterlassen würden. Ullrik hoffte darauf, dass sie am äußeren Rand des Strandes Felsen und Pflanzenbewuchs finden
würden, in deren Schutz sie sich bewegen konnten. Den Himmel 
aufmerksam beobachtend, machten sie sich auf den Weg. Auch
Cathryn musste ihren Teil dazu beitragen. Drei Augenpaare sahen
mehr als zwei.

Eine Weile kamen sie gut voran, erreichten den Strand und
schlichen sich, jede kleine Deckung ausnutzend, nach Norden. 
Dann winkte sie Ullrik in den Schutz einer Felsengruppe.
»Mir ist nicht wohl. In der Dunkelheit kann ein niedrig fliegender 
Drache in Sekunden heran sein. Und so ein Vierbeiner kann auch
landen und uns zu Fuß verfolgen. 

Dann ist es aus mit uns.« 

Hellami holte tief Luft. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.
Du hast Recht.«

Eine Weile schwiegen sie. Cathryn suchte wieder Hellamis Nähe; 
die unbestimmbare Furcht schien sie arg mitzunehmen. Seit sie
aus dem Wasser gekrochen waren, fieberte sie leicht, und Ullrik
sah, dass sie diese Belastung nicht mehr lange durchstehen würde. Dann würde sie womöglich wirklich krank werden, krank vor 
Angst, und das würde ihre Bewegungsfreiheit noch mehr einschränken. An ein Übersetzen auf eine andere Insel, mit welchen 
Mitteln auch immer, wäre dann überhaupt nicht mehr zu denken.
»Was willst du tun?«, fragte Hellami.

Hellamis blonder Schopf war auch in der Dunkelheit ein guter
Orientierungspunkt. Er blickte in ihr Gesicht, konnte aber ihre
Augen nicht sehen. »Wir haben es mit zwei Kreuzdrachen zu tun,
nicht wahr?«, fragte er. »Mehr als zwei haben wir nie gesehen, 
und Meados ist nicht da.«

»Willst du… sie etwa herausfordern?« Der Schreck in Hellamis
Stimme war unüberhörbar. 

Ullrik beugte sich vor und strich Cathryn sanft über die Wange.
»Unsere Kleine macht mir Sorgen. Die ständige Angst…« 
Cathryn löste sich ganz plötzlich von Hellamis Seite und wechselte zu Ullrik über. Ein warmer Schauer durchströmte ihn, als er 
sie unvermittelt in den Armen hielt, und er spürte Tränen der 
Rührung, dass sie ihm so viel Vertrauen entgegenbrachte. Aber er 
wusste schon, was sie wollte.

»Sie haben Asakash getötet«, flüsterte sie in sein Ohr. Er spürte 
etwas Feuchtigkeit an seiner Wange; sie musste Tränen in den 
Augen haben – immer noch. Nach wie vor fraßen der Schock und
die Verzweiflung über das schreckliche Schicksal ihrer Drachenfreundin an ihrer kleinen Seele. Würde doch wenigstens das von 
ihr weichen… 

Ullrik fasste einen Entschluss und straffte sich. »Ich stand kurz
vor dem Aufstieg in den Magisterrang«, erklärte er Hellami. »Ich 
meine, damals bei der Bruderschaft.« 

Sie schnaufte tief ein und aus. »Du willst dich ihnen stellen? Ist
das dein Ernst? Zwei riesigen Kreuzdrachen?« 

»Wenn es irgendwie geht, erst einmal einem von ihnen.«
»Und du glaubst, du kannst das schaffen?«

»Die Felsdrachen sagten, dass Kreuzdrachen keine Magie beherrschen. Wenn ich mich entsprechend vorbereite und wir uns
eine gute Vorgehensweise überlegen – mit einer Falle, sofern das 
hinzubekommen ist –, wäre es möglich. Die Rohe Magie ist sehr
mächtig, weißt du?«

Sie nickte verstehend. »Es kommt nur darauf an, sich nicht in 
die Hosen zu machen, wenn so ein Ungeheuer auf einen zukommt.« 

Er lachte trocken auf. »Ja, das stimmt.« 

Überraschenderweise erging sich Hellami nicht in Zweifeln, Bedenken und Angst. Sie studierte eine Weile seine Züge, während 
in den ihren eine gewisse Entschlossenheit wuchs. Dass Hellami 
kein Feigling war, hatte Ullrik schon vorher gespürt. Sie richtete
sich auf. »Das gefällt mir. Schlagen wir zurück. Bisher haben wir
kaum fünf Meilen hinter uns gebracht. Noch einmal zweihundert 
Meilen, dazwischen noch ein paarmal übers Meer… das ist kaum 
zu schaffen. Fordern wir diese Bestien heraus.« Sie wies mit dem
Daumen über die Schulter, wo das Heft ihres Schwertes sichtbar 
war. »Und ich habe ja noch meine Klinge.« Ullrik hatte davon 
gehört, dass ihre Waffe eine geheimnisvolle magische Kraft in 
sich tragen sollte. Zwar fehlte ihm die Vorstellung, wie ein
Schwert gegen eine so riesige Bestie wie einen Kreuzdrachen helfen sollte, aber Hellami wusste sicher, wovon sie sprach. 
»Gut«, erklärte er mit grimmiger Miene. »Nun brauchen wir 
bloß noch einen Plan.«
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Die Tiefe 

Als Rasnor am nächsten Tag die steilen Stufen hinabstieg, die 
zu den geheimen Katakomben der Bruderschaft unter der Abtei 
führten, hatte sich sein Gesicht zu einer starren Maske verhärtet.

Prior Septos war bei ihm, aber der würde ihn nicht mehr begleiten, wenn er später noch weiter in die Tiefe stieg. 
Die ganze Nacht hatte er gebraucht, um sich zu der Tat durchzuringen. Die Schrecken, denen er vor Wochen dort unten in
Chasts Grabkammer begegnet war, erschienen ihm gering im 
Vergleich zu dem, was ihn dieses Mal erwartete. 

Sein Griff, mit dem er die Fackel hielt, war wie aus Stein, seine 
Schritte steif, die Bewegungen kantig. »Ich werde nicht zu den
Brüdern sprechen«, grummelte er, die Stimme an Septos gerichtet, der mit einer weiteren Fackel vor ihm die Treppe hinabstieg. 

Septos wandte sich im Gehen um. »Nicht?« 
»Nein. Ich muss mich auf das konzentrieren, was jetzt vor mir
liegt. Da kann ich keine Ablenkung gebrauchen.«

Septos blieb stehen, sein Blick war unentschlossen. »Ihr habt 
mir immer noch nicht gesagt, was Ihr dort unten vorhabt, Hoher 
Meister. Ich dachte, die Sache mit Chasts Leichnam wäre inzwischen erledigt…« 

»Das geht dich nichts an!«, bellte er seinen Untergebenen an. 
»Das geht niemanden etwas an! Wissen die Brüder von meiner
Anwesenheit?« 

Septos starrte ihn erschrocken an. »Nun ja, Hoher Meister, die 
Nachricht hat sich gestern hier rasch verbreitet. Wir alle hatten 
uns alle gefreut und darauf gehofft, gute Kunde von Euch zu vernehmen… Die meisten hier wollen endlich wieder hinauf ans Tageslicht…«

Rasnor stieß ein spöttisches Lachen aus. »Da ist es noch weit
hin! Wir haben noch viele Hürden zu nehmen und Aufgaben zu
erledigen. Bereite sie darauf vor, dass sie noch Geduld aufbringen 
müssen.« 

Seine Stimme hatte fast die ganze Zeit über einen scharfen und
wütenden Ton beibehalten, und Septos war sichtlich beunruhigt. 
Verwundert und angstvoll zugleich musterte er seinen Meister, 
dann drehte er sich um und stieg weiter hinab. 

Wie wird er mich erst ansehen, wenn ich wieder zurück bin?

Bald erreichten sie den Hauptgang, der unterhalb der Abtei die 
alten Verliese miteinander verband. Rasnor sah weit entfernt, am 
anderen Ende, einen hellen Fleck. Dort befand sich die Versammlungshalle, in der er sich vor nicht allzu langer Zeit Respekt unter
den Brüdern verschafft hatte. Keine schöne Tat; der aufmüpfige
Gyndir war auf spektakuläre Weise dabei umgekommen – aber
wirkungsvoll war es allemal gewesen. Nun scheute er sich in gewisser Weise, dort noch einmal aufzutreten. Er wusste, dass ihn 
hier niemand mochte. Die Brüder mussten ihn seither fürchten 
wie die Pest; Septos’ Gefasel von Freude und Hoffnung war nichts
als Heuchelei gewesen. Sie marschierten den Gang ein Stück hinunter und bogen dann links ab, wo hinter einer dreifach versperrten schweren Holztüre jene Treppenstufen lagen, die… hinabführten. Rasnor erschauerte, als Septos mit lautem Klimpern
den riesigen Schlüsselbund vom Leibriemen zog und sich anschickte, das erste Schloss aufzusperren. Offenbar angezogen
von dem Geräusch, kam einer der Brüder den Gang heraufgeeilt
und verneigte sich, sobald er sie erreicht hatte. Rasnor kannte ihn 
nicht, auch der junge Mann schien ihn nicht als den Hohen Meister zu erkennen. Er reichte Septos ein gefaltetes Papierstück, 
verbeugte sich erneut und entfernte sich wieder. 

Septos unterbrach das Aufsperren und entfaltete das Blatt. »Es 
ist für Euch, Hoher Meister. Offenbar eine Nachricht aus Usmar.«

Rasnor streckte die Hand aus und nahm den Zettel entgegen.
»Aus Usmar? Können die denn nicht mal zwei Tage ohne mich…?« 
Er überflog die Zeilen, und seine Miene erhellte sich. 

»Eine gute Nachricht, Hoher Meister?«, fragte Septos vorsichtig. 

»Ja. Eine exzellente! Ich wusste gar nicht, dass ihr hier schon
die Schlüssel für das Übermitteln von Nachrichten über das Trivocum habt. Das ist noch ganz neu…«

Septos schüttelte den Kopf. »Nein, Hoher Meister, was wir haben, ist sicher etwas anderes. Es gibt eine uralte Methode, ein 
schwieriges Kapitel. Es funktioniert mittels gewisser metallischer
Artefakte, die ein magisches Potenzial enthalten…« 

Rasnor nickte, er erinnerte sich. Ja, so etwas hatte er selbst 
einmal benutzt, damals auf seiner Jagd nach Victor, die ihn nach
Hammagor geführt hatte. Er hob eine Hand.

»Schon gut, Septos. Schließ diese Tür auf und lass mich dann 
allein. Geh anschließend zu diesem Bruder und weise ihn an, eine 
Nachricht an den Absender zu übermitteln.« 

»Welchen Inhalts?« 

Rasnor überlegte. »Sagt ihm, ich wäre in zwei Tagen zurück. Er
solle alles vorbereiten. Wir schlagen zu, sobald ich in Usmar bin.« 

Septos verneigte sich gehorsam. Er hob abermals seinen
Schlüsselbund, öffnete die Schlösser der Tür und zog sie auf. 

Befangen starrte Rasnor den finsteren Treppenschacht hinab,
der sich vor ihm auftat. 

Es war noch ein weiter Weg bis ganz hinunter, aber der kalte
Hauch eines namenlosen Unheils war unverkennbar bis hier herauf gedrungen und wehte nun über ihn hinweg. Er holte tief Luft, 
hob seine Fackel und trat auf die erste Stufe der steilen, steinernen Treppe.

Zwei Stufen später wandte er sich um und kam wieder hoch. 

»Sperr hinter mir zu, Septos. Und stell einen Posten mit den
Schlüsseln hier auf.« Er pochte mit der Faust einen Rhythmus 
gegen die Holztür: zweimal kurz, zweimal lang, zweimal kurz. 

»Sag ihm, er soll keinesfalls öffnen, wenn er nicht dieses Zeichen hört.« 

Septos’ Gesicht war grau geworden. »Jawohl, Hoher Meister.« 

* 
Es war ein Gang, den Azrani unter Wasser durchschwamm. 
Das Becken der Halle reichte überraschend tief hinab und wurde 
dabei unmerklich schmaler. Schräg unten wurde es zu einer Art
Unterwassergang, der hinab ins Unbekannte strebte. 

Der Boden war den ganzen Weg über als Treppe gestaltet, mit 
riesigen Stufen, während die Wände ebenso wie in der Halle aus 
Blöcken des ockerbraunen Steins bestanden. Überall war es hell,
es schien beinahe, als leuchtete das Wasser selbst. Azrani überlegte, ob die großen Sechsbeiner vielleicht Wasserbewohner waren und hier unten lebten. 

Sie hatte keine Mühe zu atmen, wobei sie das befremdliche Gefühl berührte, dass sie es ganz einfach nicht musste. Ob sie atmete oder nicht, machte keinen Unterschied. Ihre Körperhülle
war ein Instrument, das ihr die Anwesenheit an jedem Ort gestattete, und der Würfel war ihr Schlüssel, jeden Weg wählen zu können. Es gab viele Dinge, die sie noch nicht verstand, unter anderem das System des Transports, aber dass sie eine Reisende war, 
stand für sie inzwischen außer Frage. 

Ich muss mich bald auf die Suche nach dem Heimweg machen, 
mahnte sie sich, als sie an Marina und Ullrik dachte.

Der Unterwassergang führte tief hinab. Bald schien sich etwas 
zu verändern, denn aus der Ferne schräg unter ihr tauchte ein 
Rechteck auf. Dort endete der Gang und mündete in eine darunter liegende Unterwasserhalle. Das Licht, das hinauf flutete, blendete Azrani. Sie sah sich nach ihrem Würfel um – er begleitete sie
zuverlässig, wiewohl er im Augenblick kein Licht aussendete. Seine Anwesenheit jedoch beruhigte sie. Er schien eine Bestätigung 
für ihre Theorie zu sein. Dort unten, so fühlte sie, wartete eine
Erklärung auf sie – etwas, das sie entdecken sollte. Eine der Erklärungen für die seltsamen Rätsel dieser Welt. Immer tiefer trieb 
sie hinab, dann schwebte sie durch die rechteckige Öffnung des
sich verjüngenden Tauchgangs, der nun kaum mehr als zehnmal
zwanzig Schritt breit war. So gelangte sie in eine unterirdische, 
vollständig mit Wasser angefüllte Halle von gewaltigen Ausmaßen 
– sie musste vier- oder fünfmal so groß sein wie die riesige Halle
mit den drei Säulenpaaren, aus der sie gekommen war. In einem 
Kosmos von hellem, türkisgrünem Licht, in dem sie so klein wie 
ein Sandkorn war, trieb sie dahin. In weiter Ferne sah sie die
Strukturen gewaltiger Mauern, doch die Mauersteine wirkten winzig. Der Grund befand sich noch mindestens dreihundert Ellen
unter ihr bestand, und soweit sie das erkennen konnte, aus grobem Kies. Dort, wo sie sich im Moment aufhielt, am schräg oben
gelegenen Eingang der Halle, befand sich eine Anzahl von dunklen, kreisrunden Löchern im Mauerwerk. Marina hätte leicht in
eines davon hineintauchen können. Dahinter erweiterte sich der 
Tauchgang trichterförmig und vereinte sich mit der stark nach
oben gewölbten Hallendecke. 

Die Löcher waren ihr ein wenig unheimlich, und so ließ sie sich 
rasch nach unten sinken. Ihre Augen suchten nach etwas Besonderem, nach einem Schrein, einer Unterwasserstadt oder irgendetwas, was den Zweck dieser Halle erklärte. Aber sie fand 
nichts. Es gab keinen weiteren Ausgang, sah man einmal von den
Löchern dort oben ab, keine Skulptur, die auf religiöse Zwecke
schließen ließ, und auch kein Gebäude, keinen Tempel. Unschlüssig trieb sie eine Weile dahin und überlegte, was sie tun sollte. 

Dann stellte sie fest, dass der Würfel ein Stück unterhalb von 
ihr schwebte. Das war ungewöhnlich. Nach einer Weile kam es ihr 
so vor, als wollte er ihr eine Richtung weisen. Mit ein paar 
Schwimmbewegungen tauchte sie zu ihm hinab, und richtig – er 
sank seinerseits tiefer. Es ging also abwärts. Neugierig folgte sie 
dem Würfel in die Tiefe. 

Der Weg bis zum Grund der Halle war weit, und sie fragte sich, 
was dort wohl auf sie warten mochte. Befand sich vielleicht etwas 
unter dem Kies? Oder würde etwas geschehen, wenn sie die unteren Bereiche der Halle erreichte? Mutig tauchte sie weiter. 

Nach einer Weile, es waren noch immer über hundertfünfzig Ellen bis ganz hinab, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Irgendetwas
verbarg sich dort unten, das ihr eine seltsame Unruhe verschaffte. Sie sah nichts als den groben Kies unter sich; ja, Kies hatte
sie es genannt, allerdings wusste sie nicht, von welcher Art er 
war. Er wirkte leicht rötlich und bedeckte gleichmäßig den gesamten Boden der Halle, bis in die äußersten Ecken.

Einen anderen Grund, wie etwa Steinplatten oder Felsbrocken, 
gab es hier nicht. Auf unerklärliche Weise wirkte die Halle, als 
wäre sie bis zu einer gewissen Höhe mit diesem Kies angefüllt. 

Sie fluchte leise in sich hinein, als ihr Herz vor Unruhe immer 
heftiger pochte. Doch der Würfel wollte sie anscheinend tiefer 
bringen, und sie folgte ihm. Es war ähnlich wie auf der Fünfeckpyramide, als seltsame Vorahnungen sie befallen hatten. Hätte 
sie nicht ein so großes Vertrauen in den Würfel und in ihre Körperhülle gehabt, wäre sie keine Elle tiefer getaucht. 

Dann war sie unten – und als sie es sah, traf es sie wie ein
Faustschlag. 

Ihre Nackenhaare sträubten sich, sie stieß ein Würgen aus und
versuchte sich mit verzweifelten Bewegungen nach oben zu 
kämpfen. Zwar drohte ihr keine Gefahr, aber die Erkenntnis, woraus dieser Kies bestand, war so ungeheuerlich, dass sie sich völlig verloren, ausgeliefert und allein gelassen in einem Kosmos des 
Grauens vorkam. 

Die rötliche Färbung hätte sie warnen sollen. Die kannte sie bereits, aber um die Formen erkennen zu können, hatte sie bis ganz 
hinabtauchen müssen. Endlich hatte sie ein paar Ellen zwischen 
sich und dieses Meer aus Knochen gebracht und starrte voller 
Entsetzen und Ungläubigkeit in die Tiefe. Der Würfel war wieder
bei ihr, schwebte friedlich und völlig unbeteiligt auf Höhe ihres
Gesichts, und da begriff sie eine weitere Einzelheit dessen, was 
ihn ausmachte: seine Neutralität. Er zeigte ihr unfassbare Orte
wie diesen hier, aber das Urteil überließ er stets ihr selbst. 

Wieder sah sie hinab, wo Millionen der kleinen gebogenen Knochen und der länglichen Schädel mit den großen Augenhöhlen 
sich häuften… Nein, korrigierte sie sich, sie häuften sich nicht, sie 
erstreckten sich. Die Halle musste eine halbe Meile im Quadrat 
messen, und diese riesige Fläche war vollständig übersät mit den 
Knochen. Und wie sie schon zuvor zu spüren geglaubt hatte, 
musste die Halle mit den Knochen angefüllt sein. Die Vorstellung, 
welchem Zweck dieser Ort gedient haben mochte, war monströs. 

Es handelte sich um ein Massengrab mit System, das fühlte sie 
geradezu; um eines, das man nicht eilig unter einer Decke frisch 
aufgepflügter Erde zu verbergen versuchte, sondern das man 
wieder und wieder benutzte und das von Anfang an so geplant 
und angelegt worden war, dass es für Jahrhunderte oder sogar 
noch länger ausreichte. Die Dimension dieses Ortes sprach eine 
deutliche Sprache. Azrani hätte darauf gewettet, dass die Dicke 
des Knochenteppichs dort unten gewaltig war. Womöglich betrug 
sie noch einmal die derzeitige Höhe der Halle. 

Ihr Magen wollte rebellieren, die bloße Nähe dieser Massen von 
Leichen, auch wenn sie Jahrtausende alt sein mochten, nahm ihr
den Atem, den sie gar nicht brauchte; sie säuerten ihr das Blut
und ließen sie würgen. Sie wollte nur noch fort von hier, und das
so schnell es ging. 

Und dann wurde ihr wieder etwas klar. Ihr Blick fuhr voller Entsetzen in die Höhe. Sie starrte in Richtung der schwarzen Löcher, 
die rund zweihundertfünfzig Ellen über ihr in einem weiten Kreis 
den Zugang zu dieser Halle umgaben. Plötzlich wusste sie, welchem Zweck sie dienten. 

Dass sie dennoch keine Bedrohung für sie darstellten, half ihr
nicht im Mindesten.

Mit panischen Bewegungen versuchte sie aufzutauchen, um
möglichst schnell wieder hinauf in die rettende Halle zu gelangen. 
Aber da ging es schon los, da begann das ganze Unheil, und das 
sichere Gefühl, selbst nur eine Besucherin zu sein, tröstete sie 
nur wenig.

Aus dem Schlund über ihr ergossen sich, anfangs langsam, aber 
dann in immer größeren Massen, kleine, graue Leiber.

Sie besaßen sechs Beine – oder zwei Beine und vier Arme –, 
und sie waren Unterwasseratmer, weswegen es keine Schwierigkeit darstellte, sie hier in diese Halle zu locken. Sie konnten auch 
an Land atmen, sie wohnten ja in Städten, aber all diese Erkenntnisse waren nicht wichtig, nicht jetzt, da Azrani gezeigt bekam, 
welchem Zweck diese Halle diente. 

Die Kreaturen strömten herein, fluteten über Azrani hinweg,
ohne sie zu berühren, während sie sich in rasender Eile nach oben
arbeitete. Aber sie war zu spät, und das Grauen nahm seinen
Anfang. 

Riesige schwarze Leiber schossen aus den Schlünden dort oben,
Leiber wie von drachenartigen Schlangen, mit fürchterlichen Gebissen, mordgierig und bald in einen irrsinnigen Blutrausch verfallend. Binnen kurzem verfärbte sich das strahlende Wasser hellrot
und war von weiß schäumenden Blasenspuren durchsetzt; Azrani
schloss die Augen und versuchte, nach oben zu gelangen. Mehrfach schossen die schwarzen Drachenschlangen durch sie hindurch, und jedes Mal glaubte sie den Wahnsinn, die Mordgier und 
zugleich die Anwesenheit grenzenloser Dummheit spüren zu können: eindeutig bei den Jägern, aber noch viel stärker bei den Opfern. Würgend und hustend kämpfte sie sich durch einen schwarzen Strom hereinflutender Leiber und erreichte endlich wieder 
den schrägen oberen Tauchgang. Glücklicherweise hatte sich ihre 
Körperhülle ihrem Wunsch gefügt, schneller voranzukommen, und
so durchbrach sie nach einer panischen Minute die Wasseroberfläche des vormals so verlockend wirkenden, lang gestreckten Wasserbeckens. Doch das Unheil wollte nicht enden; die Halle war bis 
zum Bersten gefüllt mit kleinen, sechsbeinigen Schlangenwesen.
Azrani kletterte mit wild trommelndem Herzen weit vorn aus dem 
Becken, während sich neben und hinter ihr die Wesen in atemlosem Wahn ins Wasser stürzten. 

»Was tut ihr da?«, schrie sie verzweifelt. »Es ist euer Tod! Ihr 
werdet sterben!« 

Aber ihre Worte verhallten im Dunkel der Äonen, ungehört von
Tausenden winziger Ohren, vergeblich hinausgeschrien nach so
langer Zeit. Aber sie wären wohl auch nicht wirkungsvoller gewesen, hätte Azrani sie einst, im rechten Moment, gerufen. 

Wieder spürte sie etwas. 

Es zog sie hinaus, fort aus diesem unterirdischen Loch, und sie
sah den Würfel, der ihr eine andere Richtung weisen wollte. Sie 
rannte los, mitten durch die Massen der hereinflutenden Leiber, 
die ihr keinen Widerstand boten, dem dahineilenden Würfel nach,
dessen Geschwindigkeit sie doch selbst vorgab. 

Ja, sie hatte es gewusst, irgendwo musste es einen Eingang zu 
diesem unterirdischen Ort geben; er lag weit hinter dem Säulenmonument im Dunkel der Halle. Sie hatte ihn nicht sehen können,
weil es draußen, an der Oberfläche, ebenfalls dunkel war. 

Nun rannte sie die schräge Rampe hinauf, die Platz für alle bot, 
die hereinwollten – und es waren noch immer Massen, obwohl 
Azrani das Gefühl hatte, dass sie langsam abebbten. Die Wesen 
reichten ihr kaum höher als bis zu den Knien.

Dann war sie draußen und sah die nächtliche Dunkelheit in einem weiten Tal, das von steilen Felsflanken umgeben war.
Überall wuselten die kleinen Arbeiterwesen herum, die in Scharen 
zur unterirdischen Halle strömten. Unter ihnen befanden sich, 
Schafhirten gleich, Gruppen riesenhafter Wesen, die Sechsbeiner. 
Am Ende des Tals, auf einem dahinter liegenden Hochplateau, 
ragte eine riesige, schlanke Pyramide auf, die wohl sechs Seiten
besaß. Direkt über Azrani, am dunklen Nachthimmel, schien ein
riesiger, dunkelblau schimmernder Mond, in dessen Vordergrund
ein unheimlich glühendes Wolkenschiff stand.

Die gespenstische Botschaft, mit der es das Land und das kleine 
Volk überschwemmte, war für Azrani selbst jetzt noch klar und 
deutlich zu spüren.

* 
Hatte der Weg hinab bis zu Chasts unheimlicher Grabkammer
Rasnor schon einen Großteil seiner Nerven gekostet, stand er nun 
vor der kleinen Tür und wusste nicht, woher er den Mut nehmen
sollte, sie zu öffnen. 

Er fühlte sich, als hätte eine seltsame, trockene Hitze seine 
Haut ausgedörrt und die empfindlichen Teile seines Gesichts verbrannt. Seine Lippen waren spröde, das Innere seiner Nase fühlte 
sich an wie ausgeglüht, und seine Augenlider waren wie trockenes 
Papier. Schlimmer noch, Rasnor fühlte sich, als müsste er ständig 
glühend heiße Luft atmen. Auf seiner Stirn stand der Schweiß,
obwohl er sonst fast nie schwitzte, und seine Handrücken fühlten
sich an, als hielte er sie zu nahe an ein loderndes Feuer.
Chasts Grabkammer enthielt ein Licht, das nicht von Rasnors 

Fackel stammte, aber es war nirgends eine Lichtquelle auszumachen. Das Feuer der Fackel führte einen wilden Tanz auf, aber an 
den Wänden war kein flackernder Widerschein zu sehen, sondern 
nur ein gelblich-rotes Leuchten, das auf widernatürliche Weise 
erstarrt zu sein schien. Diesmal erschien ihm die Grabkammer 
noch niedriger als beim letzten Mal; die seltsamen Reliefs und 
Felszeichnungen waren hingegen verschwunden. Rasnor kannte 
die Magie; sie neigte dazu, veränderliche Dinge zu beeinflussen,
aber festes, totes Material wie Stein zu wandeln war eine schwierige Disziplin und nur selten von Erfolg gekrönt. Man konnte Fels
sprengen, ja, aber ihm Gravuren und Reliefs zu verleihen wäre
einem halben Wunder gleichgekommen. Das, was sich hier unten
tat, stammte aus einer ganz anderen Spielart der Magie, einer,
die sogar in Rasnor mehr Angst als Neugierde weckte.

Komm, kleiner Rasnor, hörte er eine leise, zischende Stimme, 
die zugleich im Raum wie auch in seinem Kopf zu vernehmen
war.

Er erschrak nur wenig, denn er hatte diese Stimme erwartet. 
Der Druck aber, der sich ihm zusätzlich auf den Brustkorb legte,
machte ihm das Atmen fast unmöglich. 

»Ch-chast?«, presste er hervor und hob die Fackel, als könnte
er dadurch mehr sehen. 

Mit einem Knall flog die kleine Tür auf, krachte gegen die Wand
daneben und zerbarst in tausend Stücke. Prasselnd stoben Splitter durch den Raum. Rasnor hob schützend den Arm vors Gesicht; im nächsten Moment wurde er von einer Druckwelle umgeworfen und stieß ein verzweifeltes Wimmern aus. Als er sich wieder gesammelt hatte, stand, vornübergebeugt, sein ehemaliger 
Herr vor ihm. Rasnor rang keuchend nach Luft.

Ein Geräusch, ähnlich dem Gesang aus tausend verdorrten 
Kehlen, vermischt mit dem dunklen Brausen eines unsäglichen 
Windes, flutete aus dem offenen Türdurchgang in den engen
Raum. 

Es war Chast, kein Zweifel, doch mehr als eine vermoderte Leiche war er nicht. Ein erstickender, süßlich-herber Gestank der 
Verwesung ging von ihm aus.

»Chast!«, stammelte Rasnor noch einmal.

»Chast! Chast!«, äffte der Angesprochene mit dröhnender und
zugleich seltsam zischender Stimme nach, der ein leiser, untergründiger Ton beigemischt war. 

»Darauf kommt es nicht mehr an. Ich bin nicht mehr, kleiner 
Rasnor, ich war. Du hingegen…«

Rasnor hielt den Atem an.

Die stinkende Leiche richtete sich auf. Der Ausdruck von Verächtlichkeit war sogar auf den verwesten Zügen seines fauligen
Gesichts zu erkennen. »Ich wollte schon sagen: >Dir stehen ganz
neue Dimensionen offen.< Aber wie ich sehe, bist du nur ein kleiner, zitternder Haufen Elend.« Rasnor nahm allen Mut zusammen
und bemühte sich, rasch auf die Beine zu kommen. Der Gestank 
und der Anblick seines Meisters verlangten ihm alle Kraft ab. 
»Nein, nein, Meister«, keuchte er, »ich… ich bin nur etwas verwirrt. Bitte zeigt mir…« Binnen Augenblicken schwoll Chasts Leib
zu einer Ekel erregenden, rot geäderten Blase an, auf der sein
früheres Gesicht widerschien – zu äußerster Wut verzerrt. Mit 
einem entsetzten Aufschrei wich Rasnor zurück. »Verwirrt?«, 
dröhnte Chasts Stimme durch den winzigen Raum, doch sie hallte, als stünden sie in der Cambrischen Basilika. »Du stinkst vor 
Angst, du hässlicher Wurm! Ich weiß, was du hier willst! Die Geheimnisse der Alten interessieren dich! Du willst Magien beherrschen, wie man sie vor Jahrtausenden entfesselte, Magien, die
wirklich noch roh waren, roh und brutal, nicht so wie jene, die 
heute von den jämmerlichen Kleingeistern gewirkt werden, die 
sich die Bruderschaft von Yoor nennen! Man sollte sie zerreißen 
für diesen Frevel, ja, selbst ich hatte den Tod verdient für ein 
halbes Leben, in dem ich mich mit diesem Namen schmückte, 
ohne zu wissen, was er bedeutete!«

Chasts Stimme war so voller Leidenschaft und Hass, dass Rasnor plötzlich wusste, woher das Gefühl stammte, das er spürte, 
seit er dieser Grabkammer nahe gekommen war: dieses Gefühl, 
bei lebendigem Leib verbrannt zu werden. Es war Chast selbst, 
und mit ihm dieser übernatürliche Hass, der ihn erfüllte. Und im
nächsten Moment erkannte Rasnor, dass ihn dieser Hass ebenfalls 
schon gepackt hatte. Seit er zum ersten Mal hier unten gewesen
war.

Schwer atmend richtete er sich auf. Als er sich dabei dem grotesken Abbild Chasts näherte, berührte ihn eine seltsame Kraft.
Er glaubte  spüren zu können, dass dieser Hass wie ein loderndes, inneres Feuer war, das nicht nur einen Gegner vernichten,
sondern seinen Besitzer auch stärken konnte. Ein Feuer, das einem Kraft, unermessliche Kraft zu geben vermochte – wenn man
es nährte.

Ein bizarres Lächeln glitt über Chasts verfaultes Antlitz, der inzwischen wieder so aussah wie zuvor, wie eine wandelnde Leiche. 
»Ah«, raunte er, »du spürst es, nicht wahr?«

Vor Angst zitternd, aber auch von einer inneren Gier erfasst,
nickte Rasnor. »Ja… ja, Meister. Das tue ich.« 

»Aber wirst du dieser Kraft auch gewachsen sein?«, donnerte
Chast und breitete die Arme aus. Rasnor wich wieder zurück. »Du 
hast sie bereits angewandt! Unwissentlich, dumm und voller Ignoranz! Du hättest die Welt damit vernichten können! Wusstest 
du überhaupt, womit du da hantiert hast, du Narr?« 

»Ich… ich hab sie angewandt?« 

»Natürlich! Damals, als du diesen Verräter Quendras angegriffen hast, in Hammagor. Und noch einmal, als du Fujima umbrachtest, diesen kleinen Mistkerl mit seinem unerträglich heiligen Lächeln!« 

»D-das war eine… Magie der Alten?.« Chast schwoll wieder an, 
diesmal nur ein wenig. »Natürlich! Eine der Magien aus den alten,
verfluchten Lehren der S’ghott, der gefürchteten und gejagten 
Adepten des Urmeisters Noor, nach dem das Alte Land benannt 
wurde, auf dem Sardins Vater die Festung von Hammagor errichten ließ.« Ein Schauer fuhr über Rasnors Rücken. Altes Wissen 
wie dieses faszinierte ihn über die Maßen; er war begierig, die 
lästerlichen und verbotenen Geheimnisse uralter Kulturen in Erfahrung zu bringen. Schon immer hatte ihn die Faszination, die 
von einer Figur wie Sardin oder Chast ausging, in den Bann geschlagen, selbst zu Zeiten, da er ihnen noch hilflos ausgeliefert
gewesen war. Die unglaubliche, fast körperlich spürbare Aura von 
Macht, die beide Männer ausgestrahlt hatten, war Rasnor insgeheim ein fataler Genuss gewesen. Er hätte sich daran laben können, wiewohl er erst viel später einen ersten Eindruck davon erhaschte, wie es war, selbst eine solche Macht zu besitzen. Chasts
Gesicht verzog sich zu leidenschaftlicher Wut, als er weitersprach, 
aber Rasnor empfand auf furchtsame Weise Lust an diesem Ausbruch seines Meisters. »Ja, es war eine Magie der S’ghott, die du
gewirkt hast – aber du hattest sie nur auswendig gelernt, du
Wurm! Gestohlen aus einem alten Folianten, den du in den Bibliotheken von Torgard ausgegraben hattest!« 

»Aber…«, stotterte Rasnor voller Angst, »i-ich habe es doch… 
gut gemacht?« Er sehnte sich geradezu nach dem Schmerz einer 
Strafe, aber das vieldeutige kleine Lächeln, das der stinkende
Leichnam ihm schenkte, war ihm noch lieber. »Ja, Wurm, das war
nicht einmal schlecht. 

Aber… bist du bereit, die wahre Tiefe dieser Kunst zu schauen? 
Wirst du es verkraften, Dinge zu erblicken, die einen gesunden
Mann um den Verstand bringen können? Wirst du Namen auszusprechen wagen, die etwas Unumkehrbares auslösen? Dinge, 
die so furchtbar sind, dass sie eine ganze Welt vernichten können?«

Schauer des Grauens und der Verzückung ergriffen Rasnor. Er
fiel vor seinem alten Meister auf die Knie und hob die gefalteten 
Hände. »Ja, Meister«, hauchte er, und ein Funken des aufkeimenden Irrsinns erglomm in seinen Augen. »Zeigt mir, was Ihr 
damals erblickt habt. Ich werde mich bemühen, Euch ein würdiger Nachfolger zu sein!« 
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Drachentöter 

»Willst du das wirklich machen?«, fragte Ullrik besorgt. Er blickte auf den Strand hinaus, über dem sich langsam das erste, 
graue Licht des beginnenden Morgens erhob. Sie saßen im Schutz
einer Felsengruppe beieinander – er, Hellami und Cathryn – und
versuchten den Mut für das zu finden, was sie vorhatten. 

»Ich bin viel kleiner, leichter und flinker als du, du Muskelpaket«, erklärte sie mit einem schiefen Lächeln.

Er blickte an sich herab. »Muskelpaket?« Mit beiden Händen 
umfasste er eine dicke Speckrolle an seinem Bauch und schüttelte 
den Kopf. »Du musst mich mit jemandem verwechseln.« 

»Wer spricht von dem bisschen Bauch, das du da hast?« Sie 
boxte ihn kräftig gegen den Oberarm, die Zunge in den Mundwinkel gezwickt. »Au!«, machte sie und mimte Schmerzen in der 
Hand. »Da oben ist alles aus Eisen!« 

Ullrik lachte leise, und auch Cathryn kicherte. Die Kleine, offenbar zu allem entschlossen, hatte sich einen Stock besorgt und
kniete bei ihnen; sie hielt ihn wie eine Waffe und warf Ullrik und
Hellami wild entschlossene Blicke zu. 

Ja, stellte er fest, Cathryn war mindestens ebenso bezaubernd
wie die großen Mädchen. Also waren es schon fünf, in die er sich
verlieben könnte. Leandra kannte er noch nicht, und Roya… über
die hatte er faszinierende Geschichten gehört. Langsam kam er 
sich vor wie in einem Traum. Dabei hatte er noch nie in seinem 
Leben… 

»Was ist mit dir?«, fragte Hellami, ihn schelmisch angrinsend. 
»Du guckst, als säßest du vor einem riesigen, gedeckten Tisch 
und könntest dich nicht entscheiden, welchen Leckerbissen du
zuerst probieren sollst.« 

Beinahe hätte er aufgelacht. Sie weiß genau, was ich denke.
»Du hast Recht. Ich meine… dass du flinker bist als ich. 

Aber es ist gefährlich. Sehr gefährlich!« 

Sie winkte ab. »Nicht gefährlicher als das, was du vorhast. Ich
glaube, wir schaffen es.« 

Wieder blickte er zum Strand. Die Sonne würde bald über den 
Sonnenfenstern aufgehen, und dann war es so weit. 

Inzwischen flogen die Kreuzdrachen nicht mehr nachts, aber mit
dem beginnenden Tag würden sie wiederkehren. Dann würde es
unvermeidlich zum Äußersten kommen. Für ihr Vorhaben hatten 
Ullrik und Hellami den Strand gewählt; dort konnten sie sicher 
sein, bald von einem der Drachen entdeckt zu werden.

»Ich hoffe, du behältst Recht«, erwiderte er leise. »Wenn nicht, 
wird nie jemand erfahren, was aus uns geworden ist.« 

Hellami winkte ab. »Ich habe schon erlebt, wozu die Rohe Magie 
fähig ist, glaub mir. Wenn du nur ein Zehntel davon entfesseln
kannst, wird uns der Kreuzdrache gebraten zum Frühstück auf 
den Teller fallen.«

Er wusste, dass sie nur versuchte, ihnen Mut zu machen. Was
sie vorhatten, war buchstäblich Wahnsinn. Wenn sie es jedoch
nicht wagten, standen ihre Überlebenschancen wahrscheinlich bei 
null. Dass sie von den Kreuzdrachen bisher noch nicht gestellt
worden waren, grenzte an ein Wunder. 

»Du vergisst unser größtes Problem«, erinnerte er sie. »Was ist, 
wenn beide zugleich kommen?« Sie folgte seinen Blicken in den
offenen Himmel, in Richtung eines großen Sonnenfensters, das
über der See stand. »Dann verschwinden wir erst mal. Hier hinein, zwischen die Felsen.« Sie nickte in Richtung der Felsgruppe, 
die sich hinter ihnen erhob.

Ullrik nickte. »Hoffentlich sind wir schnell genug. Wir müssen alle aufmerksam den Himmel beobachten. Wer auch nur das Geringste sieht, gibt sofort ein Zeichen.«

Hellami nickte und nahm das als Aufforderung, sich auf den 
Weg zu machen. Sie erhob sich und rückte ihr noch immer namenloses magisches Schwert zurecht, das mit Lederschnüren auf 
ihrem Rücken festgemacht war. Ullrik und Cathryn erhoben sich 
ebenfalls. 

Die Haare hatte Hellami wieder zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihr gut stand, die Ärmel und Hosenbeine 
waren hochgekrempelt. Sie wirkte kampfbereit und munter; Ullrik
sah, dass sie gut vorbereitet und in der Lage war, schnell zu reagieren. Sollte sie jedoch zu lange zögern, würde sie auch mit dem 
wildesten Sprint nicht mehr entwischen können. Oft genug hatten
sie einen anfliegenden Drachen erlebt; sie wussten, wie unglaublich schnell er die Flugrichtung ändern konnte. Die ganze Nacht 
über hatten sie deswegen an einem Mechanismus gebaut, der 
dem Drachen diesen Augenblick nicht mehr lassen würde. Aber er 
konnte nur funktionieren, wenn Hellami den Moment der letztmöglichen Flucht verstreichen ließ. 

»Alles kommt darauf an, wie spät du springst«, mahnte er sie. 
Cathryn klammerte sich voller Sorge an Hellami. Sie strich der
Kleinen beruhigend über das Haar. 

»Ja, ich weiß.«

»Wir müssen ihn vorher verletzen, ihm irgendetwas antun, sodass er wütend wird, die Kontrolle über sich verliert. 

Jemand, der wütend ist, reagiert falsch. Wenn die Kreuzdrachen 
wirklich so dumm sind, wie Yachaoni behauptet hat, finde ich den
Moment, ihn zu erledigen.« Er blickte auf. »Wenn er aber da oben 
am Himmel herumfliegt – da erwische ich ihn nie. Ich habe nicht
beliebig viele Versuche, bis mir der Schädel ausgeglüht wird.«

»Ja, das hast du mir alles schon erklärt. 

Zehnfach. Ich gehe jetzt los. Beobachtet ihr nur den Himmel 
und gebt mir Zeichen. Ich springe erst, wenn ich seinen Atem in
meinem Gesicht spüren kann.« 

Ullriks Herz pochte dumpf. Er streckte die Arme nach Cathryn 
aus, die sogleich zu ihm kam, während Hellami sich noch einmal
kurz umsah, ihnen winkte und dann loslief. Er fragte sich, woher 
dieses zierliche Mädchen so viel Mut nahm. Ob er es gewagt hätte, was sie zu tun beabsichtigte, wusste er nicht zu sagen. 
»Du musst jetzt hier auf den Felsen klettern, wie wir es abgemacht haben«, sagte er und deutete hinauf. Von dem höchsten
der Felsen aus würde sie den Himmel nach Süden gut beobachten
können und sich, falls Gefahr drohte, zwischen die Felsen rutschen lassen. Sie hatten schon einen Platz gefunden, an dem 
Cathryn vor den Angriffen eines Kreuzdrachen sicher wäre. 

Einige Augenblicke zögerte sie noch, dann ließ sie Ullrik los. 
»Wirst du ihn töten?«, fragte sie ihn mit ernster Miene. 
»Ich muss, mein kleiner Schatz«, erwiderte er väterlich und 
strich ihr über den wildlockigen Haarschopf. 

»Ich hab’s dir versprochen.« 

Sie umarmte ihn kurz und stemmte sich dann auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die bärtige Wange drücken zu
können. Er beugte sich herab. Dann wandte Cathryn sich um und 
sprang entschlossen davon. Ullrik sah ihr hinterher – sie stellte 
sich geschickt an. Bald war sie auf den höchsten der Felsen hinaufgeklettert und verschmolz mit seinem Umriss. Wenn sie still 
hielt, würde sie selbst ein nahe vorbeifliegender Drache nicht bemerken. 

Als er sicher war, dass sie ihren Posten wie verabredet bezogen 
hatte, sah er nach Hellami. Sie stand bereits breitbeinig mitten 
auf dem Strand, bei einer Ansammlung kleiner, flacher Felsbrocken, wo sie in der Nacht in stundenlanger Arbeit eine kleine Grube ausgehoben hatten. 

Nun war sie mit Zweigen, Blättern und einer dünnen Schicht
Sand abgedeckt; Ullrik hoffte, dass man ihr Werk aus der Luft 
nicht sehen konnte. Hellami winkte ihm zu.

Er winkte zurück und schlug einen Weg nach Norden ein. 

Jeder von ihnen sollte konsequent ein Drittel des Himmels beobachten. Kam ein Kreuzdrache in Sicht, würden sie sich mit einfachen Klopfsignalen Stein-auf-Stein Zeichen geben.

Sollten beide in Sicht kommen, würden sie sich mit schnellen
Doppelschlägen warnen. Hoffentlich blieb Hellami dann noch Zeit
genug zu fliehen.

Nachdem Ullrik ein kurzes Stück Strand überquert hatte, stieg 
er über eine flache Felsenplatte zu einem einzelnen, verkrüppelten Baum hinauf, der aus einer breiten Spalte im Gestein wuchs.
Der Baum war niedrig, knorrig und hatte einen dicken Stamm,
was ihm vielleicht einen kleinen Schutz bieten würde. Wichtiger 
aber war, dass er aus der Luft unter diesem Baum nicht so leicht 
zu entdecken war.

Und er hatte von hier aus einen guten Überblick – bis zu Cathryn waren es etwa dreißig Schritt, bis zu Hellami siebzig. Die richtige Entfernung für die Magie, die er sich zurechtgelegt hatte. 
Wenn alles so klappt, wie wir es uns ausgedacht haben.

Seine Blicke schweiften durch die Umgebung. Gerade erwachte
der Morgen. Das große Sonnenfenster im Osten über dem Land 
strahlte bereits hell, das westwärtige lag noch im Dämmerlicht. 
Die riesigen grauen Felspfeiler über der Insel und dem Meer boten ein prachtvolles Schauspiel von Licht und Schatten, das sich
hier und dort im Frühdunst in ein strahlendes Nichts auflöste. Das
Meer war ruhig und blaugrün, und die wenigen Vögel, die an dieser Küste lebten, sangen ihr Morgenlied. Alles wirkte friedlich.
Nicht einmal von der stygischen Verseuchung hatten sie bisher 
etwas mitbekommen. Doch dieser Frieden würde heute auf eine 
Weise durchbrochen werden, wie es diese Küste sicher seit zweitausend Jahren nicht mehr erlebt hatte. Ullrik setzte sich nieder,
lehnte den Rücken an den Stamm des Baumes und beobachtete 
seinen Teil des Himmels. Vor ihm erhob sich ein schmaler Stützpfeiler aus der Mitte der Insel, links lag das Meer. Er war wach 
und aufmerksam; regelmäßig warf er Blicke zu Cathryn und Hellami, um durch Zufall vielleicht das zu entdecken, was die anderen übersahen. Sie hatten abgemacht, sich gegenseitig zu unterstützen.

Dann begann das endlose Warten. 

Die Stunden vergingen, heiß brannte die Sonne durch die Sonnenfenster herab, und die Warterei zerrte schon bald an ihren 
Nerven. Besonders für Cathryn musste es hart sein, denn ein 
Kind brauchte Bewegung und war gewiss nicht dafür geschaffen,
stundenlang mit aller Aufmerksamkeit in den Himmel zu starren.
Doch die Kleine hielt den ganzen Vormittag tapfer durch. Ullrik
hätte sie gern dafür gelobt, aber er wagte nicht, seinen Posten zu 
verlassen. Zwei der Stützpfeiler waren nicht weiter als drei oder 
vier Meilen entfernt, und aus ihrer Deckung heraus wäre ein
Kreuzdrache, mit voller Geschwindigkeit aus großer Höhe zu ihnen herabstürzend, in wenigen Augenblicken hier. Ein weiteres 
Problem bestand darin, dass im Lauf der Stunden ihre Konzentration nachließ und somit die Gefahr wuchs, dass sie nicht rechtzeitig reagierten. Ullrik hatte nicht damit gerechnet, dass sie länger 
als vielleicht eine halbe Stunde warten müssten. 

Um die Mittagszeit schickte er Cathryn zum Wasserholen und
bat sie, etwas Essen zuzubereiten. Er wollte ihr eine Abwechslung
gewähren. Hellami konnte ihren Posten unmöglich tauschen, und
er selbst hätte keine Ruhe gehabt, hätte Cathryn allein die Hälfte
des Himmels überwachen müssen, während er sich um die Verpflegung kümmerte. 

Der gesamte Mittag und der Nachmittag vergingen, ohne dass
sich auch nur irgendein Drache am Himmel gezeigt hätte.

Diese Gegend schien von allen Drachenarten völlig verlassen zu
sein. Konnte es sein, dass sich die Kreuzdrachen irgendwo verbargen und sie beobachteten? War es möglich, dass sie einen
Plan verfolgten? Dass sie sie mürbe machen wollten, um sie anzugreifen, wenn sie erschöpft und unaufmerksam waren? Dazu
aber hätten sie etwas von dem Plan ahnen müssen, den die drei 
Menschen gegen sie geschmiedet hatten. Was hätten die Kreuzdrachen sonst von ihnen zu befürchten gehabt?

Dann kam Ullrik siedend heiß Meados in den Sinn.

Vielleicht war er noch da… und las ihre Gedanken!

Mit einem Ächzen stemmte er sich in die Höhe. Meados! Sie 
waren davon ausgegangen, dass der Sonnendrache verschwunden war, da sie ihn seit zwei Tagen nicht mehr gesehen hatten.
Was, wenn das gar nicht zutraf? Wenn er gar nicht heimwärts 
geflogen war, um dort, wem auch immer, Bericht zu erstatten?
Hinter seinem Verhalten musste mehr stecken als nur seine eigenen Belange und üblen Launen.

Besorgt sah Ullrik nach Hellami, die in der späten Nachmittagssonne bei ihrer kleinen, flachen Felsengruppe ausharrte und 
übers Meer hinaus in den Himmel starrte. Falls Meados wirklich
noch hier war, könnte er Hellami angreifen – und dann wäre es
aus mit ihr. Seine Magien waren mörderisch, und er musste, um 
Hellami zu töten, längst nicht so tief herabfliegen wie die Kreuzdrachen, die der Magie nicht mächtig waren. Ullrik war inzwischen 
oft genug geflogen, um zu wissen, wie groß die Übersicht war, die 
man von dort oben hatte. 

Dann, als wären seine Plötzlichen, neuen Befürchtungen ein
Signal gewesen, kamen sie. Und sie waren natürlich zu dritt.

* 
Als auf einen Schlag hektische Klopfzeichen sowohl von Ullrik
als auch von Cathryn ertönten, schoss Hellami so plötzlich in die
Höhe, dass ihr schwindelig wurde. 

Verdammt, schalt sie sich, ich bin eingedöst! Gebückt stand sie
da, atmete heftig und versuchte den Schwindel niederzukämpfen.
Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt; sie musste eine glatte
halbe Stunde im Schneidersitz verschlafen haben.

Über dem Meer war nichts. Ihr Kopf fuhr herum nach Süden, zu
dem Drittel, das Cathryn beobachten sollte. Als sie dort einen
schmalen pechschwarzen Umriss in der Luft sah, machte ihr Herz 
einen Satz. Er näherte sich rasend schnell, in geringer Höhe, keine halbe Meile mehr entfernt. 

Dann geschah etwas Merkwürdiges.

Sie hörte einen spitzen Schrei von Cathryn, schaffte es aber 
nicht mehr, den Kopf zu ihr zu wenden. Etwas hob sie von den
Füßen, wie ein heftiger Windstoß, und fegte sie ein Stück über
den Sand. Augenblicke später rauschte mit Macht etwas Riesiges
Schwarzes über sie hinweg, ein heulendes Geräusch nach sich 
ziehend; Sand spritzte auf, eine Riesenmenge, und begrub sie 
unter sich. Mit einem Aufschrei rollte sie sich fort. 

Nachdem sie mit heftigem Kopfschütteln den Sand im Gesicht
und in den Haaren losgeworden war, bekam sie endlich einen 
Überblick. Ein zweiter Drache war da. Hätte sie der Windstoß
nicht umgeweht, wäre sie bereits in diesem Moment mausetot 
gewesen. 

»Ullrik!«, kreischte sie. 

Er rannte über den Sand auf sie zu, während der schwarze 
Schatten, den sie bereits im Süden gesehen hatte, nur noch Sekunden entfernt war. Aus den Augenwinkeln sah sie einen zweiten, hoch droben, der gerade eine heftige Wende vollführte, um 
wieder herabzustoßen. Sie versuchte hochzukommen, wusste 
nicht, was sie tun sollte. 

Ullrik blieb zehn Schritt vor ihr stehen und wandte sich dem 
anfliegenden Kreuzdrachen zu.

Vor Entsetzen begann sie zu schreien. Die Bestie war gigantisch 
groß; sie hatte den Rachen so weit aufgerissen, dass man einen 
kleinen Karren hätte hineinfahren können, und die riesenhaften
Klauen waren weit nach vorn gereckt. Welch ein Wahnsinn! schrie
ihr eine innere Stimme zu. Wir können gar nicht gewinnen!

Dann war das Monstrum heran. Ullrik brüllte ihm mit wütender 
Stimme einen Fluch entgegen, ließ sich einen Augenblick später
nach hinten kippen und verschwand. Sand wirbelte auf, und einen
Augenblick später schnellte ein riesiger hölzerner Speer aus dem 
Boden, der in einem flachen Winkel direkt auf den Drachen gerichtet war.

Die Bestie konnte nicht mehr ausweichen. 

Der Speer, in der Arbeit einer ganzen Nacht aus einem jungen
Baumstamm geschnitzt, gute zwölf Ellen lang und so dick wie 
Hellamis Oberschenkel, bohrte sich mitten in die Brust des Kreuzdrachen, genau so, wie sie es geplant hatten. Irgendeine überirdische Glücksfee musste ihnen beistehen.

Der Speer barst mit einem Krachen, und der Drache brüllte so 
laut auf, dass Hellamis Trommelfelle platzen wollten.

Dann erzitterte der ganze Strand, als der über sechzig Schritt
lange Leib des Monstrums hinter ihnen niederkrachte und sich 
mehrfach überschlug. Gewaltige Sandfontänen schossen in die 
Höhe, und das Kreischen des tödlich verwundeten Tiers wurde im
Trommelfeuer seiner mit Wucht aufschlagenden Gliedmaßen erstickt. Es dauerte schreckliche Sekunden, dann endlich lag er still.

Hellami war so gebannt von der schieren Gewalt dieses Schauspiels, dass sie erst durch Ullriks Ächzen und Stöhnen wieder daran erinnert wurde, dass die Gefahr längst noch nicht vorüber war. 
Hektisch kroch sie auf die Grube zu. »Ullrik!«, schrie sie. »Er ist
tot! Du hast ihn erledigt!«

»Es sind noch zwei!«, rief er, als er sich endlich freigekämpft 
hatte. »Noch zwei Kreuzdrachen!« Hellami floh in seine Arme, als
er stand. Gemeinsam starrten sie zum Himmel hinauf. Dort bestätigte sich das, was er angekündigt hatte: Zwei riesige, vierflügelige Drachenbestien kreisten über ihnen. Für den Augenblick 
waren sie offenbar schockiert darüber, was ihrem Artgenossen 
widerfahren war. Doch das währte nicht lange.

»Sie greifen an!«, flüsterte Hellami. »Einer von Norden, einer 
von Süden.« 

Ullrik stieß Hellami von sich. »Lauf!. Kümmere dich um Cathryn. 
Versteckt euch – ich muss das hier allein machen!« 

Hellami zögerte, streckte die Hand nach ihm aus. »Das kannst 
du nicht schaffen, Ullrik, ich…« 

»Verschwinde!«, brüllte er sie an. »Versteckt euch!« 

Hellami prallte zurück vor der Wucht seiner Worte. Aber sie begriff. Mehr als hier mit ihm sterben konnte sie nicht. Und dann
wäre Cathryn ganz alleine… 

Rasch wandte sie sich um und rannte landeinwärts, in Richtung
der Felsen, wo die Kleine sich versteckt haben musste. Unterwegs 
zog sie ihr Schwert, blickte sich mehrmals nach Ullrik um – und
vergaß beinahe zu atmen, als sie sah, was er tat. 

Einer der Drachen näherte sich von Süden, er hielt direkt auf
Ullrik zu, tief anfliegend, in rasender Geschwindigkeit. Hellami
stolperte, fiel in den Sand, warf sich herum. Tränen stiegen ihr in
die Augen, als sie sah, wie unfassbar riesig der Kreuzdrache war. 
Ullrik war im Vergleich zu ihm nicht größer als eine kleine Maus
vor einem großen, ausgewachsenen Hund. Dennoch stand er da,
bereit, sich der Bestie zu stellen. Es konnten nur noch Sekunden
sein, bis der Drache ihn erreicht hatte.

Plötzlich entstand eine seltsame violette Wolke um Ullrik herum.
Die verwirrende Erscheinung stob rasend schnell zu gewaltigen 
Ausmaßen auf, wie eine riesige Blase, in die auf einen Schlag
Unmengen von Luft gepumpt worden waren.

Knisternde blaue, dunkelrote und violette Funken umströmten 
das Gebilde, bis Hellami plötzlich erkannte, was es war. 

Entsetzen überschwemmte sie. Verzweifelt versuchte sie rückwärts davonzukrabbeln, als dieser monströse Kopf, dieser Dämonenschädel, seinen Rachen aufriss, mit Zehntausenden von ellenlangen, dolchartigen Zähnen besetzt, und auf den anfliegenden 
Drachen losschoss. Dann ereignete sich etwas so Unsägliches,
dass Hellami beinahe froh war, dass sie es nur halb mitbekam. 
Sie musste reagieren, denn der zweite, von Norden anfliegende
Kreuzdrache hatte es offenbar auf sie abgesehen.

Strampelnd kämpfte sie sich in die Höhe, rannte los, auf die 
Felsen zu. Hinter ihr ertönte ein mörderisches Krachen, ähnlich
dem Geräusch, als Meados beim Luftkampf über der Hochebene 
von Veldoor nach den Felsdrachen geschnappt hatte. Ein zweites 
Mal an diesem frühen Abend brandete das Kreischen eines Drachen über sie hinweg, ein Laut, den ihre Nerven nicht mehr oft
aushalten würden. Sie erreichte die Felsengruppe und warf sich
flach auf den Boden, als sie einen entsetzten Schrei aus Cathryns 
Mund vernahm. Wieder rauschte ein riesiger, schwarzer Schatten 
über sie hinweg, und keine Handbreit neben ihr zersplitterte der
blanke Fels unter der mörderischen Gewalt einer Drachenklaue, 
die sie zu erwischen versuchte. 

Wie sollen wir das überleben?, schrie ihre innere Stimme abermals verzweifelt.

Plötzlich war Cathryn bei ihr und zerrte an ihren Kleidern. Hellami kämpfte sich hoch und floh mit ihr in die Sicherheit der Felsengruppe. 

»Ullrik ist tot«, heulte Cathryn voller Verzweiflung. »Er ist tot!« 

»Was?«, schrie Hellami und schoss in die Höhe. Sie starrte auf 
den Strand, wo sich ihr ein unglaubliches Bild bot. Die komplette 
Schwinge eines Drachen steckte ein Stück nördlich der kleinen
Grube grotesk verrenkt und halb aufrecht im Sand. Dahinter lagen der halbe Hals und der Kopf des Kreuzdrachen; die Kiefer
mahlten noch immer, und die Augen waren halb herausgequollen.
Der Drachenleib selbst aber befand sich hoch über dem Meer, 
völlig rätselhaft, wie er dort hinaufgekommen war. Sich heftig
windend und eine grauenvolle Schliere aus Blut in die Luft zeichnend, stürzte er auf die Wasseroberfläche zu. Wenig später 
schlug er, wohl eine halbe Meile weit draußen, mit einem mächtigen Klatschen im Wasser auf. Im nächsten Moment hallte ein
weiterer klagender Drachenschrei durch die abendliche Szenerie.
Hellami und Cathryn sahen zum Himmel auf, wo der dritte Kreuzdrache, offenbar am Bein verletzt, sich mit heftigen Schwingenschlägen in den Himmel hinaufarbeitete. Er hielt auf das Sonnenfenster zu, eindeutig fort von ihnen.

Unübersehbar, dass er genug hatte – er floh.

Hellami stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus. Es schien, als hätten sie gewonnen, aber war es um den Preis von Ullriks Leben 
gewesen? Tränen stiegen ihr in die Augen. Cathryn klammerte 
sich an ihren Bauch; sie hob die Kleine hoch und umarmte sie 
fest.

Ullrik war nirgends zu sehen, aber das Licht hatte schon nachgelassen, und der Sand war dermaßen aufgepflügt, dass sie nicht 
erkennen konnte, was dort lag und was nicht.

»Bist du… sicher?«, flüsterte sie Cathryn zu. »Ist er wirklich…?« 

Der Kleinen flossen die Tränen wie Bäche aus den Augen. 

»Ich weiß nicht, Hellami. Ich glaube, der Drache hat ihn getötet.« 

Jetzt gleich dorthin zu gehen, um vielleicht seine verstümmelte
Leiche zu finden, überstieg Hellamis Kräfte.

Sie blieb stehen, hielt Cathryn nach wie vor in ihren Armen und 
weinte ebenso sehr wie ihre kleine Schwester.

»Da!«, kreischte Cathryn plötzlich, und ihr Finger schoss nach
vorn.

Hellamis Herz setzte für einen Schlag aus. Sie hatte es ebenfalls
gesehen. Aus der Grube hatte sich ein Arm erhoben, war aber
wieder zurückgesackt. 

Cathryn kämpfte sich frei, sprang auf den Boden und eilte los. 

* 
Dann begann das wahre Entsetzen. 

Cathryn hatte keine zwanzig Schritt hinter sich gebracht, da sah
Hellami etwas am nördlichen Ende des Strandes. Eine Bewegung,
heftig, von etwas sehr Großem. 

Sie wusste sofort, worum es sich handelte. »Cathryn!«, schrie
sie. So schnell sie nur konnte, rannte sie dem Mädchen hinterher.
Ein zweites Mal sah sie die Bewegung, ehe sie die Kleine erreicht hatte, und das Entsetzen lähmte sie fast.

Ihr Magen drohte zu rebellieren, ein unerträglicher Hitzeschub
durchpeitschte ihren Leib wie ein Strom blanken Feuers. Sie erreichte Cathryn, pflückte sie wie eine Stoffpuppe vom Fleck und 
rannte so schnell sie konnte in ihre Deckung zurück.

Augenblicke später war er schon da – der Drache. Mit einem 
mordgierigen Brüllen schoss er zu ihrer Felsengruppe; sein brennender, fauliger Atem stob wie eine Sturmböe durch die Felsspalten, dann war er über ihnen, hatte die Felsen mit seinen Gliedmaßen umschlossen und biss mit seinen riesigen Zähnen überall 
herum. Felsstücke platzten ab, Wolken zerstäubten Blutes wallten 
durch die Zwischenräume, und ein unerträglicher Gestank breitete sich aus. Vor Entsetzen und Panik wimmernd, drückten sich
Hellami und Cathryn in die hinterste Ritze eines schmalen Spalts 
zwischen zwei Felsen. Zum Glück erreichte sie die Bestie dort 
nicht. Es war der erste der drei Kreuzdrachen – der, den der 
Speer in die Brust getroffen hatte, und er war nicht tot. Sein Körper war zermalmt, die meisten seiner Knochen zerschmettert, 
sein Leben kein Kupferstück mehr wert. Das aber hatte ihn nicht
daran hindern können, sie zu verfolgen, sobald er sie entdeckt 
hatte. In seiner Todeswut war er mit dem Rest seiner noch funktionierenden Sehnen, Muskeln und Knochen unfassbar schnell
über den Sand gekrochen. Wie ein lähmender Horror saß Hellami 
dieser Anblick in den Knochen. 

Brüllend vor Wut bohrte er seine langen Krallen in jede Ritze
und biss mit seinem zähnestarrenden Maul in den blanken Felsen. 
Für Minuten war Hellami vollkommen erstarrt, unfähig, sich einen 
Fingerbreit zu bewegen. Cathryn klammerte sich an sie; Tränen 
hatte sie längst keine mehr, sie wimmerte voller Verzweiflung. 
Immer wieder brüllte ihnen der Drache aus Leibeskräften seine 
Wut entgegen, und jedes Mal, wenn dieses Geräusch aufbrandete, glaubte Hellami, dass sie allein davon würden sterben müssen. 

Dann herrschte plötzlich Stille. 

Sie konnten den rasselnden Atem des Untiers hören, das Knacken der geborstenen Knochen in seinem Leib, sogar das leise 
Jaulen unter den mörderischen Schmerzen, die er leiden musste. 

Endlich erlangte Hellami wieder ein wenig Kontrolle über sich 
und veränderte verkrampfte Haltung, um ihre einen Schmerz in
der linken Seite loszuwerden.

Dann leistete sie sich vor lauter Elend, Angst und Verzweiflung 
ein Schluchzen.

Augenblicklich verfiel der Drache wieder in Raserei. Er schien 
diesen Laut gehört zu haben, stieß sein infernalisches Brüllen zu
ihnen herab und schob den ganzen zerstörten Leib über die Felsen. Fast erreichte sie eine seiner Krallen, die um die vier Ellen 
lang und eine ganze Elle breit war. Er hätte sie damit aufspießen 
oder zerquetschen können, womöglich ohne dass er es überhaupt
gespürt hätte. Cathryn quietschte und schrie, und Hellami versuchte sich verzweifelt noch tiefer in die Spalte zu drücken, Cathryn, die sie an den Bauch gedrückt hielt, mit sich ziehend. Der 
Drache biss erneut in den Stein; mit mahlendem Krachen platzte
ein Stück Fels über ihnen weg, und sie wurden von Gesteinssplittern überschüttet.

Hellami sammelte jeden Funken Kraft, der noch in ihr war.

»Bleib ruhig, Trinchen«, flüsterte sie der schluchzenden Cathryn 
zu. »Er stirbt. Wir müssen nur abwarten. Bleib ganz ruhig.« 

Doch sie wusste selbst nicht, ob das wirklich zutraf. Zwar wurde
der Drache ruhig, dann hörten sie ihn nur hecheln. 

Aber mit der Zeit nahmen sie ein dunkles Dröhnen wahr, das
leise die gesamte Felsengruppe durchdrang: seinen Herzschlag. 
Er war schnell, bestimmt über fünfzigmal in der Minute, und wollte einfach nicht langsamer werden. 

Es vergingen Minuten, dann Viertelstunden, und schließlich war 
eine ganze Stunde verstrichen, während derer sie bewegungslos 
dem dunklen Pulsieren lauschten und nicht wagten, sich auch nur
eine Handbreit zu bewegen. Die Zornesausbrüche des Drachen 
waren seltener geworden, aber ihre Heftigkeit hatte kaum nachgelassen. Er biss, kratzte und brüllte, als wären die Felsen selbst 
sein Feind, den er nicht aus seiner Umklammerung loslassen wollte. Und es wollte nicht enden. Aus der einen Stunde wurden drei. 
Endlich, nachdem Mitternacht schon vorüber war, konnten sie
sich leise bewegen und flüstern, ohne dass er es hörte und in
neue Raserei verfiel. Dennoch fragte sich Hellami, ob sie lange 
genug würden durchhalten können. »Wir müssen nach Ullrik sehen«, flüsterte Cathryn so leise, dass Hellami es kaum hören 
konnte. »Ich weiß, mein Schatz. Aber wie? Wir kommen von hier 
nicht weg. Nicht, solange er nicht tot ist.

Wer weiß, wie lange das noch dauert.«

Der röchelnde Atem des riesigen Tieres war allgegenwärtig, wie
auch das leise, aber durchdringende Pochen seines Herzens. 

Solange auch nur noch ein Funke Leben in ihm war, hatten sie
keine Chance auf Entkommen, das war sicher. Sollten sie einen
Weg aus ihrem Gefängnis finden und er sie bei einem Fluchtversuch bemerken, würde er sie selbst noch mit seinem allerletzten 
Atemzug töten. Doch der Gedanke an Ullrik plagte Hellami immer 
mehr. Ohne ihn wären sie längst nicht mehr am Leben. Wahrscheinlich war er verletzt, lag seit Stunden in diesem Loch und 
hauchte womöglich langsam sein Leben aus.

Sie benötigte noch eine Weile, um Mut zu sammeln, dann rang
sie sich durch, etwas zu unternehmen. Was sie tun sollte, wusste
sie nicht, aber sie musste wenigstens etwas versuchen. Seit geraumer Zeit fiel ein wenig Mondlicht durch das Sonnenfenster 
über ihnen, und diese Gelegenheit musste sie nutzen, um sich zu
orientieren.

Mit aller Vorsicht schob sie sich aus ihrem Versteck und dehnte
die schmerzenden Gelenke. Sie war völlig steif, und beide Beine
sowie der linke Arm waren ihr eingeschlafen. Doch sie gestattete
sich nicht das leiseste Stöhnen, selbst nicht als das Blut, heiß und
schmerzhaft kribbelnd, wieder durch ihre abgeklemmten Adern 
schoss. Der Drache aber blieb ruhig. 

»Cathryn, du bleibst hier«, flüsterte sie, »was auch immer geschieht! Hast du verstanden?«

Stumm nickte die Kleine. 

Endlich war Hellami so weit, sich aus ihrem Versteck zu wagen. 
Ihr Schwert hatte sie fallen lassen; wenn sie sich recht erinnerte, 
war es in dem Moment gewesen, da Cathryn versucht hatte, ihr 
zwischen die Felsen zu helfen. Es musste außerhalb der Felsengruppe liegen. Aber das machte keinen Unterschied. Den Drachen 
mit dem Schwert anzugreifen war eine lächerliche Idee. Leise 
stemmte sie sich in die Höhe. Das Mondlicht half ihr, sich zu
orientieren. Rechts führte der Spalt noch ein Stück weiter, aber 
sie wusste, dass es dort bald zu eng wurde und sie nicht mehr
weiter kommen würde. Mit aller Vorsicht schob sie sich in die Höhe, stemmte sich zwischen den aufsteigenden Seiten zweier Felsblöcke hinauf und vermochte bald ihren Kopf aus der Felsengruppe zu recken. Betroffen sah sie sich um – vorher waren die Felsen
viel höher gewesen. Der Drache hatte die meisten von ihnen
weggebissen. 

Dann erkannte sie den Leib des Untiers in der Dunkelheit,
schwarz und glänzend, hier und dort mit einem tief dunkelblauen 
Schimmer. Er lag fast wie ein Ring um die Felsengruppe herum; 
sein riesiger, schlangenartiger Leib bebte und zitterte, sein mächtiger Schädel musste wohl auf dem Sand liegen. Eine seiner vier 
Schwingen war kurz hinter der Schulter vollständig abgerissen, 
ein zersplitterter Knochenstumpf ragte seitlich weg. Selbst in der 
Dunkelheit konnte sie den Zustand des Drachen erkennen – er 
war kaum mehr als ein unförmiger Klumpen Fleisch. Dass er noch
lebte, musste eine bizarre Anhäufung von Zufällen sein. 

Ihr Herz wummerte heftig; sie wusste nicht, ob sie schnell genug in die Spalte würde hinabrutschen können, sollte die Bestie
auf sie aufmerksam werden. Sie reckte den Kopf noch höher und
sah zum Strand – konnte dort aber nichts erkennen. Das Mondlicht war zu schwach.

Ein dumpfes Gefühl von Trauer überkam sie. Sie mochte Ullrik,
und nach allem, was Marina über ihn erzählt hatte, war er ausgesprochen mutig und ein verlässlicher Freund. Allein ihr und 
Cathryn hatte er wiederholt das Leben gerettet. Ihn dort draußen 
sterben zu lassen war ein unerträglicher Gedanke. Sie musste 
etwas tun, das war sie Ullrik schuldig. 

Vorsichtig ließ sie sich wieder hinab, nahm Cathryn in die Arme, 
kauerte sich zusammen und dachte nach. 

Möglicherweise gelang es ihr, zu Ullrik zu schleichen. Aber was 
dann? Er musste irgendwo dort draußen sein, aber wäre er noch 
zu handeln in der Lage gewesen, hätte er längst versucht, sie zu 
befreien. In Sachen Magie war er offenbar mächtig genug, es mit
einem Kreuzdrachen aufzunehmen. 

Nein, er war gewiss verletzt oder gar tot, und sie musste es einfach schaffen, zu ihm zu gelangen. Aber Cathryn auf dieser Flucht 
mitzunehmen war ausgeschlossen. Tief und ruhig atmete sie aus
und wieder ein. Was sollte sie tun?

Sie hatte eine rege Vorstellungskraft, aber selbst nach minutenlangem Nachdenken kam ihr keine Idee. Das Herz des Drachen,
das konnte sie hören, schlug jetzt viel langsamer, aber noch immer stetig. Konnte es nicht einfach aufhören zu schlagen? 

Sie hob den Kopf. 

Sein Herz? 

Unvermittelt richtete sie sich auf und sah sich um. 

Sein Herz! 

Vorsichtig schob sie sich wieder durch den Spalt nach oben. Die 
Aufregung, unter der sie stand, entsprang nicht ihrer Idee selbst, 
sondern der Angst vor dem Mut, den sie aufbringen musste, um 
es zu tun. Sofern es überhaupt möglich war.

Lautlos erreichte sie das Freie, schob sich noch etwas höher und
musterte den Drachen. Sein zerschmetterter Leib lag noch immer 
wie ein Ring um die kleine Felsengruppe; sie hätte Schwierigkeiten gehabt zu bestimmen, welcher Körperteil wo lag. Aber dort,
wo der abgerissene Flügelstumpf in die Höhe ragte, hatte sie zuvor etwas gesehen.

Sein Herz. 

An einer Stelle bebte sein Leib besonders heftig, und als sie sich 
diese genauer ansah, war sie sich sicher: Dort, nicht tief unter
seiner ledrigen Haut, pumpte das riesige Herz. Offenbar war es
intakt, doch ein Blick auf den schwer verletzten Drachen genügte:
Versagte sein Herz, wäre er innerhalb von Sekunden tot.

Und sein Herz war erreichbar. Für ein Schwert. Hektisch sah sie 
sich um, vergaß alle Vorsicht, stemmte sich hinauf auf den höchsten Punkt und richtete sich auf. 

Als sie ihr Schwert entdeckte, wurde ihr schlecht. Es lag unmittelbar vor dem Kopf des Drachen im Sand. Der Schädel war zerschmettert und das ihr zugewandte Auge zerstört. 

Dennoch: sein Herz pumpte noch, und Hellami war sich der tödlichen Gefahr bewusst, in der sie schwebte. 

Sie ließ sich auf alle viere nieder, duckte sich so tiefes ging und 
krabbelte auf den Rand der Felsen zu direkt in die Richtung des
Kopfes. Wenn er erwacht, bin ich tot.

Sie schaffte es bis an den Rand, blickte hinab und sah, dass ihr 
Vorhaben unmöglich gelingen konnte. Der Drache schien zu
schlafen, sein rasselnder Atem war gleichmäßig – aber das würde 
ihr nichts nützen. Vor ihr ging es vier Ellen senkrecht abwärts.
Ohne einen mordgierigen Drachen in der Nähe wäre es ein einfacher Sprung gewesen, mehr nicht. Sogar Cathryn hätte es schaffen können, der Sand dort unten war ja weich. Aber genau darin
bestand das Problem, denn die Erschütterung würde der Drache
womöglich spüren. Sie sah sich um, nirgends war ein Stein, über 
den man leise hätte hinabklettern können. Die einzige andere 
Möglichkeit bestand darin, über den Drachenleib selbst zu steigen. Hellami reckte den Kopf in alle Richtungen, doch falls es Hilfe gab, so wurde sie von der Dunkelheit verschluckt. Sie fluchte in
sich hinein. 

Als hätte der Drache es gehört, zuckte sein Kopf plötzlich in die 
Höhe. 

Hellami erstarrte zu Stein. 

Der Schädel der Bestie sah aus wie mit riesigen Knüppeln
durchgewalkt – blutig, die linke Schädelhälfte samt dem Auge 
zerschmettert, die vielen Horngrate und Kopffinnen weggerissen. 
Sein Maul war voller abgesplitterter, grausig aussehender Zähne;
der faulige Raubtieratem, der über sie hinwegstrich, brachte sie 
fast zum Würgen. So nah war sie dem Drachenmonstrum bisher
noch nicht gewesen. 

Ihr Verstand flüsterte ihr ein, sie solle sich keine Winzigkeit bewegen; es gab Raubtiere, die einen nicht sehen konnten, wenn
man sich nicht bewegte. Sogar die einfachen Drakkensoldaten 
waren so, Alina hatte ihr das erzählt. Der gewaltige Schädel des
Untiers wiegte hin und her, irgendeine Flüssigkeit tropfte aus seinem zerschmetterten linken Unterkiefer, und ein abgründiges 
Grollen erfüllte die Luft, das allein schon Hellamis Nerven bis an 
die Grenze belastete. Endlich sank der Kopf wieder auf den Sand 
zurück.

Hellami geriet in Atemnot, weil sie nicht wagte, Luft zu holen.
Vielleicht hätte der Drache es gehört. Sie öffnete den Mund weit 
und ließ langsam Luft in sich einströmen, in der Hoffnung, jedes 
Geräusch zu vermeiden. Noch minutenlang verharrte sie in dieser 
Haltung, ehe sie es wagte, sich langsam zurückzuziehen. Der
Drache blieb ruhig. 
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Der Schlüssel 

Drei Tage lang hatten Marina und Nerolaan die gesamte Hochebene abgesucht und waren sogar über die umliegenden Berggipfel
hinweg geflogen, in der Hoffnung, einen Hinweis zu finden. Vielleicht gab es ein zweites Bauwerk, eine Höhle, eine unterirdische 
Stadt… irgendwo hier musste Phenros ja seine vielen Würfel gefunden haben.

»Vielleicht hat er sie selbst gebastelt«, meinte Marina verdrossen und warf ein Steinchen in den kleinen Teich, den sie am 
nordwestlichen Rand der Hochebene zwischen aufsteigenden Felsflanken entdeckt hatten. Ein kleiner Wasserfall plätscherte über 
einen Felsbuckel, und sogar ein paar Büsche und Bäumchen gab
es hier im ansonsten kargen Land der Hochebene. 

Nerolaan, der auf der gegenüberliegenden Seite des Sees auf 
den Uferfelsen saß, kaum fünfzehn Schritt von Marina entfernt, 
erwiderte nichts. Sie hatten schon alles zehnfach durchgesprochen, jede kleinste Idee und jeden Gedanken. Zuletzt waren sie 
zu dem Schluss gekommen, dass das Finden eines solchen Würfels wahrscheinlich eine Rätselaufgabe darstellte, mit der ein Besucher nachweisen sollte, dass er überhaupt genug Intelligenz 
besaß, um das verstehen zu können, was ihn in der Pyramide 
erwartete. Das entsprach dem, Nerolaan auf was so geheimnisvolle Weise fühlte. 

Seine Empfindungen bezüglich dieses rätselhaften Ortes waren 
immer deutlicher geworden, wiewohl er bis jetzt noch nichts wirklich Konkretes hätte sagen können.

»Phenros war intelligent genug«, maulte Marina weiter, deren
Laune auf dem Tiefpunkt angelangt war. »Ich bin es offenbar 
nicht.«

Was mich mit einschließt, erwiderte Nerolaan. 

Willst du damit sagen, dass ich ein dummer Drache bin?
Seine Stimme hatte einen gutmütigen Beiklang gehabt, aber 

der Versuch, sie aufzumuntern, schlug fehl. 
Nein, natürlich nicht, murmelte sie entschuldigend und erhob 
sich. Ich glaube, wir müssen zur Pyramide zurück. 

Wir sind schon viel zu lange fort. Azrani könnte zurückgekehrt
sein. 

Sie wussten beide, dass die Wahrscheinlichkeit nicht sehr hoch
war. Marina neigte dazu, Cathryns Aussage zu trauen, dass Azrani den Weg zurück nicht finden würde. Und das lag sicher daran, 
dass sie eine der drei Glaspyramiden benötigte, die sie verloren
hatte – und die sich inzwischen in Luft aufgelöst hatten. Marina 
sah keinen anderen Weg, als Azrani zu holen. 

Sie umrundete den kleinen See, in dem sie zuvor ein Bad genommen und sich mit einem lästigen Fisch herumgeplagt hatte,
der sich ständig an ihren Füßen hatte festsaugen wollen. Heute
hat sich alles gegen mich verschworen, dachte sie missmutig. Als 
sie den Fisch im Wasser erblickte, warf sie das letzte Steinchen,
das sie noch in der Hand trug, nach ihm. »Hier, nimm das!«, rief
sie ärgerlich. »Meine Füße kriegst du…« 

Sie blieb stehen. 

Nerolaan, der sich erhoben hatte, blickte sie fragend an. 

»Diese Platte, auf der ich stand«, begann sie und starrte zu Nerolaan auf. 

Eine Platte?, fragte er.

Ja. Zwischen dem hintersten Säulenpaar, auf dem Wüstenboden. Ich hatte sie ganz vergessen. Da ist eine Steinplatte mit einer Gravur. Ein Dreieck mit Linien – als ob es leuchtete. Und ein 
Ornament darunter. Es sah aus wie… Ranken. Oder Treppenstufen.

Eine Weile schwiegen sie beide nachdenklich.

Ein leuchtendes Dreieck wüsste ich, meinte Nerolaan schließlich. 
Hier auf der Hochebene.

Marina nickte. Ja. Die Spitze der Pyramide, nicht wahr? 

Aber leuchtet die? 

Es kommt darauf an, wo man sich befindet. Und… wann.

Marina starrte Nerolaan an, sie wusste nicht recht, was er meinte. 

Ich bin heute schon oft über die Pyramide hinweggeflogen, erklärte er, zu jeder Tageszeit. Manchmal blitzt die Spitze im Sonnenlicht auf, so hell, dass es mich blendet. Es kommt auf die Tageszeit an – und wo man sich gerade befindet. 

Marina nickte bedächtig. Ja, das stimmt. Das sollten wir uns ansehen. Vielleicht ist dort das Rätsel versteckt. 

Sie kletterte auf Nerolaans Rücken, der Drache warf sich in die
Luft, und nach wenigen Minuten schon hatten sie die drei oder 
vier Meilen zur Pyramide hinter sich gebracht.

Marina sprang von Nerolaans Rücken und kniete sich zwischen 
dem letzten Säulenpaar auf den Boden. Mit der Hand wischte sie 
die Steinplatte unter ihren Füßen frei.

Sie war quadratisch, besaß eine Kantenlänge von etwa zweieinhalb Schritt und bestand aus einem Stück. Nerolaan reckte seinen
langen Hals, sodass er sich die Gravur im Stein von oben ansehen 
konnte.

Du hast Recht, Marina. Die Linien um das Dreieck sind unterschiedlich lang, immer eine kurze und eine lange. Das stellt sicher 
ein Strahlen dar. Marina zeichnete mit dem Zeigefinger die anderen Formen nach. Und dies hier? Was sollen diese schrägen Treppenstufen bedeuten?

Nerolaan neigte den mächtigen Schädel, um das Ornament genauer betrachten zu können. Rechts und links des Dreiecks befanden sich Linien, die wie steile, kurze Treppen aussahen, jeweils nur drei Stufen lang. Unten waren sie offen, oben ebenfalls, 
und zwischen den beiden obersten Linien lag das strahlende
Dreieck. 

Marina ließ sich auf den Hintern fallen. Sie stöhnte. Da haben 
wir wieder so eine Denkaufgabe, ähnlich wie bei dem Ornament
drinnen in der großen Halle. Diese Ornamente kosten mich den
letzten Nerv. 

Immerhin gibt es hier keine Vertiefungen, in die man etwas Falsches einpassen könnte, meinte Nerolaan. 

Marina blickte zu ihm auf. Solche spitzen Bemerkungen waren 
gar nicht seine Art. Irgendeine Veränderung schien in ihm vorgegangen zu sein – nichts, was sie gestört hätte, aber er war einfach anders. Es schien, als wäre etwas lange Vergessenes in ihm 
erwacht, etwas, das er selbst noch nicht begreifen konnte, das
aber Einfluss auf sein Verhalten hatte. Nerolaan war bislang ein 
sehr würdevoller Vertreter seiner Art gewesen, ernst, stets besonnen und von einer für Drachen typischen Humorlosigkeit. Wobei es allerdings noch ein weiter Weg von Nerolaans Humorlosigkeit zu der von Meados war. Inzwischen aber glaubte Marina etwas Verspieltes, ja fast Kindliches in Nerolaans Seele spüren zu 
können, ein Stück mehr Neugierde und geistige Wachheit – und
insgesamt war er ihr in dieser >gelösteren< Verfassung sogar 
noch ein bisschen lieber. 

Im Augenblick allerdings war sein Kampf gegen ihren Verdruss 
nicht von Erfolg gekrönt. Missmutig starrte sie auf die Steingravuren und wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Nerolaan
blickte auf und sah zur Pyramidenspitze empor. Sieh mal, sagte 
er. Da liegt ein Sonnenfenster rechts neben der Pyramidenspitze. 

Und links noch eines. 

Marina folgte seinen Blicken und nickte mechanisch.

Ist es nicht so, fragte er, dass sich das Licht im Glas bricht? Wir
finden in den Höhlen unserer Kolonien manchmal große weiße 
Kristalle, die aus den Felsen wachsen, und…

Nun hatte er ihre Neugier doch geweckt. Sie richtete sich auf 
und maß mit gerunzelter Stirn die Spitze der Pyramide und die 
beiden Sonnenfenster, die ein gutes Stück weit nach links und
rechts versetzt lagen. 

Ein leiser Schauer durchströmte sie, als sie sah, dass eine flache 
Seite der dreieckigen Spitze unmittelbar ihr zugewandt lag. Also
musste das Licht, wenn es durch die beiden Sonnenfenster schien 
und von schräg hinten in die beiden rückwärtigen Flächen der 
Pyramidenspitze fiel… 

Sie erhob sich, den Blick nach wie vor auf die Pyramidenspitze
gerichtet. Das ergibt einen Sinn, Nerolaan. Das Licht beider Sonnenfenster fällt schräg von links und rechts hinten auf die gläserne Spitze. Aber… müsste sie dann nicht… leuchten? Wir sind hier 
der dritten Seite genau zugewandt.

Auch Nerolaan hatte sich aufgerichtet und starrte zur Pyramidenspitze. Warte hier, Marina, ich will mal etwas probieren.

Sie verstand sofort, dass er starten wollte, und ging instinktiv in 
die Hocke. Er warf sich mit einem kräftigen Sprung in die Luft und 
arbeitete sich rasch in die Höhe, ließ sich geschickt durch die Rippen des Säulenmonuments gleiten und war bald hoch in der Luft.
Von leiser Aufregung ergriffen, beobachtete sie ihn, wie er einige 
Schleifen in unterschiedlichen Höhen um die Pyramidenspitze zog.
Minuten später war er wieder bei ihr. 

Siehst du das Sonnenfenster auf der anderen Seite?, fragte er. 
Dasjenige, das mitten über der Hochebene liegt? 

Er roch deutlich nach Kupfer, und seine mächtigen Flanken hoben und senkten sich in heftigem Rhythmus. Marina fühlte sich
von seiner kraftstrotzenden Ausstrahlung angezogen, trat zu ihm 
und legte eine Hand seitlich auf seinen bebenden Brustkorb. Sie 
sah hinauf zu dem Sonnenfenster. Ja, Nerolaan. Was ist mit ihm?

Die Sonne scheint direkt hindurch. Wenn ich in einer bestimmten Höhe hinter der Pyramide vorbeifliege, blitzt die Spitze auf.
Aber es ist nur ein ganz kleiner Fleck.

Ich habe viele Male vorüberfliegen müssen, um ihn zu finden.

Marinas Herz begann leise zu pochen. Dann hängt es von der 
Tageszeit ab, nicht wahr? Ihr Kopf fuhr herum. Wenn die Sonne
im Westen steht, über den beiden Sonnenfenstern, heute Abend, 
dann müssten wir einen Lichtfleck hier unten haben, nicht wahr? 
Ich denke schon. Jedenfalls an einem wolkenlosen Tag. Aber hier 
oben habe ich ohnehin noch keine Wolke gesehen.

Nun verfiel Marina in Aufregung. Es sind noch drei oder vier 
Stunden bis dahin. Aber können wir den Fleck finden, wenn er so
klein ist? Die Sonne bewegt sich ja… vielleicht wandert er…?

Denkst du, er wird auf einen bestimmten Punkt deuten?, fragte 
Nerolaan. Auch er schien unruhig geworden zu sein. 

Ja, das nehme ich an. Ich habe nur Angst, dass wir nicht schnell
genug sind und es verpassen.

Nerolaan richtete sich auf. Hab keine Angst, Marina. Wenn es 
heute nicht klappt, dann morgen.

Außerdem haben wir ja noch Zeit. Bis dahin werden wir uns etwas überlegen.

* 
»Ich mach es, ich mach es, ich mach es!«, zischte Cathryn voller Leidenschaft. 

Hellami saß völlig aufgelöst vor ihr und konnte nicht fassen, was 
Cathryn zu tun beabsichtigte. Es war so höllisch gefährlich, dass
ihre Aussichten, dabei zu sterben, nicht gerade gering waren. 
Aber es war wahrhaftig ihre einzige Chance. 

»Wir könnten auch warten… bis der Drache tot ist«, wandte sie
leise ein. Sie wusste nicht, ob sie noch würde weiterleben wollen,
wenn Cathryn etwas zustieße. Ulfa hatte gewollt, dass sie auf 
Cathryn aufpasste, und die Kleine hatte ihr im Gegenzug einen 
lange vermissten Teil ihres Lebens zurückgegeben. Und vieles
mehr. Sie konnte sich gar nicht mehr vorstellen, ohne Cathryn zu
sein. Sie hätte meine Schwester sein sollen, dachte sie verzweifelt mit dem Gedanken an Leandra, aber dann korrigierte sie sich 
rasch: Cathryn war ihre Schwester, ebenso wie Leandra und die
anderen auch. >Die Schwestern des Windes< war mehr als nur 
ein Begriff, den Cathryn geprägt hatte. Sie trug die gleiche Tätowierung wie sie alle auf dem Körper. Hellami war wahrscheinlich
die Einzige, die Cathryns Tätowierung je vollständig gesehen hatte. Sie war einzigartig schön: ein einzelnes, schlankes Drachenmädchen von großer Anmut, das Cathryn Shaari getauft hatte.
Die Kleine drängte sich in Hellamis Arme. »Ullrik darf nicht sterben! Er hat uns gerettet. Und er hat dieses Monstrum getötet, 
das Asakash umgebracht hat. Er darf nicht sterben.«

Hellami schwindelte. Eine so schwierige Entscheidung hatte sie 
noch nie treffen müssen. Ullrik sterben lassen, damit sie und 
Cathryn überleben konnten? Das Leben von Cathryn in höchste 
Gefahr bringen, um Ullrik zu retten? Was, wenn Ullrik schon seit 
Stunden tot war? Oder noch schlimmer: Wenn er tot war und
Cathryn nun auch noch sterben würde – ganz umsonst? Sie wusste nicht mehr ein noch aus.

»Ich mache es!«, flüsterte Cathryn verbissen. Wut lag in ihrer
Stimme. 

Es gab eine Ritze in einer Felsspalte, die direkt zu dem Schwert 
führte, aber Hellami passte um keinen Preis hindurch. Sie hatte 
es mit Anstrengung probiert, aber der Drache war vom Rascheln 
und vom Schaben ihrer Kleider an den Felsen erwacht und hatte 
furchtbar zu toben begonnen. Zum Glück war seine Wut bald wieder verraucht, und er war erneut eingeschlafen. Hellami hatte 
ihre Angst niedergekämpft und es nach einer halben Stunde noch
einmal probiert – ohne Kleider. Sie hatte sich Kratzer und Abschürfungen zugezogen, aber es ging nicht, sie passte einfach 
nicht hindurch. Cathryn hingegen konnte es gelingen. Nicht Hellami war auf diese Idee gekommen, sondern die Kleine selbst. 
Seither hatte sie sich in den Kopf gesetzt, das Schwert zu holen,
das keine fünf Schritt vom riesigen Schädel des Drachen entfernt
lag.

Er wird sie töten!

In der letzten Stunde war der Drache ruhig geblieben, aber
noch immer hörten sie sein riesiges Herz schlagen, unvermindert
kräftig, wie es schien – es war mehr als ein Wunder. Viel zu lange 
schon lag Ullrik ganz allein dort draußen – sofern er überhaupt
noch lebte. Wenn sie ihm noch helfen wollten, durften sie nicht 
mehr zögern. 

»Ich entscheide das jetzt!«, beharrte Cathryn. »Ich mache es.
Jetzt gleich!« 

Sie erhob sich, und Hellami wagte nicht, sie zu hindern.

Sie wagte nicht, eine einmal gefällte Entscheidung infrage zu 
stellen, jetzt, wo es das Allerwichtigste war, etwas zu tun. Der 
Mond schien inzwischen durch ein weiter westlich gelegenes Sonnenfenster zu ihnen herab und gewährte ihnen etwas Licht. Cathryn kletterte leise, aber entschlossen über Hellamis Beine hinweg 
und schob sich an einer Abzweigung nach links. Hellami beeilte 
sich, ihr zu folgen. Nach kurzer Zeit waren sie an der Stelle angelangt, wo sich der schmale Durchschlupf verengte – und kurz dahinter funkelte, draußen auf dem Sand vor der Felsengruppe, die 
Klinge des Schwertes im Mondlicht.

»Ich sehe es«, flüsterte Cathryn.

Hellami zitterte und war völlig stumm; sie wusste, dass nichts 
als Cathryns blanker Mut Ullrik jetzt noch retten konnte.

Cathryn schob sich auf allen vieren auf die Ritze zu. Sie hatte
kaum eine Elle zurückgelegt, da hielt Hellami sie fest. »Zieh deine
Sachen aus«, flüsterte sie kaum hörbar. 

Cathryn wandte sich um und sah sie fragend an. »Deine Kleider,
Cathryn, hörst du sie nicht?«, wisperte sie so leise, dass sie es
selbst kaum verstehen konnte. »Sie schaben an den Felsen. Der
Drache ist schon einmal davon erwacht!«

Cathryn nickte. So lautlos wie möglich kehrten sie bis in ihr Versteck zurück. Allein das Ausziehen der Kleider verursachte Geräusche. »Und tritt auf, so leise du nur irgend kannst«, flüsterte Hellami. »Heb das Schwert ganz vorsichtig auf und lass es nicht auf 
dem Boden schleifen, hörst du? Die Klinge ist höllisch scharf. Und 
sie singt, wenn du sie anstößt!« Hellami wischte sich die Tränen 
weg und nahm Cathryn in die Arme. »Ich sterbe, wenn dir was
zustößt!«

Cathryn war seltsam zuversichtlich. »Ich schaffe es«, versicherte sie und lächelte sogar leicht. Sie drückte Hellami einen festen
Kuss auf die Wange, löste sich von ihr und krabbelte völlig nackt
aus ihrem Versteck in Richtung der Engstelle. Immerhin behielt
Hellami Recht: Cathryn verursachte keinerlei Geräusche mehr. 

Sie folgte ihrer kleinen Schwester und beobachtete, wie sie sich
lautlos durch den Spalt zwängte. Cathryn stellte sich geschickt 
an, sie bewegte sich geschmeidig und schien sich nicht einmal am 
Fels aufzuschürfen.

»Trinchen!«

Cathryn antwortete nicht, aber sie war bereits durch die Ritze 
gelangt und drehte sich nun um. »Warte, bis ich oben bin«, 
hauchte Hellami. »Ich klettere hinauf.«

Sie sah ein Nicken, dann wandte sie sich um und bewegte sich 
zurück. Ihr wäre es lieber gewesen, sie hätte jetzt auch keine 
Kleider mehr getragen. Jeder leiseste Laut, den sie verursachte, 
stach ihr wie ein Messer ins Hirn. Was den Drachen anging, 
machte es keinen Unterschied, ob man ihm nackt oder in einer
riesigen Eisenrüstung gegenübertrat. Aber jetzt war es zu spät. 
Sie konnte Cathryn dort draußen nicht mehr so lange warten lassen. So leise sie nur konnte, stemmte sie sich hinauf, erreichte 
das Freie und kroch vorsichtig an die Felskante. Das Ganze 
dauerte dreimal so lang, wie ihr lieb war. 

Der Drache lag unverändert da, nur war sein Schädel ein wenig
mehr zur Seite gekippt, sodass die grässlich zerschmetterte Gesichtshälfte direkt dem Mondlicht zugewandt war. Sein Atem ging 
rasselnd, doch sein Herz pumpte noch immer in dunklen Stößen.
Inzwischen musste Hellami gar nicht mehr darauf lauschen – seit 
Stunden schon lebte sie im Rhythmus dieses Geräusches. Sie 
wünschte sich, sie hätte Cathryn den Drachen ein wenig beschrieben, um sie auf den Anblick vorzubereiten. Er zählte zu den
grausigsten Bildern, die sie je erblickt hatte. Verzweifelt fragte sie
sich, was das arme Mädchen noch alles erleben und mit ansehen
musste, ehe sie in ein Alter kam, in dem sie überhaupt erst in der
Lage wäre, so etwas zu verkraften. Vorsichtig reckte sie den Kopf
über die Kante und versuchte, in die Spalte zwischen den beiden 
Felsbrocken zu spähen. Doch sie konnte nichts erkennen, alles 
dort lag im Schatten. Cathryn aber schien sie erspäht zu haben.
Gleich darauf sah Hellami eine Bewegung.

Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie mit verfolgte, wie 
sich Cathryn, auf allen vieren krabbelnd, ganz langsam über den 
Sand bewegte, jede Hand und jedes Knie sorgfältig und lautlos
aufsetzend. Sie hätte die Kleine küssen mögen, dass sie so klug 
und umsichtig handelte. Das Schwert lag nur ein kleines Stück
entfernt, und eigentlich sah alles ganz leicht aus. Wäre da nur 
nicht dieser entsetzliche Drachenschädel gewesen. Er war mindestens zehnmal so groß wie Cathryn. Hellami wagte nicht, sich 
vorzustellen, was in dem Kopf des Mädchens vor sich ging. Bis 
heute wusste niemand, was ihr in den zwei Wochen widerfahren
war, als sie verschwunden gewesen war. Davor schon war sie 
entführt worden, hatte ihren Freund Meister Fujima auf die hässlichste Weise sterben sehen und dann auch noch den Verlust der 
großen Schwester bewältigen müssen, die bis heute verschollen
war. Und nun diese Geschichte… es war einfach grauenvoll. Und
doch war sie ein fröhliches Mädchen geblieben, voller Lebenskraft… Hellami fasste den plötzlichen wilden Entschluss, dort hinabzuspringen und sich vor Cathryn zu stellen, sollte der Drache 
erwachen – ganz egal, womit das enden mochte. 

Cathryn kroch weiter voran, direkt auf den Drachen zu; ihre
langen, lockigen Haare hingen bis fast zum Boden herab – eine 
seltsame Szene, die sich da abspielte. Jetzt waren es nur noch 
drei oder vier Schritte. Sie vernahm nicht das leiseste Geräusch 
von Cathryn.

Dann hatte die Kleine das Schwert erreicht und erhob sich vorsichtig, mit ausgebreiteten Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Der Drachenschädel war so nah, dass sie ihn fast hätte berühren können. Allein der Gestank musste unerträglich sein.

Woher nimmt sie diesen Mut?

Nun bückte sich Cathryn, um das Schwert aufzuheben. Sie fasste es am Heft, richtete sich auf, und als sie wieder stand, erwachte der Drache.

Der elektrisierende Stoß, der Hellami durchzuckte, hätte sie fast 
vom Felsen gefegt. Wieder kam ihr der Gedanke, dass der Drache
sie vielleicht nicht sehen konnte, wenn sie beide völlig regungslos 
blieben. 

Aber – wie sollte er das Mädchen übersehen, dessen helle Haut
im Mondlicht schimmerte? So unsagbar dumm konnte er gar nicht
sein, auch wenn er nur noch ein Auge hatte.

Nachdem der blutige Schädel hochgezuckt war, bewegte er sich 
nur noch ganz langsam, so als wäre der Drache erstaunt, dieses 
winzige Wesen direkt vor sich zu erblicken. Hellamis Gedanken 
tobten, sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sprang sie hinab,
würden sie beide sterben, das stand völlig außer Frage, auch 
wenn es ihr gelänge, an das Schwert zu kommen. Blieb sie unbewegt an ihrem Platz, mochte vielleicht noch ein Wunder geschehen…

Cathryn stand einfach nur da, winzig klein, nackt und völlig reglos. Der gewaltige Drachenschädel schwebte dicht vor ihr, ebenso 
reglos. In der Linken hielt sie das Heft des Schwertes, dessen
Spitze noch im Sand steckte; es war viel zu groß, als dass sie es 
mit einer Hand hätte heben können. Der Mond schien unmittelbar 
auf die beiden herab, und wäre es ein Felsdrache gewesen – an 
einem märchenhaften Meeresstrand auf hellgelbem Sand – und
kein blutiges, verletztes und mordgieriges Ungeheuer, hätte es
ein Bild von unendlicher Poesie sein können. Ein kleines, verletzliches Kind, schön wie ein Engel, und ein riesiges Wesen von unglaublicher Kraft, vereint in einem Moment von übersinnlicher 
Anmut. Dann geschah das Unglaubliche. Etwas, das so viel Kraft 
und Bedeutung in sich trug, dass Hellami wusste, sie würde diese
Begebenheit ihr Leben lang nicht wieder vergessen können. 

Der gewaltige Drachenschädel sank herab, näherte sich Cathryn
bis auf eine winzige Distanz und verharrte. Das Maul des Tieres 
war geschlossen, und dennoch starrten seine gewaltigen gesplitterten Zähne aus seiner zerschmetterten linken Gesichtshälfte. 
Der Anblick war Furcht erregend. Für Momente schien die Zeit
stillzustehen. Eine seltsame Vorahnung war über Hellami gekommen, und sie richtete sich auf – etwas, das sie keinesfalls hätte 
tun dürfen, aber sie tat es trotzdem. 

Aus Staunen und Ungläubigkeit. 

Wie gebannt starrte sie hinab, als Cathryn, das Heft des herabhängenden Schwertes noch immer in der linken Hand, den rechten Arm hob. Ihre kleine Hand streckte sich dem Drachen entgegen; sie reckte sich dabei sogar ein wenig und berührte mit den
Fingerspitzen die Unterlippe des gewaltigen Mauls. Ihre kleinen 
Finger tasteten umher, als wollten sie eine besondere Stelle finden. Der Drache blieb vollkommen ruhig. Hellami glaubte ihren
Augen nicht zu trauen.

Dennoch verstand ein Teil von ihr, was da geschah. Und wieder 
spürte sie, wie ihr die Tränen kamen, Tränen der Faszination und 
der Rührung über dieses unglaubliche Kind.

Die Berührung zwischen Cathryn und dem Drachen dauerte nur 
wenige Herzschläge, dann zog sich der gewaltige Schädel zurück
und sank langsam tiefer. Bald hatte er den Sandboden erreicht, 
der Hals erschlaffte, und der Drache lag still.

Hellami musste gar nicht mehr nach der Stelle unterhalb der 
abgerissenen Drachenschwinge sehen, um festzustellen, dass das 
Herz der riesigen Kreatur nicht mehr schlug. Sie konnte es spüren
– der dunkle Puls, der viele Stunden lang den Fels durchdrungen
hatte, war erloschen. 

Ihre Knie gaben nach, und ehe sie sich wieder fangen konnte, 
hatte sie das Gleichgewicht verloren und musste ihren Sturz in
einen Sprung verwandeln. Als sie auf dem Sand wieder zu sich
kam, schlang sie die Arme um Cathryn und sagte sich, dass sie 
bald damit aufhören sollte zu weinen. Das Mädchen hatte sich wie 
ein Kleinkind zusammengezogen und klammerte sich ganz fest an
sie, aber Hellami spürte, dass Cathryn keinen Schutz suchte,
sondern ihr durch diese Berührung etwas geben wollte.

Erleichterung, Wärme und Trost. Es schien beinahe, als glühte 
Cathryn von der inneren Kraft, die sie besaß; sie glühte auf eine 
geheimnisvolle Weise, die man nicht körperlich spüren konnte –
aber seelisch. 

»Wie… wie hast du das nur gemacht, Cathryn?«, flüsterte Hellami.

Cathryn atmete ein paarmal ruhig ein und aus. »Ich glaube, ich 
habe ihn… geheilt.«

Hellami schluckte. »Geheilt?«

Cathryn hob den Kopf, suchte Hellamis Blick. »Ja. Seine Wut. Er
war… wie vergiftet. Ich glaube, das hat ihn so lange am Leben 
gehalten.« 

Hellami starrte sie eine Weile an, dann überkam sie eine Ahnung, was Cathryn meinte. Meados. Die unbändige Wut der 
Kreuzdrachen. 

Brennend heiß fiel ihr ein, was sie zu tun hatte. 

»Schnell, Trinchen, lauf zurück und zieh dich an. Ich muss nach 
Ullrik sehen.« Sie stand eilig auf, während Cathryn schon in den
Felsspalt kletterte, und rannte auf den Strand hinaus.

* 
Etwa eine Stunde, bevor Marinas Einschätzung nach die Pyramidenspitze hätte aufleuchten müssen, kam sie hinter das Geheimnis, und alle Anspannung fiel von ihnen ab. 

Nerolaan hatte den klugen Einfall gehabt, kurz vor dem entscheidenden Moment in die Luft aufzusteigen und den Fleck, der
ja auf den Boden fallen musste, von oben zu suchen, aber das 
war inzwischen überflüssig geworden. 

»Es ergibt keinen Sinn, einen Besucher in hilfloser Eile nach einem Lichtfleck suchen zu lassen, und das womöglich tagelang«, 
hatte sie ihm erklärt, als ihr der entscheidende Gedanke gekommen war. Prüfend blickte sie zwischen der Pyramidenspitze, den 
Sonnenfenstern, der Steinplatte und einigen anderen Punkten hin 
und her. »Es wäre logisch, dass es einen genauen Hinweis geben
muss, wo der Lichtfleck hinfallen wird.«

Sie sprang auf und winkte den Drachen hinter sich her. Als
Zweibeiner hatte er seine Schwierigkeiten, ihr zu Fuß über den
Sand zu folgen; er watschelte ihr auf eine Weise hinterher, die 
kaum der Würde seiner majestätischen Art entsprach. Aber inzwischen, sagte sie sich schmunzelnd, war auf dieser Ebene ja ohnehin etwas mehr Spielraum da. »Diese Treppenstufen…«, rief sie
unterwegs mit lauter Stimme, »… sie müssen etwas mit dem Säulenmonument zu tun haben.« Während sie in leichtem Trab über 
den Sand lief, peilte sie immer wieder über die Schulter hinauf 
zur Pyramidenspitze und zu den oberen, gebogenen Enden der 
Säulen und korrigierte dabei ständig ihre Laufrichtung. Nerolaan 
bemühte sich, ihr zu folgen, ohne dabei wie eine watschelnde 
Sumpfente zu wirken. Nach einer Weile wurde Marina langsamer, 
blieb schließlich stehen, wandte sich der Pyramide zu und hüpfte 
freudig wie ein kleines Mädchen auf der Stelle auf und ab. »Hier!
Hier ist es!«, rief sie triumphierend und deutete zur Pyramide 
hinauf. »Sieh nur!«

Nerolaan baute sich hinter ihr auf und reckte seinen langen Hals
so über sie hinweg, dass er seinen Kopf direkt in ihre Sichtlinie
hielt. Bald verstand er, was sie meinte. Übers Trivocum brummte 
er ihr eine anerkennende Bestätigung zu. Begeistert und glücklich 
trat sie unter ihm hervor, machte zwei Schritte, reckte sich in die 
Höhe und drückte ihm einen Kuss auf den mächtigen Oberkiefer. 

Vorsichtig wandte er den Kopf. Du hast mich geküsst!, stellte er 
verblüfft fest.

Mit gerunzelter Stirn und in die Seiten gestemmten Fäusten trat 
sie ein paar Schritte zurück und musterte ihn von oben bis unten. 
Ja, bestätigte sie, es war so eine plötzliche Eingebung. Und? Passiert nichts?

W-was soll passieren?, fragte er verwirrt. 

Ein Lächeln strich über ihre Züge. Na, was schon.

Verwandelst du dich in einen Prinzen? Einen schönen Jüngling? 
Oder wenigstens in eine Kröte? Nun schien er zu verstehen. Zum
ersten Mal glaubte Marina, im Gesicht des Drachen so etwas wie
ein Lächeln zu erkennen. Erst beim zweiten Kuss, erwiderte er. 
Aber sieh dich vor. Ich bin berüchtigt für meine Manneskraft. 

Sie lachte laut auf. Eine Nacht mit einer liebestollen Kröte? 
Nein, da küss ich dich lieber doch nicht mehr. 

Sie trat wieder zu ihm, legte eine Hand auf seinen Kiefer und
küsste ihn, nach kurzem Zögern, doch noch einmal. »Du bist so 
anders geworden, Nerolaan«, sagte sie leise. »Gar nicht mehr so 
steif und förmlich, wie ihr Drachen sonst seid.«

Er musterte sie aus seinen katzenartigen, schwarzgelben Augen 
und antwortete nach einer Weile: Du hast einen großen Platz in
meinem Herzen, kleine Marina. Im Moment wünschte ich wirklich,
ich wäre dieser Prinz oder Jüngling, von dem du sprachst, und
könnte dich wieder küssen. Marina erschauerte. Lange studierte
sie das Drachengesicht, das allein schon so groß war wie sie 
selbst. Es war wohl eine echte Liebeserklärung gewesen, was sie 
gerade vernommen hatte. 

Für ihre eigene Gefühlswelt war es kein Problem, Liebe für ein
Wesen wie einen Drachen zu empfinden, und wenn er noch so
groß und fremdartig war. Aber sie hätte nicht gedacht, dass ein
Drache je einen Menschen lieben könnte. Sie fühlte sich einfach 
zu klein, um die Gefühlswelt eines so gewaltigen Wesens ausfüllen zu können.

Nach einer Weile seufzte sie und legte wortlos die Arme um seinen riesigen Schädel, um ihn zu umarmen. Seine ledrige Haut
war warm und von einer für einen Menschen ungewohnten Art 
Lebenskraft erfüllt. Sein Geruch war ihr fremd und doch vertraut,
aber sie fühlte keinen Widerwillen und fragte sich, wohin das führen mochte. Würde sie Geheimnisse über die Drachen entdecken, 
die vor ihr noch kein Mensch erfahren hatte? Würde sie einen
Blick in die Seele dieser erstaunlichen Wesen werfen können? Ich 
liebe dich auch, du riesige Bestie, antwortete sie. Vielleicht wird
ja eines Tages noch eine anständige Kröte aus dir. Sie wandte 
den Kopf und flüsterte übers Trivocum: Siehst du die Linie? Die 
hintereinander Hegenden Enden der gebogenen Säulen? Von hier 
aus sehen sie so ähnlich wie Treppenstufen aus – links und rechts
der Pyramidenspitze. Ja, ich sehe es. Die Sonnenfenster dort
oben werden schon langsam heller. Bald wird die Sonne direkt 
dahinter stehen.

Marina gab ihm einen letzten flüchtigen Kuss, ließ ihn los und
trat ein paar Schritte zurück. Nerolaan hob den Kopf, als er sah, 
dass sie den Sandboden musterte. Er sprang ein Stück zur Seite,
als sie die Linie weiter bis zu dem Punkt verfolgte, wo sie den
Boden traf. Sie ließ sich auf die Knie nieder und wischte im Sand 
umher, während sie immer wieder zur Pyramidenspitze aufsah
und die genaue Blicklinie maß. Nach einer Weile erhob sie sich 
wieder. »Nichts zu finden. Der Bereich ist schließlich auch nicht so 
klein. Ganz genau kann man nicht sagen, wo der Lichtfleck hinfallen wird.«

Wir sollten Geduld haben und es einfach abwarten. »Ja, sicher. 
Es dauert nicht mehr lang.«

Sie ließ sich im Sand nieder, und eine Weile unterhielten sie sich
über einfache Dinge aus dem Leben der Drachen und der Menschen. Schließlich machte sie Nerolaan darauf aufmerksam, dass 
die Spitze der Pyramide heller wurde. Marina erhob sich wieder, 
von leiser Aufregung ergriffen. Sie stellte sich in die Sichtlinie zur 
Pyramidenspitze und versuchte, eine genaue Position zu erlangen, sodass die Enden der Säulen und das immer stärker leuchtende Dreieck genau so aussahen wie auf der Gravur der Steinplatte. 

Sie musste noch einige Minuten warten, dann erstrahlte die Pyramidenspitze plötzlich wie ein kleiner, hell orangefarbener Stern. 
Mit pochendem Herzen sah Marina an sich herab und untersuchte
den Fleck, auf dem sie stand. Aber da war nichts, nur der gelbe 
Sand des Wüstenbodens. 

Sieh nur, Marina. Vor dir – in der Luft! 

Sie blickte auf und trat erschrocken zurück, als sie etwas Strahlendes erblickte, kaum zwei Ellen vor ihrem Gesicht, das sich in 
der Luft drehte. 

Der Würfel! 

Rasch streckte sie die Hand aus und pflückte ihn aus der Luft, 
so als könnte er ihr im letzten Moment noch entweichen. Doch er 
fügte sich widerstandslos in ihre Hand, wobei sein Leuchten erlosch. 

»Ja, Nerolaan! Es ist einer!«, jubilierte sie. »Genau so einer, wie 
wir ihn dabeihatten.«

Nerolaan schwieg. Sie blickte fragend zu ihm auf.

Was ist mit dir? 

Ein besorgtes Seufzen war über das Trivocum zu hören. Dann
wirst du mich jetzt verlassen, nicht wahr? Um Azrani dort in der
Pyramide zu suchen. Ich mache mir Sorgen um dich. Nein, nein, 
Nerolaan, versuchte sie ihn in ihrer Aufregung zu beruhigen, ich
bin ganz sicher in kürzester Zeit wieder zurück. Ich gehe nur
schnell hinein und hole sie. Sie braucht ja nur… Erschrocken 
blickte sie zur Pyramidenspitze auf. Sie leuchtete noch. Schnell
rannte sie ein Dutzend Schritte zur Seite, legte den Würfel in den
Sand und eilte zurück zu dem Punkt, an dem sie ihn erhalten hatte. 

Und tatsächlich: Wieder sah sie die Pyramidenspitze aufblitzen, 
dann schwebte ein zweiter Würfel in der Luft. Sie nahm ihn rasch
an sich und ließ ein erleichtertes Aufatmen hören. »Puh… ich
dachte schon…«

Ich verstehe. Du willst noch einen für Azrani mitnehmen.

Die Flanken des mächtigen Drachen hoben und senkten sich, sie
konnte ihm seine Sorge ansehen.

Schnell, bringen wir es hinter uns, verlangte er. Ich fliege mit
dir in die Halle hinein. Aber du musst mir eins versprechen: Wenn
du Azrani nicht sofort findest, kehrst du erst einmal zu mir zurück, damit ich weiß, dass es dir gut geht. Du kannst danach bestimmt gleich noch einmal hinein. Marina war ernst und aufgeregt, brachte aber dennoch ein Lächeln zustande. Ja, natürlich, 
Nerolaan. 

Dieses Mal erwiderte er nichts, er senkte nur die linke Schwinge, damit sie aufsteigen konnte. Rasch holte sie den zweiten Würfel, verstaute ihn in ihrem Rucksack und kletterte auf den Drachenrücken. Mit einem kräftigen Sprung warf sich Nerolaan in die 
Luft und steuerte auf den großen Portalgang zu. 
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Malangoor 

»Sieh nur!«, flüsterte Roya. »Ist er nicht süß?«
Sie deutete zwischen Felsbrocken hindurch auf einen ebenen 
Fleck, wo sich in einem Lager aus Gras und Stroh ein winziger 
Felsdrache regte. Er war nicht einmal so groß wie die zierliche
Roya, und doch sollte aus ihm ein gewaltiges Tier mit bis zu 
zwanzig Schritt Spannweite werden.

»Woher weißt du, dass es ein Er ist?«, fragte Marko leise.
»Amanaia hat es mir gesagt.« 

Marko, der hinter ihr kniete, nickte. Seit zwei Wochen hatte

Roya diesem Augenblick entgegengefiebert. Sie war bei der Geburt dabei gewesen, natürlich in angemessenem Abstand, denn 
bei aller Freundschaft zwischen Menschen und Drachen war so 
eine Geburt doch ein sehr persönliches Ereignis. 

Markos Sache war das nicht. Er hatte schon einmal einer menschlichen Geburt beigewohnt, eine Art Notfall, und das genügte
ihm für den Rest seiner Tage. All das Blut und die Schmerzen… 
Ein Schauer durchlief ihn. Der Drachengeburt war er ferngeblieben. 

»Er heißt Meriuais. Sein Vater ist Cuarishon, der große Graue,
dort drüben.« Sie deutete nach rechts in den weitläufigen Höhlenteil, wo sich an einer Sandbank, die sich aus einem flachen Wasserlauf erhob, ein paar ältere Drachen versammelt hatten. Offenbar redeten sie miteinander. Sie hatten sich in einem losen Kreis 
im Sand niedergelassen und wiegten die massigen Schädel, während sie sich übers Trivocum miteinander austauschten. 

»Meriu… was?,« Er schüttelte den seufzte. Kopf und »Himmel – 
all diese Vokale!«
Sie blickte zu ihm auf. »Gefällt dir der Name nicht? Die Drachen lieben klangvolle Namen; Namen, die man singen kann. Sie
singen nämlich.«

»Sie singen? Wirklich? Das wusste ich nicht.«
Roya nickte eifrig. »Ja, aber ganz leise nur. Halb in Gedanken,
halb mit dem Mund. Das tun sie nur, wenn sie ganz allein und in
sich versunken sind. Aber die Melodien sind wunderschön.« 

Marko lächelte. Das war es, was er so an ihr liebte – ihre feinen
Sinne und ihr Mut, sich jederzeit dazu zu bekennen.

Unter anderem. 

»Nein, nein«, nahm er das Thema wieder auf. »Ihre Namen gefallen mir. Aber ich kann sie mir nicht so leicht merken. Vielleicht 
sollte ich sie singen.« Sie strahlte ihn an. Nach einer Weile begriff 
er, dass er gerade einen Punkt bei ihr gemacht hatte. »Komm«, 
flüsterte er und erhob sich. »Ich will dir endlich zeigen, was Izeban und ich für die Drachen gebaut haben. Drüben beim See.« 

Roya brauchte eine Weile, bis sie sich vom Anblick des kleinen 
Drachen lösen konnte. Er war noch sehr ungelenk und hilflos, 
weniger als zwei Tage alt. »Es wird über vier Jahre dauern, bis er 
zum ersten Mal fliegt«, erklärte sie.

In diesem Augenblick schreckte die Drachenversammlung drüben auf der Sandbank auf. Nacheinander erhoben sie sich und
flogen in schneller Folge davon. Roya und Marko beobachteten
die Drachen schweigend, bis auch der letzte fort war. 

»Vier Jahre?«, meinte Marko schließlich. »Da hast du ja noch 
reichlich Gelegenheit, ihn zu besuchen und ihm beim Wachsen 
zuzusehen. Nun komm, sonst bin ich beleidigt.« Roya erhob sich 
und sprang munter an ihm vorbei auf eine flache Felsplatte, die 
zum >Hinterausgang< der Bruthöhle führte. Behände erklomm
sie die Felsen und gelangte rasch hoch hinauf bis zu einem natürlichen Sims. Marko nahm sich die Zeit, sie den ganzen Weg über 
zu beobachten – in ihrer grazilen und eleganten Art, sich zu bewegen. Ein warmes, leidenschaftliches Gefühl breitete sich in ihm 
aus, und er wünschte sich, Roya nie wieder zu verlieren. 

»Nun komm schon, du schwerfälliges Mannsbild!«, rief sie hinunter, als sie oben auf dem Absatz angekommen war. Breitbeinig und mit in die Seiten gestemmten Fäusten stand sie da und 
maß ihn mit gespielt verächtlichen Blicken.

Er sprang energisch los, um zu ihr zu gelangen. Roya stieß einen leisen Schrei aus, machte auf dem Absatz kehrt und rannte 
davon. Marko stöhnte – er wusste, was ihm jetzt blühte: eine 
aufreibende Verfolgungsjagd. Und er wusste auch, dass er sie 
nicht kriegen würde – nicht in so einem Gelände wie dieser Drachenkolonie. Sie befanden sich in fast vier Meilen Höhe mitten im
Stützpfeiler von Malangoor. Hier gab es ein ausgedehntes Höhlensystem mit vielen großen und kleinen Tunneln, gewaltigen
Felshallen, zahllosen Seen, Wasserfällen, Bächen und sogar einem stellenweise recht üppigen Pflanzenbewuchs. Alles war erleuchtet durch Drachenfeuer – magische Lichtquellen, die wie 
brennende Kugeln unter den Felsdecken der Höhlen schwebten, 
große und kleine, helle und schwach leuchtende. Sie waren nur 
eines der vielen Geheimnisse der Drachen, die sie erstmals hier
oben erblickt hatten. Roya war stolz darauf, zu den ersten Menschen zu gehören, die ungehindert eine Drachenkolonie betreten 
durften. Gewiss hatte sich nie zuvor ein Mensch Gedanken darüber gemacht, wie die Drachen in ihren Kolonien in den Stützpfeilern der Höhlenwelt lebten. Da sie von hoher Intelligenz waren
und auch über hohe moralische Werte verfügten, war es eigentlich völlig klar, dass sie nicht wie niedere Tiere in irgendwelchen 
Löchern hausten. Was allerdings eine richtige Drachenkolonie
alles zu bieten hatte, war selbst für die Menschen von Malangoor 
eine Überraschung gewesen. 

Die Kolonie teilte sich in mehrere große Bereiche auf: die Halle
der Mütter, die Bruthöhlen, die Halle der Jungdrachen, die Grotte 
der Ältesten, den Magischen Wald… und vieles mehr. Das Zusammenleben der Drachen war sorgsam geregelt, und es gab
sogar gewisse Vorrichtungen zur Verteidigung, wenngleich sie
keine wirklichen Feinde hatten. Und überall schwebten die Drachenfeuer-Kugeln unter den Höhlendecken und machten klar,
dass die Drachen über weitaus mehr und weitaus feinere Magietalente verfügten, als die Menschen je gedacht hatten.

Marko, vor nicht allzu langer Zeit nur auf kurzlebigen Ruhm und
ein betuchtes, sorgenfreies Leben im Glanz einer schönen Frau 
bedacht, hatte sich von Roya und ihren Ideen anstecken lassen. 
Einmal abgesehen von Drachengeburten, war er inzwischen ebenso Feuer und Flamme für die Drachen wie Roya. Schon seit vielen 
Wochen ließ er sich täglich von einem der Drachen hier heraufbringen. Dann arbeitete und werkelte er an nützlichen Einrichtungen, sprach mit den Drachen, wofür er sich eigens und unter einigen Mühen von Roya das >Sehen< des Trivocums hatte beibringen lassen, und kümmerte sich um alles, was der feingliedrigen Hand oder der Erfindungsgabe eines talentierten Menschen
bedurfte. Da diese Kolonie vor langer Zeit wegen ihrer ungünstigen Lage verlassen worden war, hatte sich Marko jetzt, nachdem
die Drachen zurückgekehrt waren, um ein Bevorratungssystem
für ihre Nahrung gekümmert. Es stand kurz vor der Vollendung. 
Das war besonders wichtig für die Neugeborenen. 

Nun wollte er es Roya zeigen. Doch dieses kleine Biest ließ sich 
mehr als bitten. Natürlich nur, um ihm zuletzt verblüfftunschuldig und nach dem Motto >warum hast du das denn nicht
gleich gesagt?< ein Übermaß an Anerkennung, Küssen und 
Umarmungen zukommen zu lassen. Aber dazu musste er sie erst
mal kriegen.

Als er den Sims erreichte, schnaufte er schon. Er war jung,
muskulös und durchtrainiert, aber er wog einiges mehr als sie.
Und sie war auch noch ein sehr bewegliches und kräftiges Mädchen. Der Tunnel, der knapp oberhalb des Simses nach Westen 
führte, lag dunkel und verlassen vor ihm. Von fern drang das
Licht einer schwebenden Drachenfeuer-Kugel zu ihm, aber Roya 
war längst fort. 

Seufzend setzte er sich in Bewegung. 

Im Laufschritt durchquerte er den Tunnel und bog nach gut 
fünfzig Schritt Richtung Nordwesten ab. Er passierte das Drachenfeuer und wandte sich nach weiteren zwanzig Schritt nach
Norden. Nun hatte er einen langen Tunnel vor sich, aber er war 
gerade und eben. Er rannte schneller in der Hoffnung, sie in der
nächsten größeren Halle noch irgendwo sehen zu können, ehe sie
endgültig seinen Blicken entschwand. Als er das Ende des Tunnels 
erreichte, entfuhr ihm ein gequältes Aufstöhnen.

Ihre Kleider lagen hier auf dem Boden, und das konnte nur bedeuten, dass sie mit einem Kopfsprung hinab in den See getaucht
war. Im Schwimmen und Tauchen war er ihr hoffnungslos unterlegen – und gleichzeitig waren die hier liegenden Kleider nur eine
allzu deutliche Aufforderung an seine Adresse. Er würde Roya 
irgendwann erreichen, dann ausgepumpt sein wie ein alter Straßenköter und ihren wohlmeinenden Spott erdulden müssen. Er 
seufzte geschlagen. Manchmal wünschte er sich, sie hätte eine 
Winzigkeit weniger Temperament.

Unentschlossen trat er an den Sims, von dem aus es etwa fünfzehn Ellen in die Tiefe ging – in einen kalten, tiefen See voll 
strahlend blauem Wasser, das unter dem warmen Licht einer großen Drachenfeuer-Kugel einladend zu ihm heraufschimmerte.
Nach links führte ein schmaler Weg an der Felswand entlang, 
aber den hatte sie ja augenscheinlich nicht benutzt. Der See war 
lang gestreckt und wand sich zwischen senkrechten Felswänden
nach Norden, wo er bald den Blicken entschwand. Aber Marko 
wusste, dass nicht weit entfernt eine große Halle folgte. Dort gab 
es sogar eine kleine Felseninsel in der Mitte des Sees. 

Er nickte. Ja, dort würde sie auf ihn warten. Wahrscheinlich wie 
eine Meerjungfrau in schmachtender Pose auf dem Fels sitzend, 
und er durfte sie dann holen. Irgendwie ärgerte ihn diese ganze
Hatz – und trotzdem liebte er sie. So war Roya eben. Seufzend 
bückte er sich, nahm ihre Kleider auf und rollte sie zusammen. 
Als er sich wieder aufrichtete, verharrte er kurz und starrte in die 
Ferne. Seltsam still ist es heute hier, dachte er.

Mit vorsichtigen Schritten stieg er den schmalen und holprigen
Felssteig zum Wasser hinab. Seine Schritte hallten zwischen den 
hohen Felswänden wider, aber sonst war nichts zu hören. Er
überlegte, ob die Schreie der Jungdrachen hier vielleicht niemals 
zu hören waren. Bisher hatte er sich noch keine Gedanken um die 
weniger geräuschvollen oder gar stillen Winkel dieses riesigen
Höhlensystems gemacht. Aber gewöhnlich, so glaubte er, hörte
man immer etwas – und wenn es nur das entfernte Rauschen von 
Drachenschwingen war. An vielen Stellen waren die Höhlen weit
genug, dass die Drachen darin fliegen oder wenigstens ein Stück 
gleiten konnten.

Als der Weg einen kleinen Felspfeiler umrundete und sich vor
ihm die Halle des Großen Sees öffnete, blieb Marko wie erstarrt 
stehen. 

Nein, dort auf der Insel, das war nicht seine kleine Meerjungfrau 
– es war ein Drache. Und er lag verkrümmt und hingestreckt da, 
als wäre er tot.

Marko ließ das Kleiderbündel fallen und rannte los.

* 
»He!«, hörte er eine sanfte Stimme, weit von ihm entfernt. 
»Wie geht es dir?« 

Ullrik atmete langsam und schleppend ein und aus. Für einen 

bedrückenden Moment hatte er das Gefühl, als wollte das Leben 
aus ihm weichen und als hätte er nicht die Kraft, es festzuhalten. 
Doch dann strömte es in ihn zurück. Seltsamerweise hatte er die 
Empfindung, als geschähe dies durch seine rechte Körperseite… 
seinen Arm… ja, seine rechte Hand. Dann verebbte das Gefühl 
wieder, und er fühlte sich besser. 

Der Dämon… bei meinen Ahnen…

Er stieß ein gequältes Stöhnen aus… Dies war die Hölle gewesen, das Reich ewiger Dunkelheit… ein Blick in die Sphäre des 
Chaos und jetzt, in diesem Moment, das Gefühl grenzenloser 
Dankbarkeit, dass sie ihn nicht verschlungen hatte. Lieber einfach 
nur tot sein, ganz erloschen und ohne etwas, das zurückblieb, als
in diesen Abgrund zu stürzen. Was, wenn man dort ewig weiter 

existierte?
Endloses Grauen, immerwährende Schmerzen, ziellose Existenz… bis ans Ende aller Zeiten? 

Wieder stieß er ein Stöhnen aus und versuchte sich zu erinnern, 
wie man die Augen öffnete, denn es war ihm zu dunkel hier, viel 
zu dunkel. Er gierte nach Licht, nach Helligkeit.

»Ullrik?«

Diese Stimme kannte er, wie auch die andere, die ihn vorher
angesprochen hatte… weibliche Stimmen… ein Mädchen. Ja, Cathryn. 

Wie eine warme Woge schwappte die Erkenntnis über ihn hinweg; die andere Stimme… das war Hellami gewesen. Zwei, die er 
aus der Tiefe seines Herzens liebte, die in wenigen Tagen mehr 
Licht in sein verfluchtes Bruderschaftsleben gehaucht hatten als 
die dreißig Jahre zuvor. Es war einfach wundervoll, dass die beiden jetzt da waren, hier bei ihm, obwohl die Dunkelheit nicht weichen wollte und ihn immer mehr ängstigte.

Er hatte Munuel kennen gelernt, den Altmeister, die Legende, 
den Lehrer und Mentor von Leandra. Seine Aufrichtigkeit und seinen Mut hatte er mit dem Augenlicht bezahlen müssen. Traf ihn
nun das gleiche Schicksal? Ullrik meinte, die Augen inzwischen 
geöffnet zu haben, es fühlte sich so an. Aber die Dunkelheit umgab ihn nach wie vor. Sonst war nichts da, keine Erinnerung, nur 
die an die wundervollen Mädchen und… an den Dämon. »Ullrik«, 
hörte er. Dieses Mal war die Stimme schon näher, es war die von 
Hellami. »Du bist da, ich kann es an deinem Gesicht sehen. Deine
Augen sind offen.«

Wieder fühlte er Erleichterung, denn Hellami übernahm ein 
Stück Denken für ihn. Vielleicht verstand sie, dass er Schwierigkeiten hatte, sich zu finden… 

Abermals strömte die Kraft in ihn hinein, aus der rechten Seite,
der rechten Hand. Irgendwoher kannte er das Gefühl, hatte es
schon einmal erlebt. 

»Cathryn ist auch da«, hörte er Hellami flüstern. Ihre Stimme
war warm, fast zärtlich. »Ihr geht es gut und mir auch. Du hast
uns alle gerettet. Wieder einmal.«

Gerettet? Wovor? Vor dem Dämon?

Allein der Gedanke an diese Monstrosität schnitt in sein Hirn wie 
ein Messer. Sein Kopf pochte dumpf, und endlich kehrten erste 
Erinnerungsfetzen zurück… ein riesiges, zähnestarrendes Maul, so
groß, dass er bequem hätte hineinspazieren können… und dann
eine Wolke, so tiefviolett wie das Stygium an seinen schlimmsten
Stellen… 

»Du bist ein Held«, hörte er Cathryn sagen. »Du hast die Bestie 
getötet. Und Asakash gerächt.« Wieder strömte die Kraft durch 
seine rechte Hand, und endlich erinnerte er sich: So war sein gebrochener Arm geheilt worden, von ihr… seinem kleinen Schatz.
Eine zentnerschwere Last fiel von ihm ab.

Cathryn hielt seine Hand, seine riesige Pranke, er konnte es 
spüren: ihr Kinderhändchen, das in Wahrheit doch viel mehr Kraft
besaß als der ganze verfluchte Dämon, den er herbeigerufen hatte. 

»Hellami? Cathryn?«, stammelte er. 

»Zwei Kreuzdrachen sind tot, der dritte verletzt  ist geflohen.
Hattest du den auch noch erwischt?« 

Dunkel erinnerte er sich an eine Magie, die er anfangs dem von 
Norden anfliegenden Drachen entgegengeschleudert hatte – das
war noch eine anständige Rohe Magie gewesen, eine Art Pfeil aus 
brennender Luft, offenbar nicht ohne Wirkung, wie er jetzt erfuhr. 
Das andere… war eine spontane Handlung gewesen. Als er sich
umgewandt hatte und den anderen Drachen direkt auf sich hatte 
zurasen sehen, hatte er einfach all seine mentale Kraft zu einer 
Klaue des Willens zusammengeballt und innerhalb von Sekunden
mit ihr das Trivocum so brutal aufgerissen, wie es ihm nur möglich gewesen war.

»Ullrik, du warst großartig«, vernahm er. 

»Gewaltig. Unglaublich. Eine richtige Macht.« 

Hellamis Stimme hatte wohlwollend geklungen, fast liebevoll,
und so wagte er es, den linken Arm zu heben und irgendwohin in
die Dunkelheit zu tasten, in der Hoffnung, sie käme zu ihm. Das 
Wunder geschah, er spürte, wie sich ihr Gewicht auf seinen
Brustkorb legte, dann spürte er ihr Gesicht an seinem Hals. Gleich
darauf hielt er auch Cathryn in seinem freien rechten Arm. Nun 
war er sicher, dass er wieder leben würde, denn nichts konnte
ihm mehr Kraft geben als eine Berührung wie diese.

»Ich… ich sehe nichts«, sagte er. 

»Es ist stockfinstere Nacht«, flüsterte Hellami. »Und nach allem,
was ich über die Magie weiß, müsste dein Gehirn im Moment halb
flüssig sein. 

Das war doch ein… Dämon, nicht wahr?«

Er schnaufte erleichtert über die Nachricht, dass es Nacht sei. 
Im nächsten Moment glaubte er schon Schemen wahrnehmen zu
können, dann tauchten die Umrisse von Hellamis Gesicht dicht 
über ihm auf. »War das wirklich einer?« 

Er stöhnte. »I-ich fürchte ja. Was… was hat er getan?« 

Hellami schluckte. »Du hast ihn gar nicht gelenkt?«

Er wollte den Kopf schütteln, aber sofort wallten entsetzliche 
Schmerzen in seinem Schädel auf. Ächzend brach er die Bewegung ab. »Nein, nein«, keuchte er. »Nein.

So gut bin ich längst nicht. Ich hab ihm nur ein ungefähres Ziel
gegeben. Und dann versucht, das Trivocum wieder zu schließen.« 

»Wirklich? Aber er blieb doch…«

Ullrik atmete langsam und achtete vor allem darauf, seinen
Kopf nicht zu bewegen. »Für ein paar Augenblicke können sie sich
halten. Selbst wenn das Trivocum wieder geschlossen ist. Er
muss nur etwas finden, das er zerstören kann. Aber danach… ist 
er eingeschlossen. Was ist passiert? Hat er den Drachen angegriffen?«

»Ja. Und wie! Glaub mir, du möchtest gar nicht sehen, was passiert ist. Der ganze Strand ist verwüstet. Zehntausende von kleinen Krabben sind aus dem Meer gekommen und halten jetzt ein 
Festmahl. Ein Stück weiter oben am Strand.«

»Wirklich?«, stöhnte er. »Wo sind wir jetzt?« 

Sie lachte leise. »Du liegst noch immer in deiner Grube. 

Sie ist recht bequem, wie mir scheint. Ich glaube, du solltest 
noch eine Weile hier liegen bleiben. Wenigstens bis morgen früh.«

»Bleibt ihr bei mir? So wie jetzt?« 

»Natürlich, jetzt entspann dich und schlaf. Wir kümmern uns
um dich. Trinchen ist längst wieder am Werk, spürst du sie 
nicht?«

Er seufzte tief. »Und wie. Tut unendlich gut.«

Seine Sinne sagten ihm, dass eine ordnende Kraft am Werk 
war, die seine zerrütteten, inneren Strukturen wieder glättete.
Aber es war noch mehr: Wärme, Trost, Zuwendung. Dieses Mädchen war ein Wunder. 

Bald schlief er ruhig und friedlich ein. Als er wieder erwachte, 
war die Welt bereits hell und warm, und er fühlte sich besser, als
er gehofft hatte. Sein Nacken war steif, und er hatte mehrere 
Prellungen davongetragen, aber ansonsten war ihm nichts geschehen. Außer seinem Kopf natürlich. Den musste er mit aller
Vorsicht bewegen, sonst drohten ihm die stechenden Schmerzen 
die Besinnung zu rauben. Nach einer Weile schaffte er es, aufzustehen und sich aus seiner Grube zu erheben. Hellami und Cathryn hatten in der Nähe ein kleines Feuer entfacht, auf dem sie 
eine Mahlzeit zubereiteten. »Ein guter Rat«, begrüßte ihn Hellami.
»Dreh dich nicht um, bevor du was im Magen hast. Es könnte
sein, dass es dir sauer hochkommt.« Natürlich war die Wirkung 
von Hellamis Warnung mehr die einer Aufforderung, auch wenn
sie es nicht so gemeint hatte. Er drehte sich um – und stieß ein 
Keuchen aus. Der abgerissene Kopf und Hals eines Kreuzdrachen 
lagen nördlich von ihnen auf dem Strand, von einem Heer von 
Krabben belagert. Ein süßlichfauliger Geruch wehte über ihn hinweg. Rechts, bei der Felsgruppe, lag der erschlaffte Leib eines
weiteren Kreuzdrachen, grauenvoll zerschmettert und entstellt.

»Beim Felsenhimmel… wo kommt der denn her?«, fragte er und
deutete auf den Kadaver. »Ist das etwa…?« Er blickte den Strand 
hinauf, wo er den ersten, aufgespießten Kreuzdrachen vermisste.
Hellami nickte und erzählte ihm, was vorgefallen war, während er
sich vorsichtig setzte und Cathryn ihm aus einem kleinen Topf
Tee in einen noch kleineren Tonbecher goss. Was er da hörte, 
schockierte ihn, aber als Hellami erzählte, was Cathryn getan hatte, kamen ihm die Tränen. Cathryn hingegen schien den Ruhm,
der sich langsam auf ihren Schultern anhäufte, zu genießen. Sie 
strahlte ihn die ganze Zeit über an und lächelte dabei immer breiter. 

»Riechst du es?«, fragte Hellami dann und nickte in Richtung
Norden, den Strand hinauf. »Das wird nicht besser werden. Sobald du halbwegs laufen kannst, sollten wir hier verschwinden. 
Kann sein, dass größere Aasfresser als die Krabben kommen.« 

Er nickte, während er an einem Bissen Brot kaute. »Ja, das ist 
sicher das Beste.« Das Kauen schmerzte ihn im Schädel; offenbar
war allein der Druck seiner Gesichtsmuskeln auf seine Schädelpartie ausreichend, um sein Hirn zu malträtieren. »Seid ihr sicher,
dass der geflohene Drache nicht wiederkommt? Wenn ich auch 
nur die kleinste Magie wirken muss, fällt mir bestimmt der Kopf 
vor den Schultern.«

»Nie im Leben kommt der wieder!«, versicherte ihm Cathryn
lautstark und winkte ab. Sie mampfte dabei mit gefüllten Backen, 
und Ullrik musste auflachen. Wieder stachen Schmerzen durch 
seinen Kopf, und er verzog das Gesicht. 

Cathryn sprang auf und kam rasch um das Feuer herum auf 
seine Seite. Noch immer mampfend, setzte sie sich mit besorgtem Gesicht neben ihn auf einen flachen Stein und nahm seine 
Hand. Sie kaute noch immer, denn sie hatte den Mund viel zu
voll. Das alles war ein solches Durcheinander aus verschiedenartigen Gefühlen und Taten, dass er erneut kichern musste. Doch
die Schmerzen erstarben durch Cathryns Kräfte, die wieder durch 
ihn fluteten.

»Deine große Schwester hat auch einmal so etwas gemacht«, 
sagte er leise zu Cathryn. »Jedenfalls wenn die Legenden, die ich 
gehört habe, wahr sind.«

»Leandra?«, spotzte sie mit vollem Mund. »Was denn?« 
»Na, das mit dem Drachen.« Er blickte fragend zu Hellami, und 
sie nickte ihm lächelnd zu. »Sie ist auch mal ganz allein und
schutzlos einer riesigen Drachenbestie gegenübergetreten und 
hat sie besänftigt.« 

»Ach ja, das«, erwiderte Cathryn, als wäre es nichts Besonderes. »Das war Ulfa. Ich kenne ihn.«

»Liegt bei euch in der Familie, was?« 

Sie strahlte ihn an und schluckte endlich einen Teil dessen herunter, was sie im Mund hatte. Der Stolz über Leandra und sich
selbst stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

Zugleich schien sie seine Gedanken zu lesen. »Es geht ihr gut«,
erklärte sie lächelnd und voller Gewissheit, ließ Ullrik los und
sprang zu Hellami, um sich an sie zu drücken. »Ich glaube, sie… 
langweilt sich sogar ein bisschen.« 

Hellami zog die Brauen hoch. »Leandra langweilt sich?«

Cathryn starrte eine Weile ins Leere, dann nickte sie schwach. 
»Ich glaube, sie ist auf einer großen Reise.« 

Hellami richtete sich auf. »Wirklich? Kommt sie wieder nach 
Hause? Zurück zu uns?« 

Cathryn schluckte endlich ihren letzten Bissen herunter, dann
schüttelte sie den Kopf. »Nein. Nein, ich glaube noch nicht.«

Eine Weile starrte sie noch ins Leere, dann hob sie das Gesicht, 
um Hellami anzublicken. Ihr fröhliches Lächeln war erstarrt. 

Hellami erbebte. »Cathryn! Was ist mit dir?« Das Gesicht des
kleinen Mädchens verzog sich Plötzlich zu einer Miene der Ungläubigkeit, dann des Erschreckens, zuletzt des Entsetzens, alles
innerhalb von Sekunden. Ullrik sprang vor Schreck auf und musste die heftige Bewegung mit einem stechenden Kopfschmerz bezahlen.

Cathryn fing an zu jammern und zu weinen, vergrub ihr Gesicht
Plötzlich lautstark heulend an Hellamis Brust, klammerte sich an 
sie, als wären die Kreuzdrachen zurückgekehrt. Ullrik eilte voller 
Sorge um das Feuer herum und kniete sich zu den beiden. »Cathryn, was ist mit dir…?« 

Als Cathryn ihr Gesicht hob, strömten ihr die Tränen aus den 
Augen. Sie hatte sich zusammengekrümmt, als litte sie schlimme
körperliche Schmerzen. 

»Cathryn! Ist etwas mit… Leandra?« 

Schwer atmend versuchte die Kleine ihre Beherrschung zurückzugewinnen, dann schüttelte sie voller Elend den Kopf. »Nein, 
nicht Leandra. I-ich glaube, es ist…«

Ein brennender Schauer durchfuhr Ullrik Plötzlich.

»Marina? Azrani…?« 

Cathryn atmete schwer, doch ihr körperlicher Schmerz schien 
sich zu legen, wenigstens zum Teil.

Doch noch immer weinte sie hemmungslos und vergrub ihr gerötetes Gesichtchen wieder an Hellamis Brust. 

»Azrani!«, ächzte Ullrik. »Verdammt! Seit Tagen ist sie in der 
Pyramide eingeschlossen, und wir sitzen hier auf Chjant fest!« Er
starrte den Strand hinauf. »Und es wird noch Tage dauern, vielleicht über eine Woche, bis wir auf eine Ansiedlung stoßen. Marina wartet darauf, dass ich ihr einen Würfel bringe!«

Entschlossen bückte er sich, die Kopfschmerzen dabei verbissen 
ignorierend, um ihre Habe zusammenzuraffen.

»Los, wir brechen auf.«, stieß er hervor. »Wir kommen zwar viel 
zu spät, aber ich kann keine Sekunde mehr hier sitzen bleiben!«
Hellamis Miene, vor kurzem noch voller Erleichterung und Zuversicht, hatte sich zu vorahnungsvoller Betroffenheit verzogen. 
Wortlos setzte sie Cathryn ab und half mit, ihre Sachen in den
Rucksäcken zu verstauen. 

Cathryn, der noch immer Tränen über die Wangen kullerten, 
zog ihre Knie an und umschloss sie mit den Armen. Nach einer 
Weile sah sie auf. »Hellami, Ullrik.«

Die beiden unterbrachen ihre Arbeit und blickten zu Cathryn.

»Ich… ich glaube nicht, dass es mit Azrani zu tun hat«, sagte sie 
schniefend und wischte sich die Wangen trocken.

»Ich glaube… es war Roya.« 

Hellami und Ullrik sahen sich betroffen an. 

* 
Markos Füße waren wie Flügel; bergab rennend fanden sie ein 
ums andere Mal einen guten Tritt auf dem felsigen Pfad, sodass 
er in Windeseile unten am Wasser ankam. Dieses Mal dachte er
nicht an seine bescheidenen Fähigkeiten als Schwimmer oder 
daran, dass ihm seine Kleider hinderlich wären. Mit einem gestreckten Kopfsprung warf er sich ins Wasser und schwamm mit
energischen Zügen auf die Insel zu. 

Es war ein junger Drache, der dort lag, und als in Marko die 
Gewissheit wuchs, dass es Ophaia sein musste, stiegen ihm die
Tränen in die Augen. Ophaia war wie Roya, ein zartes, junges 
Mädchen mit ungewöhnlich viel Humor für einen Drachen – aber 
die jungen Drachen waren ohnehin weniger ernsthaft als die alten.

Er holte alles aus sich heraus, um ein paar Sekunden zu gewinnen – in der Hoffnung, ihr noch irgendwie helfen zu können. Aber 
mit jedem Zug, den er schwamm, wurde das Bild deutlicher: Blut 
war über den Felsen geströmt, und Marko wurde klar, dass er
noch nie das Blut eines Drachen gesehen hatte. Es war so rot wie 
das der Menschen, und das trieb ihm Tränen in die Augen. 

Ophaias Brustkorb war verbrannt wie von einem magischen
Feuer, und die linke Schwinge, die ins Wasser hing, war eindeutig 
gebrochen. Ihr langer Hals hing schlaff und leblos zum Wasser
herab, ihr Schädel war zur Hälfte untergetaucht.

Marko erreichte die Insel, kletterte auf die Felsen und ging neben dem toten Drachen in die Knie. Er hatte die Drachen lieben
gelernt, nicht minder als Roya es tat, und was er hier sah, zerriss 
ihm das Herz. Voller Elend fuhr er ihr mit der Hand über den Drachenhals. Die Haut junger Drachen fühlte sich auf geheimnisvolle 
Weise seidig und weich an. Ihr Körper war noch warm…… und 
endlich verstand Marko.

Nein, das war kein Unfall gewesen! Jemand war in die Kolonie
eingedrungen! Er schoss in die Höhe und blickte sich um. Die Halle lag still da, ein paar Drachenfeuerkugeln brannten hoch droben 
unter der Felsendecke – doch nirgends war etwas von einem Eindringling zu sehen.

Roya hätte eigentlich hier sein sollen – undenkbar, dass sie dieses Unglück übersehen haben könnte. War sie denn hier auf der 
Felseninsel gewesen?

Vielleicht hatte sie den Kampf – denn es musste einer stattgefunden haben – aus der Ferne gehört und war ins Wasser gesprungen…

Nein. Marko schüttelte den Kopf. In diesem Fall hätte sie sich
vorher nicht völlig ausgezogen. Das war nur für ihn gewesen. Als 
sie gesprungen war, hatte sie von diesem Unglück gewiss noch 
nichts geahnt. Markos Herz pochte dumpf. Wenn Roya etwas passiert war, wenn sie am Ende tot war, würde er durchdrehen. Er
war sicher, dass er diesen Schmerz nicht würde verkraften können.

Von der Halle des Großen Sees zweigte eine Vielzahl von kleinen
und großen Gängen und Tunneln ab; er konnte sie gar nicht alle 
überblicken. Roya mochte sonstwohin geschwommen sein… oder
tot auf dem Grund des Sees liegen, flüsterte ihm eine gemeine 
Stimme zu. Der See war sehr unregelmäßig geformt, wie ein flackernder Stern hatte er sich windende Strahlen in alle möglichen 
Richtungen ausgesandt. Marko fuhr herum, und sein Blick zuckte
in die Höhe, als er an sein Bauwerk dachte, das dort oben unter 
der Höhlendecke hing: der Rohbau seines Vorratssystems – ein 
Konstrukt aus Bretterstegen, Plattformen, Seilzügen und einer 
kleinen, hängenden Hütte, um von dieser Halle aus, die von außen her gut erreichbar war, die Nahrung in Fässern mithilfe eines 
raffinierten Systems von Wasserrinnen zu den Bruthöhlen schaffen zu können. Aber dort oben war Roya auch nicht – nein, wie 
hätte sie auch hinaufgelangen sollen?

Warum rufe ich nicht?, fragte er sich, warum schreie ich nicht 
ihren Namen, so laut ich kann? Es war die Stille. 

Diese unnatürliche Stille, die ihm schon seit einer Weile auffiel, 
und nun war er sicher, dass er hier etwas hätte hören müssen.
Dies war ein zentral gelegener Ort in der Kolonie, es vergingen
wohl kaum je fünf Minuten, ohne dass ein Drache hier durchflog,
der dass herumtobende Jungtiere an den vielen flachen Stellen im
Ufer herumplanschten. Selbst Menschen waren hier öfter anzutreffen – Leute aus Malangoor kamen herauf, weil sie hier zu tun 
hatten, oder einfach nur, um ihre Drachenfreunde zu besuchen.
Plötzlich hörte er doch etwas. 

Es war ein Geräusch, wie er es noch nie vernommen hatte, ein
leises und untergründiges Grollen. Marko stellte sich das Tosen 
der gewaltigen Ishmar-Fälle aus weiter Ferne so vor – ein Ort,
den zu besuchen Roya ihm schon oft versprochen hatte. Instinktiv duckte er sich, denn er spürte, dass dieser Ton Unheil verhieß.
Sein Ursprung war nicht auszumachen.

Das Geräusch wurde lauter, und Marko verkroch sich unter die 
linke Schwinge Ophaias. Zum ersten Mal seit langem spürte er,
wie blanke Angst sich anfühlte. Er war triefend nass, hatte keine 
Waffe und nicht den Hauch einer Idee, was ihm da drohte. Wo
war nur Roya? Dann fiel ein Schatten über ihn.

Er hätte vor Entsetzen beinahe aufgestöhnt, als sich etwas Gewaltiges zwischen ihn und eine große Drachenfeuer-Kugel an der 
lohen Felsdecke schob. 

Was da nahte, war langsam, verbreitete las nervenzerrüttende, 
dunkle Dröhnen, und… es lebte! 

Zitternd drückte sich Marko tiefer unter die Schwinge des toten 
Drachenmädchens. Er wusste nicht, was mit ihm los war, er war 
kein Feigling und hatte schon so manchen Gefahren getrotzt. 
Aber dieses schreckliche Etwas, das da über ihm war, nahm ihm 
jeden Mut, auch nur den Blick in die Höhe zu richten.

Der Schatten bewegte sich weiter, und Dunkelheit fiel über 
Ophaia und Marko. Er zitterte wie wahnsinnig, als hätte ihn von
außen eine Kraft gepackt und würde ihn durchschütteln, ohne 
dass er etwas dagegen tun konnte. Was immer dort oben war – 
es vermochte zu schweben, und er kannte nur ein Ding von solcher Größe, das zu schweben in der Lage war: ein Drakkenschiff.
Doch es konnte gar keines sein. Er kannte diese verfluchten Maschinen, sie machten einen Höllenlärm, wenn sie sich bewegten, 
und niemals hätte ihm eines davon so hilflose Angst eingejagt. 

Endlich war das Ding so weit weg, dass er einen Blick darauf erhaschen konnte. Doch er sah nur eine dunkle, rötlich graue Fläche, wie die Haut eines monströsen Wesens, das so groß war, 
dass es die gesamte Halle ausfüllte.

Ich hatte Recht, dachte er voller Entsetzen, es lebt! 

Verbissen schloss er die Augen, schalt sich einen Dummkopf, 
einen Feigling. Was, bei allen Dämonen, ist das dort oben? 

Er merkte, wie sich das grauenvolle Wesen wieder zurückzog 
und der Schatten aus der Halle wich. Unter Aufbietung aller Beherrschung zwang er sich, langsam unter Ophaias Schwinge hervorzukriechen. Wenn Roya noch lebte, würde er sie nur retten 
können, wenn er dahinter kam, was hier vor sich ging. Dass sie 
unversehrt und in Freiheit war, wagte er kaum mehr zu hoffen.

Handbreit für Handbreit schob er sich unter der Schwinge hervor, je weiter sich das unheimliche Wesen zurückzog.

Ganz zuletzt, als es die Halle durch den großen, westlichen Eingang verließ, sah er es in ganzer Größe. Und nun wusste er, dass 
er unsägliches Glück gehabt hatte.

Ein Drache, dachte er. Ein monströser Drache, dreimal so groß 
wie der größte, den ich je gesehen habe. Und er kann fliegen,
ohne dass er seine Schwingen bewegt. 

* 
Unentschlossen kauerte Marina über dem Ornament, die sechs
kleinen Glaspyramiden vor sich auf dem Boden ausgebreitet. Sie
hatte den Würfel vollständig zerlegt, in der Hoffnung, weitere 
Hinweise zu finden. Aber da war nichts zu entdecken. Sie blickte
zu Nerolaan auf. 

»Wenn Azrani die grüne Pyramide dort hineingesteckt hat«, folgerte sie unsicher und deutete auf die entsprechende Vertiefung,
»müsste ich, wenn ich das Gleiche tue, ebenfalls dort herauskommen, wo sie herausgekommen ist. Oder?« Ja. Eigentlich 
schon. 

Sie blickte wieder auf die Glaspyramiden, die Vertiefungen und
das Ornament. »Dann… sollte ich es wohl einfach probieren«, 
meinte sie leise. Du hast Angst, nicht wahr? Sie blickte wieder zu
ihm auf. Ja, hab ich. Große Angst. Azmni könnte längst tot sein,
und wenn ich jetzt auch noch…

Denk an Cathryn, unterbrach sie Nerolaan. Sie war sicher, dass
es Azrani gut geht. Ich glaube ihr. Marina nickte. In all ihrer Sorge neigte sie immer wieder dazu, Cathryns Aussage zu vergessen, obwohl sie ihr ebenso sehr vertraute wie Nerolaan. Wäre da
nur nicht diese furchtbare Sache mit den beiden riesigen Kegeln 
gewesen, die sich aus Boden und Decke geschoben hatten, mit all 
diesen beängstigenden Blitzen und Funken… 

Entschlossen schulterte sie ihren Rucksack und nahm die grüne 
Glaspyramide in die Hand. »Also gut, Nerolaan. Ich tue es. Du
solltest dich besser an den Rand der Halle zurückziehen. Dieser
Kegel ist riesig und kommt ziemlich schnell aus dem Boden.« 

Vergiss nicht, erinnerte er sie, wenn du Azrani nicht sofort findest, kehre erst einmal zurück und gib mir Bescheid. Sonst warte 
ich hier mit doppelt so viel Sorgen. 

Ja, versprochen. Sie trat zu ihm und umarmte noch einmal seinen riesigen Schädel. Nerolaan wünschte ihr Glück, begab sich 
zum Rand der Halle und ließ sie allein in der Mitte zurück. 

Marina ließ sich mit einem angstvollen Seufzen auf alle viere 
nieder und kroch zu der Vertiefung, die von dem Dreieck umgeben war. Die Gedanken ganz auf Azrani gerichtet, schloss sie die 
Augen und ließ die grüne Glaspyramide in die Vertiefung fallen. 

Es dauerte nur Augenblicke, dann fuhr das ihr bekannte Grollen
durch die Halle. Sie hatte versucht, sich innerlich darauf vorzubereiten, aber der Schreck packte sie doch und ließ sie vor Furcht 
erzittern. Schon spürte sie, wie der Boden unter ihr in Bewegung 
geriet. Sie schlug die Augen auf und dachte, dass sie genau in der 
Mitte des Ornaments am sichersten wäre. Rasch wandte sie sich
um und kroch dorthin… als ihr plötzlich etwas auffiel. 

Vor Schreck vergaß sie zu atmen; der Boden unter ihr zitterte, 
das Rumpeln dröhnte ohrenbetäubend durch die Halle. Augenblicke später erhob sich der Boden unter ihr. 

Kniend richtete sie sich auf, sah nach Nerolaan und winkte ihm 
mit beiden Händen zu. »Die rote Pyramide, Nerolaan!«, kreischte
sie. »Sie ist in eine der Vertiefungen gerutscht! Sie ist auch drin!« 

Nerolaan warf sich sofort in die Luft und arbeitete sich mit gewaltigen Schwingenschlägen in die Höhe. Hol sie wieder heraus!,
rief er ihr durchs Trivocum zu. 

Das versuchte sie längst, hatte aber keinen Erfolg. »Es geht
nicht!«, schrie sie. »Da ist keine Ritze mehr! Ich komme mit meinen Fingernägeln nicht hinein!«

Es wäre ohnehin schwierig gewesen, denn alles um sie herum 
war in Bewegung. Der riesige Kegel unter ihr wuchs mit enormer
Geschwindigkeit in die Höhe, begleitet von Geräuschen, die der
Erschaffung der Welt angemessen gewesen wären. Nerolaans 
riesiger Leib huschte an ihr vorbei. Aber dann hatte sich der Kegel 
schon ganz erhoben, rund hundert Ellen über dem Hallengrund,
und ein Blick zur Decke sagte ihr, dass sein Gegenstück ebenfalls 
schon auf dem Weg war. 

»Nerolaan!«, schrie sie voller Panik. »Ich werde ganz woanders
ankommen als Azrani!« 

Spring!, rief er ihr zu. Lass dich an dem Kegel hinuntergleiten!

Der Blick in die Tiefe ließ sie erzittern. Der Kegel war steil; sie 
würde in rasendem Tempo herunterrutschen. 

»Das… das ist so tief«, stotterte sie ängstlich, »ich weiß nicht, 
ob ich…« 

Bleib, wo du bist, und bewege dich nicht!, donnerte seine 
Stimme durchs Trivocum. Ich hole dich! 

Marina brachte nur ein Röcheln zustande. Von einem vorbeifliegenden Drachen aufgeschnappt zu werden, hatte einen Beigeschmack von Sterben an sich, denn ein Felsdrache besaß weder
Hände noch Finger. Er hatte mächtige Klauen, die eher geeignet 
waren, einen Acker zu pflügen oder, falls nötig, einen Gegner in
Stücke zu reißen. 

Rühr dich kein Stück, sagte sie sich voller Angst, er wird wissen, 
was er tut… 

Dann begann Plötzlich die Luft um sie herum zu knistern und zu 
funkeln. Ein rötlich orangefarbenes Licht flammte auf, grell und 
beißend, und etwas zerrte an ihn Sie verlor den Boden unter den
Füßen. 

»Nein, Nerolaan…«, kreischte sie, »… komm nicht! Es beginnt
schon! Das Licht…« 

Mit Macht wurde sie emporgerissen und sah nur noch aus den 
Augenwinkeln, wie der heranschießende Drache plötzlich unter ihr 
war. Nerolaan aber konnte unmöglich so schnell reagieren, wie
sie plötzlich an Höhe gewann. Für einen winzigen Augenblick
schwebte sie in einer strahlenden Blase und hatte das Gefühl, 
dass eine Kraft sie zu nichts auflöste. Dann platzte die Blase lautlos, und ein riesiger, schwarzgrauer Strudel sog sie in rasender 
Geschwindigkeit auf. Für Augenblicke hatte sie das Gefühl, Nerolaan werde mit ihr fortgerissen, doch dann sah sie nichts mehr – 
alles löste sich auf, und die Reise ging los. 
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Der Überfall 

Malachista, echote es in Markos Gedanken. Die riesenhafte, 
schwebende Drachengestalt war eben in Richtung der Großen
Versammlungshalle entschwunden, als ihm dieses Wort durch den 
Kopf schoss. Noch immer kniete er im Schutz von Ophaias Körper 
auf der kleinen Felseninsel und zitterte am ganzen Leib. 

Malachista.

Das waren sagenhafte Riesendrachen, einzelgängerisch, bösartig und hinterhältig, gewaltig groß und von irgendeiner dunklen 

Magie erfüllt… 

Aber sie waren nur eine Legende. 

Niemand hatte in den letzten tausend Jahren ein solches Monstrum gesehen oder eine Sichtung glaubhaft belegen können,
wenn er eine solche Behauptung aufzustellen gewagt hatte. 

Er holte tief Luft. Niemand außer Roya. 

Sie hatte es ihm einmal erzählt: Damals, auf ihrer Reise nach
Hammagor, waren sie und Victor von einer gewaltigen Bestie angegriffen worden, irgendwo im tiefsten Ramakorum. Es war zu 
einem schrecklichen Kampf gekommen. Roya hatte ihm alles in
den buntesten Farben ausgemalt. Zuletzt waren sie siegreich geblieben; der fliehende Tirao hatte das blutgierige Monstrum mit 
seinen überragenden Flugkünsten zu Tode gehetzt. Von der eigenen Raserei vollkommen erschöpft, war der Riesendrache in die 
Tiefe gestürzt, doch Tirao hatte entkommen können. Roya hatte 
ihm geschworen, dass diese Bestie nichts anderes als ein Malachista gewesen sein konnte, aber so sehr er ihr auch hatte glauben wollen – diese Wesen waren ihm einfach zu legendenhaft
erschienen, um wirklich existent sein zu können. Er hatte sie gefragt, ob es vielleicht nicht doch ein Sonnen- oder ein Onyxdrache 
gewesen sein könnte, vielleicht irgendein dunkler Einzelgänger,
unter stygischen Einflüssen zu monströser Größe angewachsen… 

Nun hatte er den Beweis. Zumal dem Malachista die Fähigkeit 
nachgesagt wurde, mithilfe von Magie lautlos und ohne Schwingenschlag dahingleiten zu können. 

Zitternd erhob sich Marko und starrte zu dem weiten Tunnel hinüber, der nach Osten in die Große Versammlungshalle der Drachenkolonie führte und durch den das Monstrum verschwunden
war. Was sonst als ein Malachista konnte das gewesen sein? Die 
panische Furcht, die sein Herz wie mit einer eiskalten Klaue gepackt hatte, konnte nur aus der dunklen, magischen Quelle dieser 
Kreatur gestammt haben. Doch wie kam ein solches Wesen hierher, und was suchte es hier? Plünderten Malachista aus reiner
Mordlust die Kolonien anderer Drachen? Und wo, um alles in der 
Welt, war Roya? 

Er schälte sich aus seinem nassen Hemd und nahm sich die 
Zeit, um zu Ophaia zu treten, sanft ihren Hals zu berühren und
ihr ein besseres Leben in irgendeinem Drachenhimmel zu wünschen, sofern es so etwas gab. Dann ließ er sich geräuschlos ins
Wasser gleiten und schwamm in Richtung Osten, dem entschwundenen Riesendrachen hinterher. Als er am nordwestlichen
Rand des Sees aus dem Wasser stieg, verlangte es ihn nach einer 
Waffe. Am liebsten hätte er einen Bogen gehabt, aber allein ein
Schwert hätte ihn schon viel ruhiger gemacht. Doch hier in der 
Drachenkolonie gab es so etwas nicht. Malangoor lag zwei Meilen
unter ihm, an der westlichen Flanke des Stützpfeilers. Als ihm das
Wort Malangoor durch den Kopf ging, fragte er sich, ob der riesige Drache dem Dorf vielleicht ebenfalls einen Besuch abgestattet
hatte. Nicht auszudenken, was dort geschehen sein mochte! 

Er eilte über den Sandstreifen am Ufer und verlangsamte kurz
seinen Schritt, als er den Sand in Augenschein nahm. Nein, Roya 
war hier nicht vorbeigekommen, sonst hätte sie Spuren im Sand 
hinterlassen, so wie er. 

Er huschte über Felsstufen und Geröll hinweg zum etwas höher 
gelegenen Scheitelpunkt der weiten Öffnung, die nach Westen in 
die Große Versammlungshalle der Drachenkolonie führte.

Als er oben angelangt war und in die angrenzende Halle sah,
erstarrte er. 

Ein Drakkaisckiff! Mit geradezu bedächtiger Ruhe schwebte ein
kleines, graues Flugboot der Echsenwesen im nördlichen Teil der 
Halle – fast geräuschlos, so als ob es mit aller Gewissenhaftigkeit
in die Stille der Drachenkolonie hineinhorchte. Marko beugte sich
tief in den Schutz der Felsbrocken um ihn herum. 

Die Stille – schoss es ihm durch den Kopf. 

Und schon im nächsten Augenblick sah er einen weiteren toten 
Felsdrachen – er lag reglos auf der anderen Seite der Halle, in 
einem flachen Wassertümpel am Eingang zur Grotte der Ältesten, 
Marko konnte nicht erkennen, wer es war, inzwischen lebten über 
40 Drachen hier… Doch langsam stellte sich ihm die Frage, wie 
viele inzwischen noch übrig waren. 

Sein Herz schlug schwer und in dumpfer Trauer; noch immer 
hatte er keine rechte Vorstellung, was hier geschehen sein mochte. Entsetzlich genug, dass diese Bestie hier eingedrungen war, 
aber nun auch noch ein Drakkenschiff? 

Das bedeutete, dass die Lage von Malangoor nicht länger geheim war. Doch hatten die Drakken etwas mit diesem Malachista 
zu tun?

Prüfend sah er zum gegenüberliegenden Ende der Versammlungshalle, wo die große Einflugöffnung hinaus ins Freie führte. Es
gab dort einen magischen Schutzmechanismus, das wusste Marko, aber er hatte ihn noch nie in Aktion gesehen. Nerolaan hatte
es ihm einmal erklärt: Es handelte sich um einen Wächterstein,
eine erstaunliche magische Sache, die mit kleinen Spinnen zu tun 
hatte. Ein magisch geladener Stein musste auf einen bestimmten 
Fleck geschoben werden – dann wimmelte eine Tausendschaft 
von Spinnen los und verrichtete ein unglaubliches Werk. Sie waren angeblich in der Lage, die großen Zugänge der Drachenkolonie
in Windeseile mit einem durch Magie undurchdringlich gemachten
Netz zu verschließen. Ihm war nicht bekannt gewesen, dass die 
Felsdrachen irgendetwas zu fürchten hatten, doch die Anwesenheit des Drakken-Flugbootes und der Bestie sagten genug. Was 
auch immer diese Spinnen auszurichten vermochten: entweder 
hatte es nichts genutzt, oder sie waren zu spät gekommen. Er 
konnte den Wächterstein nirgends sehen, eigentlich hätte er in
der Mitte der Halle in einem Runenkreis auf einem flachen Felsen 
liegen müssen. Dann erkannte Marko einzelne Gestalten auf der 
anderen Seite der Halle. Sie schienen aus der Grotte der Ältesten
zu kommen. Noch nie hatte Marko jene Schattenwesen zu Gesicht
bekommen, gegen die Leandra und die anderen fünf Mädchen
schon so oft gekämpft hatten – diese Ausgeburten des Stygiums, 
von Bruderschaftlern mithilfe von Roher Magie aus dem Jenseits 
herbeigerufen, um Tod und Verderben in die Welt der Lebenden 
zu bringen. Er musste nicht lange hinsehen, um diese Kreaturen 
zu erkennen. Sie waren schwarz und hässlich und tappten ungelenk und ziellos umher.

In diesem Moment erschien der Riesendrache wieder. Er
schwebte aus dem südlichen Ende der Großen Halle heran, einem 
Teil, der hinter drei Felspfeilern vor Markos Blicken verborgen lag.
Ebenso ruhig wie das Drakkenschiff glitt er durch die Luft, bewegte sich wie eine Schlange und hielt dabei die Schwingen eng am
Körper. Nun sah Marko, dass er ein Vierbeiner war, wie die Sonnen- und die Salmdrachen.

Der nächste Schreck durchfuhr ihn, als er zwischen den Pfeilern
hindurch nach Süden blickte und dort zwei weitere Felsdrachen 
liegen sah. Ohnmächtige Wut wallte in ihm auf. Diese Bestie war 
nichts als ein gnadenloser Mörder, und wie es schien, waren Felsdrachen ohne jede Chance, wenn ein Malachista in eine Kolonie 
wie diese eindrang. 

Marko machte sich so klein er konnte, als der Riesendrache 
ganz in seiner Nähe vorüberzog. Wieder packte ihn diese panische Furcht, dieses Zittern; er musste den Drang niederkämpfen, 
aufzuspringen und kopflos zu fliehen. Der rötlich graue Drache
war in eine seltsame, schwach leuchtende Aura gehüllt und glitt
langsam wie ein blutgieriger Morbol auf der Jagd dahin – die Augen in die Tiefe gerichtet, nach der kleinsten Bewegung spähend, 
um ansatzlos zustoßen zu können. In das Maul des Malachista 
hätte leicht ein großer Ochsenkarren hineingepasst; seine Reißzähne waren bestimmt über zwei Ellen lang. Zudem verfügte er 
wahrscheinlich über verheerende Magien. Das Drakkenschiff trieb 
ein wenig zur Seite, als der Drache an ihm vorbeizog, ja, es 
machte ihm Platz! Im Norden der Versammlungshalle führte ein 
Tunnel über einen breiten, aber nicht allzu hohen Wasserfall hinweg in den nordwestlichen Teil der Höhlen, die Roya die Flussgrotten getauft hatte. Dort wollte das Ungeheuer hin.

Nun wurde Marko etwas klar. 

Der Überfall des Malachista hatte gerade erst begonnen. Er
würde in jeden Tunnel eindringen, der weit genug für seinen Körper war – und da gab es etliche. 

Sein nächstes Ziel war ein sich dahinschlängelnder, märchenhafter Höhlenteil mit einem breiten Wasserlauf und vielen einsamen Sandbänken. Es war ein kleines Paradies; Tirao hatte dort 
sein Quartier, wenn er sich in Malangoor aufhielt, und am Ende 
der Flussgrotten lag Nerolaans Höhle – er war der Sippenälteste. 
Zum Glück waren die beiden gegenwärtig nicht da. Marko dachte
angestrengt nach. Es gab noch die Halle der Jungdrachen, die der
Malachista durch den großen Ost-West-Tunnel erreichen konnte.
Er begann drüben, in der Halle des großen Sees. Der Magische 
Wald war von dort aus ebenfalls erreichbar und außerdem – und 
das war das Schlimmste – die Halle der Mütter und damit die 
Bruthöhlen. In der frisch gegründeten Kolonie gab es erst dieses
eine Drachenjunge, das Roya ihm heute gezeigt hatte.

Meriuanis hieß der Kleine, fiel ihm ein – und allein schon die 
Tatsache, dass er sich doch noch an den schwierigen Namen des 
Drachenjungen erinnern konnte, sagte ihm, dass er ihnen viel zu
nahe stand, als dass er erlauben dürfte, dass Meriuanis etwas
zustieß. 

Wo war nur Roya?

Er wandte sich um und eilte wieder hinab zum See. Der Malachista würde eine Weile brauchen, bis er durch die Flussgrotten 
und wieder zurück war – hoffentlich, ohne noch weiteren Felsdrachen zu begegnen, die er umbringen konnte. Diese Zeit musste
Marko nutzen. Vielleicht fand er unterwegs eine Spur von Roya.

Mit weiten Sprüngen setzte er über das Sandufer hinweg, warf
sich ins Wasser, dabei hoffend, dass der Malachista inzwischen
weit genug fort war, um das Platschen zu überhören. Mit aller 
Kraft schwamm er los, passierte die kleine Felseninsel mit der 
toten Ophaia und hielt auf das gegenüberliegende, südöstliche 
Ufer zu. Dort gab es einen Zugang zu seinem und Izebans technischem Wunderwerk. 

Mit dem letzten bisschen Luft erreichte er den schmalen, felsigen Uferstreifen, immerzu nach einem Anzeichen von Roya Ausschau haltend. Keuchend zog er sich aus dem Wasser, stieg über 
ein paar Felsen hinweg und zog an einem langen Seil, das an der
Wand aus der Höhe herabhing.

Rasselnd setzte sich in etwa dreißig Ellen Höhe ein Kettenzugmechanismus in Gang. Eine kleine, hölzerne Plattform kam herab, 
auf der ein Mann und ein Fass Platz hatten.

Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie laut das Kettengerassel 
war. Auch das Rauschen des Wassers, das dort oben durch ein 
dickes Kupferrohr in ein großes Steinbecken strömte, war deutlich 
vernehmbar. Unruhig blickte er sich um. Drüben, in der anderen 
Halle, rauschte ebenfalls etwas: der Wasserfall. Er mochte den 
Lärm hier übertönen, jedenfalls dann, wenn der Malachista und 
das Drakkenboot nahe genug daran waren. Angespannt wartete 
er, bis die Plattform herunten war, jederzeit bereit, ins Wasser zu
springen und davonzutauchen, sollte sich auf der anderen Seite 
irgendwer zeigen.

Als die Plattform mit einem vernehmlichen Klacken vor ihm anhielt, zeigte sich tatsächlich jemand auf der anderen Seite. Es war 
eine dieser Schattenkreaturen, gefolgt von einer zweiten. 

Marko hielt die Luft an. Ihm blieb nun ohnehin nichts mehr übrig, als mit der Plattform hinaufzufahren und sich aus der Reichweite dieser Monstren zu begeben. Er bezweifelte, dass sie intelligent genug waren, die Funktionsweise seines Aufzugs zu begreifen; außerdem hätten sie erst einmal den See durchschwimmen 
müssen, um zu ihm zu gelangen. Ob sie das überhaupt konnten,
wagte er zu bezweifeln. Er sprang auf die Plattform, gab dem leeren Fass, das darauf stand, einen Tritt, sodass es ins Wasser fiel, 
und zog wieder an dem Seil. Neuerliches Rauschen ertönte, und
die Plattform ruckte in die Höhe. Fliegen müsste man können,
dachte er. Der Malachista konnte es. 

Es dauerte eine Ewigkeit, bis er oben war; mehrfach blieb der 
Aufzug stecken, und er musste mit dem Seil den Ablauf so lange 
schließen, bis das Becken wieder einen gewissen Wasserstand
erreicht hatte. Izebans Wasserkraft-Hebesystem war noch nicht 
sehr ausgereift. Als Marko endlich oben ankam, war er kurz vorm 
Durchdrehen.

Mehrere der Dunkelwesen hatten sich an seine Fersen geheftet
und durchschwammen den See mit ungelenk plantschenden Bewegungen. Er knurrte wütend, dann aber fiel ihm ein, dass er die
Plattform von oben aus blockieren konnte, indem er den Ablauf
offen ließ.

Außerdem konnte er das in die Tiefe hängende Seil heraufziehen.

Gerade als er fertig war, schwebte das Drakkenboot in die Halle
des Sees. Er stieß einen wütenden Fluch aus und rannte los.
Kaum war er fort, krachte irgendetwas hinter ihm mit Getöse in
den Aufzugsmechanismus. Er verzichtete darauf, sich umzusehen, 
und rannte weiter über den unter der Hallendecke befestigten 
Brettersteg in Richtung der Hütte. Er hatte sie in eine waagrechte
Felsnische hineingebaut, einfach nur, weil es irgendwo einen kleinen Ruhepunkt geben sollte, wohin er sich zurückziehen konnte,
wenn ihm danach war.

Ruhepunkt, höhnte er in Gedanken.

Der Brettersteg begann zu schaukeln, als er mit weiten Schritten über ihn hinwegpolterte, dann peitschte ein abgerissenes Halteseil an ihm vorbei; lautes Krachen und Rumpeln zeugte davon,
dass hinter ihm die ganze Konstruktion einstürzte. Wieder fluchte 
er in sich hinein. Die ganze Arbeit für nichts!

Mit einem Satz sprang er eine kurze, in den Stein gehauene
Treppe hinauf und befand sich im nächsten Augenblick außer
Reichweite seiner Verfolger. Er langte an der Hütte an, riss die 
Tür auf und hoffte Roya hier vorzufinden. Aber sie war nicht da.

Marko stürzte zu einer großen Werkzeugtruhe und riss sie auf. 
Ja, da war die alte Klinge noch – ein uraltes, rostiges Schwert
ohne anständigen Griff; nur ein metallener Haken zierte die Stelle, an der ein lederumwundenes Heft hätte sein sollen. Aber das
Ding war hübsch scharf, er hatte es geschliffen, um es zum Zerschneiden von Seilstücken verwenden zu können. Aus einem Regal riss er einen alten Lappen, umwickelte den Griffhaken damit 
und wollte die Hütte schon wieder verlassen. Da fiel ihm ein alter, 
blecherner Deckel eines Pechsiedetopfes ins Auge – das Ding hatte einen großen Griff in der Mitte und würde ihm als Schild dienen
können. Rasch verließ er die Hütte. 

Draußen hieb er im Vorbeilaufen mit dem Deckel gegen eine 
lange Hebelstange, die seitlich oberhalb einer Wasserrinne angebracht war. Ein paar Schritt weiter ließ er Schwert und Deckel fallen und zog mit aller Kraft eine schwere, hölzerne Stauwand in
die Höhe, sodass unten ein schmaler Spalt frei wurde. Das musste genügen. Eilig nahm er seine Sachen wieder auf und hastete 
weiter. Nun floh er nicht mehr, er rannte um die Wette. Er musste so viel Zeit wie möglich gewinnen, um dem Malachista zuvorzukommen. 

War Roya in dem Drakkenschiff? Hatte man sie gefangen genommen?

Der Brettersteg führte durch einen kurzen Tunnel, danach an 
der oberen Wand eines engen Felsenkessels entlang und schließlich abermals durch einen Tunnel; dann ging es über ein paar
natürliche Felsstufen weiter und noch einmal ein Stück in die Höhe. Schwer atmend kam er oben an.

Er hatte Glück – diesmal funktionierte sein System. Der Gang 
führte auf der anderen Seite nach Osten weiter, aber sein Weg
wurde von einer breiten Wasserrinne gekreuzt, die von Norden 
nach Süden verlief. Sie verschwand bald in einem niedrigen Tunnel.

Die Rinne war fast leer, aber da hörte er das Rauschen auch 
schon aufschwellen. Sein Sperrmechanismus funktionierte! Heute
hatte er ihn Roya vorführen wollen. Noch ein paar Sekunden wartete er… und plötzlich schoss ein gewaltiger Wasserschwall heran, 
brauste mit Macht durch die Rinne und drängte sich in den offenen Tunnel. Marko holte tief Luft und sprang mit einem beherzten
Satz mitten in den tosenden Wasserstrom. Augenblicklich wurde 
er von dem Sog gepackt und in den Tunnel gerissen. Sein 
Schwert hielt er weit nach hinten gestreckt, um sich nicht zu verletzen; den Deckel verlor er schon ganz zu Anfang. Kurz darauf
verengte sich der Durchfluss, da aber die Wände des Tunnels völlig glatt waren, bekam er lediglich ein paar Stöße ab. Bald wurde 
der Tunnel wieder weiter, und der Wasserstrom beruhigte sich
rapide. Marko tauchte empor und atmete auf. 

Roya hatte ihn schon öfter hier herein genötigt, als ihm lieb gewesen war. Jetzt aber war er froh darum, diesen Katarakt zu 
kennen. Zum einen hatte er ihm für sein FässerBeförderungssystem einen erheblichen Nutzen abgewinnen können, und zum anderen bot er ihm nun die Gelegenheit, die Halle 
der Jungdrachen vor dem Malachista zu erreichen.

Schon trieb er an einer Stelle vorüber, wo sich die Rinne zu einer Schlucht mitten im Fels des Stützpfeilers vertiefte; über ihm 
waren mindestens zwanzig Ellen freier Raum, während es zugleich hier so eng war, dass er rechts wie links die Wände hätte
berühren können. Weit oben schwebte eine Drachenfeuer-Kugel, 
und das an einem Ort, an dem so etwas eigentlich keinen Sinn
ergab. Hier kam nie jemand vorbei. Niemand außer ihm und 
Roya. Kurz darauf erreichte er eine Stelle, von der aus man in
eine kleine Seitengrotte abtauchen konnte, die nur er und Roya
kannten, ein Ort, an dem sie sich für alle Zeiten hätten verstecken können. Eine kleine heiße Quelle sorgte für Wärme, und tief 
in der Grotte gab es einen wundervollen Streifen aus feinem
Sand. Sogar Höhlenfarn und Mondgelb wuchsen in der Grotte, 
seit Roya dort ein Drachenfeuer eingerichtet hatte. Als er an die
Stunden voller Zärtlichkeiten dachte, die sie dort miteinander 
verbracht hatten, an einem Ort, der nur ihnen und sonst niemandem auf der Welt gehörte, stöhnte er schmerzvoll auf. 

Hoffentlich ist sie dort!, flehte er. Wenn es einen Ort in dieser
Kolonie gab, der ein gutes Versteck bot und zugleich ein logischer 
Treffpunkt war, dann dieser. Inzwischen nicht mehr ganz so 
schnell, trieb er auf den Punkt zu, wo er ein kleines Stück abtauchen musste, um den geheimen Zugang zu erreichen. Er wartete 
noch einen Moment, holte tief Luft und ließ sich hinabgleiten.

Der Zugang war breit und bot gute Haltemöglichkeiten. Als er 
hindurchtauchte, schimmerte ihm schon das Drachenfeuer entgegen. 

Sein Herz begann schneller zu schlagen. Mit kräftigen Zügen
tauchte er auf und durchbrach energisch die Wasseroberfläche. 

Vor ihm lag die stille Grotte, ein Ort, den man nicht mehr verlassen wollte, war man einmal hier. Über dem Sandstreifen,
knapp unter der niedrigen Felsendecke, schwebte die gelb strahlende kleine Feuerkugel. Am Ufer hatte Roya in sorgsamer Arbeit
kleine, zarte Büsche von Mondgelb angepflanzt, der von großen 
Höhlenfarnstauden überschattet wurde. Fleckige Pilze, deren Name Marko vergessen hatte, die man aber pflücken und essen 
konnte wie Äpfel, wuchsen in den Zwischenräumen. Der Sand war 
überall geebnet; unter einem flachen Überhang, gleich neben der 
heißen Sprudelquelle, verbarg sich ihr geheimes Liebesnest. Weiter rechts gab es eine wundervolle Badestelle mit ein paar ins
Wasser ragenden Felsen, dahinter hatte Roya auf einem kleinen 
Tisch ein paar Bücher gestapelt, dazu eine Wasserkanne und Obst 
in einer selbst getöpferten Tonschüssel. Unter Wasser hatte sie 
ein paar Pflanzen, Muscheln und eine Schatztruhe platziert, in der 
sie sich gegenseitig kleine Geschenke hinterlegten. All die Dinge,
die Roya mit so viel Liebe hierher gebracht hatte, um ihr Versteck 
noch schöner zu machen, kamen ihm vor wie Schätze, von denen 
der geringste mehr wert war als alles Gold der Welt. Aber sie war
nicht da.

Er stieg aus dem Wasser, sah in alle Nischen und Ecken, konnte 
sie aber nirgends finden. Hilflose Angst um Roya machte sich in 
ihm breit. Noch nie hatte er einen Menschen so geliebt wie sie – 
er wusste nicht, wie er es verkraften sollte, wenn ihr etwas zugestoßen war. 

Mit einem Kopfsprung warf er sich wieder ins Wasser und kämpfte sich voran, bis er kurz vor der rückwärtigen Höhlenwand wieder untertauchte. Das Schwert behinderte ihn arg, aber er konnte
nicht darauf verzichten. Das erste Schattenwesen, das seinen
Weg kreuzte, hätte sonst seinen Tod bedeutet. 

Er erreichte den kurzen Tunnel, tauchte hindurch und kam auf
der anderen Seite wieder hoch. Schon spülte ihn die Wasserflut 
wieder voran. Im Augenblick gab es nur diesen einen Weg für ihn,
aber vielleicht hatte ja auch Roya ihn eingeschlagen. Die Halle der 
Jungdrachen war für jede Drachenkolonie ein wichtiger Ort, den 
es um jeden Preis zu schützen galt. Dort musste es auch einen 
Wächterstein geben, und vielleicht war Roya dorthin geeilt, um
die Jungdrachen zu schützen! Neue Hoffnung durchströmte Marko, und er legte sich mitten in den Strom, um möglichst rasch 
vorwärts zu kommen. Der Wasserfluss wurde wieder schneller
und flacher, und schon ging es durch einen weiteren Tunnel, wo 
er ganz untertauchen musste. 

Wo mochte der Malachista jetzt sein? Vielleicht hatte er Nerolaans Höhle schon erreicht. Einer Mörderbestie, die in Höhlen wie 
diesen auf die Jagd ging, konnte wahrscheinlich kein Felsdrache 
entkommen. Eine unvorstellbare Katastrophe, wenn Nerolaan
etwas geschehen wäre! Auch Tirao war inzwischen weit mehr als
nur einer unter vielen Drachen. Obwohl er offenbar schon einen 
Malachista überwunden hatte, hätte er hier in den Höhlen kaum
eine Chance gegen solch ein Monstrum gehabt. Aber die beiden 
waren ja zum Glück nicht da.

Als ein Brausen in seiner Nähe anschwoll, verkrampfte sich Marko unwillkürlich. Diesen Sprung hatte er bisher noch nicht gewagt.

Augenblicke später war es schon so weit. Mit Kraft wurde er 
durch einen Schlund gezogen und augenblicklich wieder ausgespuckt; helles Tageslicht brach über ihn herein, und nach einem 
zwanzig Ellen tiefen Sturz schlug er mit einem mächtigen Platschen im See der Halle der Jungdrachen auf. 

Für einige Augenblicke blieb ihm die Luft weg; während er sich 
zu orientieren versuchte, wurde ihm klar, dass er sein Schwert 
losgelassen hatte. Er stieß sich in die Höhe und fragte sich, woher 
der alarmierende Gedanke stammte, dass er es jetzt gleich brauchen würde. Dann durchbrach er die Wasseroberfläche. 

In der Halle der Jungdrachen war buchstäblich die Hölle los. 

* 
Die größte aller Höhlen der Drachenkolonie war für die Jungdrachen reserviert. Hier konnten sie nach Herzenslust herumtoben
und ihre Wettkämpfe austragen, ohne dass sie die Erwachsenen 
oder Alten gestört hätten. Marko war immer gern an diesem Ort 
gewesen; die Vitalität der jungen Drachen, ihre Lebensfreude und
ihr Temperament empfand er als aufregend und ansteckend. Das
Toben jedoch, das ihm jetzt entgegenschlug, hatte einen völlig
anderen Charakter. Als er sich am Rand des kleinen Sees emporstemmte, sah er, dass die ganze Halle ein einziges, wirbelndes
Chaos war. In der Luft schossen an die fünfzehn junge Drachen
mit wütendem und aufgeregtem Geschrei kreuz und quer durcheinander. Der Grund für diesen Tumult waren mehr als ein Dutzend Schattenwesen, die sich in der riesigen Halle verteilt hatten. 

Es waren in schwarze oder schwarzgraue Lumpen gehüllte menschliche Gestalten, grausig anzusehen, mit halb zerfressenen Leibern und verfaulten Gesichtern – so mochten Tote aussehen,
wenn sie ein halbes Jahr in der Erde vergraben gewesen waren. 
Es gab auch dürre Mönchsgestalten und hundeartige Vierbeiner 
unter ihnen; allen gemein war, dass sie grunzend umhertappten
und sich zuweilen sogar anrempelten. Dann erblickte Marko mehrere große, seltsam weißlich aussehende Kreaturen, die in der 
Lage waren, Magien zu wirken. Hier und dort fauchte eine Lanze
aus kaltem Feuer in die Höhe, doch wenn die jungen Drachen
eines beherrschten, dann war es die Kunst zu fliegen. Keiner von 
ihnen wurde getroffen. Behände wichen sie den Magien der
Schattenwesen aus und quittierten jede einzelne mit wütendem
Gekreische. 

Marko wusste, dass die Fähigkeiten der Jungdrachen in Sachen 
Magie noch unterentwickelt waren. Um eines der Schattenwesen
anzugreifen, hätten sie herabstoßen und es direkt mit ihren Klauen angreifen müssen. Fünfzehn erwachsene Drachen hätten kurzen Prozess mit den Untoten gemacht, wahrscheinlich hätte sogar 
ein einzelner mit ihnen fertig werden können. Die Jungen aber 
waren längst noch nicht so weit. Immerhin, an einigen Stellen 
konnte Marko so etwas wie verbrannte Aschehaufen erkennen. 
Einige der älteren Jungdrachen schienen den Mut für einen Angriff
aufgebracht zu haben. Und schnell waren sie alle. Er konnte keinen einzigen toten oder verletzten Jungdrachen entdecken.

Dann sah er, dass sich hier tatsächlich jemand um das Wichtigste gekümmert hatte: Der Wächterstein lag an seinem Platz, in
einem Runenkreis auf einer Steinplatte in der Hallenmitte. Die 
kleinen Spinnenfreunde der Drachen hatten ihr Werk getan. Die 
große Einflugöffnung, die nach Norden hinaus in den freien Himmel führte, war von einem kaum wahrnehmbaren Geflecht verschlossen. Wäre es Nacht gewesen, hätte man dort, so hatte ihm 
Nerolaan erklärt, ein schwaches grünliches oder rötliches Leuchten erkennen können. Auch der große, nach Süden zum Stausee 
führende Tunnel war mit einem solchen Netz versiegelt. Nerolaan
hatte ihm versichert, dass nichts auf der Welt diese Netze durchdringen konnte. 

Seine Augen forschten nach Roya. Er wusste nicht, ob einer der 
Jungdrachen in der Lage gewesen wäre, den Wächterstein dorthin 
zu schieben. Für einen erwachsenen Drachen wäre das kein Problem gewesen, aber vielleicht war Roya deswegen hierher gekommen. Marko wagte nicht, sich voll aufzurichten, doch im Moment 
konnte er nichts von ihr sehen.

Der Tumult in der Halle wollte nicht abebben; nach einer Weile 
kam es ihm so vor, als nähme die Zahl der Dunkelwesen zu.
Konnte das sein? Alarmiert duckte er sich. 

Dunkelwesen… es waren die herbeigerufenen Dämonen der
Bruderschaft, die solche Kreaturen hervorbrachten. 

Ja… Nun war es ihm klar. 

Rasnor oder seine Leute samt der verbliebenen Drakkenstreitmacht mussten hier sein! Sie hatten diesen Überfall geplant und 
groß angelegt. Und schlimmer noch: Sie genossen die Unterstützung einer monströsen Bestie, die vermutlich ganz allein in der 
Lage war, eine Drachenkolonie wie diese auszulöschen. 

Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Wieder wagte er einen Blick aus seinem Versteck am Rand des Sees. Die jungen
Drachen waren keine geübten Kämpfer, und wenn die Schattenwesen tatsächlich zahlreicher wurden, mochte es sein, dass sie 
doch noch in arge Bedrängnis gerieten. 

Plötzlich fiel ihm etwas auf.

Es schien gerade so, als versuchten die Drachen die Dunkelwesen von einer bestimmten Stelle fern zu halten, die schräg oberhalb von Markos Blickwinkel lag. Mehrere breite Felsabsätze führten dort hinauf.

Vorsichtig schlich er ein Stück nach links, um einen besseren 
Blick auf die Stelle werfen zu können – und tatsächlich, er sah
einen nackten menschlichen Fuß. Dort musste jemand liegen!

Roya! 

Er reckte sich, konnte aber nicht mehr erkennen. Vor Aufregung 
zitternd, kauerte er sich wieder zusammen. 

Natürlich – es konnte nur Roya sein. Außer ihm und ihr kam eigentlich nie jemand hierher, es sei denn, eine der Schwestern des 
Windes, aber von denen war zurzeit keine in Malangoor. Es musste Roya sein! Er sandte ein Stoßgebet zu den Kräften, dass sie 
noch am Leben war. Jetzt gab es kein Zaudern mehr – er musste 
es mit den Dunkelwesen aufnehmen, mit allen zugleich. Kurz entschlossen wandte er sich um, ließ sich ins Wasser gleiten und
tauchte.

Als er drei oder vier Ellen tief hinabgelangt war, sah er, dass
das Becken tief war. Ein glücklicher Zufall schickte ihm ein Aufblitzen entgegen – er sah den Ort, an dem sein Schwert lag. 
Schnell tauchte er wieder auf, um seine Lungen voll mit Luft zu 
pumpen. Der nächste Tauchgang brachte ihn bis fast hinab; er 
gab nur deswegen auf, weil er die Schmerzen in den Ohren einfach nicht mehr aushielt – die Luft hätte ihm ausgereicht. Verdammt, wie macht man das nur?, schoss es ihm durch den Kopf, 
als er wieder auftauchte. 

Als er zum dritten Mal hinabstieß, war ihm klar, dass er das
Schwert nun zu fassen kriegen musste, egal, ob ihm die Trommelfelle platzten oder nicht. Er war ein miserabler Taucher und
hatte nie nachvollziehen können, was ihm Roya beizubringen versucht hatte: sich die Nase zuzuhalten und so lange den Kopf aufzublasen, bis es knackte. Verzweifelt tauchte er tiefer und tiefer
und versuchte vergebens, einen Gegendruck in seinem Schädel 
zu erzeugen. Als er endlich das Schwert erreichte, hätte er 
schreien können vor Schmerz. Er packte es, stieß sich an einer 
Felskante ab und schoss in die Höhe. Die ersten beiden verfaulten 
Leichenbiester befanden sich bereits am Rand des kleinen Sees.
Marko stieß ein Schnauben aus, als ihn eine wilde Kampflust 
überkam. Anscheinend hatte er eine Portion Wut von seinem 
missratenen Tauchgang mit heraufgebracht. Mit drei kräftigen 
Schwimmzügen war er am Ufer und stieß, noch ehe er Boden 
unter den Füßen spürte, dem ersten der Monstren das Schwert 
mitten in den fauligen Leib. Grunzend klappte das Wesen zusammen und gab seine Existenz in diesem Teil der Welt auf.
Angewidert stieg Marko aus dem Wasser und beobachtete, wie 
das Schattenwesen in sich zusammenfiel und sich auflöste. Kein
Zweifel, dass es stygischen Ursprungs war und nur durch irgendeine abartige Magie zusammengehalten worden war.

Das zweite Dunkelwesen kam grölend und mit ausgebreiteten
Armen auf ihn zu. Marko verpasste ihm einen kräftigen Tritt, der 
seinen Körper fast durchstieß und ihn weit hinaus ins Wasser katapultierte. Welch armseliges Heer hat sich diese Bruderschaft da 
nur erschaffen, dachte er voller Abscheu. 

Wieder waren es sein Instinkt und seine Erfahrung, die ihn warnten. Überheblichkeit ist der erste Schritt ins Grab, flüsterte ihm
eine Stimme zu. Er duckte sich, nahm sein Schwert auf und 
wandte sich der offenen Halle zu. Ein paar der Jungdrachen
schienen ihn erkannt zu haben und kamen mit Geschrei auf ihn 
zugeflogen. Über seinem Kopf flatterten sie aufgeregt umher, 
während sich weitere Dunkelwesen in seine Richtung wandten. 
Als ein magisches Geschoss auf ihn loszischte, warf er sich zur
Seite, sprang sogleich wieder auf und rannte los. Wie auf seinem 
eiligen Weg zum See hinab, fanden seine Füße die richtigen Tritte 
und Stufen, und er gelangte rasch bis zur obersten Ebene der 
Halle.

Dann stand er vor Roya. 

Sie lag reglos am Boden, trug nur irgendeinen halb zerrissenen, 
nassen Fetzen und sah selbst in ihrem Unglück so unglaublich
schön aus, dass ihm die Luft wegblieb. Er stürzte zu ihr hin, nahm 
vorsichtig ihren Kopf in beide Hände und flüsterte ihren Namen.

Ihre Augenlider flatterten.

Den Kräften sei Dank – sie lebte!

Marko sprang auf und umfasste sein Schwert so entschlossen 
und fest, dass sich der Griffhaken durch die notdürftige Umwicklung drückte und ihm in die Hand schnitt, aber das ignorierte er.
Die Drachen jagten kreischend durch die Luft und stießen auf die 
Dunkelwesen nieder, so gut sie nur konnten, doch leider blieben
ihre Kampferfolge gering. Es waren einfach noch Kinder, mutige
Kinder zwar, aber ihnen mangelte es an Kampferfahrung wie auch 
an der kalten Absicht, einen Gegner töten zu wollen. Er würde
ganz allein diese Halle säubern müssen, ehe er sich um Roya
kümmern und sie von hier fortschaffen konnte. Voll wütender 
Entschlossenheit hob er sein Schwert und trat dem ersten der
heraufkommenden Dunkelwesen entgegen. In diesem Moment 
schob sich draußen vor der großen Einflugöffnung ein dunkler 
Schatten heran.

* 
»Was ist das für ein Kerl?«, schrie Rasnor, völlig aufgelöst vor 
Zorn. »Und warum kommt der Malachista da nicht rein?« 

Er wirbelte herum und starrte mit Zornesröte den hoch gewachsenen Mann in der Kapuze an. »Los! Sag es mir! Warum?«

»Es ist eine Verteidigung«, erwiderte der Angesprochene. 

»Eine Verteidigung? Wozu sollten Drachen so etwas haben?«

»Um ihre Kolonie zu schützen, wozu sonst?«

Leichter Spott lag in der Stimme des Mannes. 

»Nimm dir bloß nichts heraus, du Verräter!«, kreischte Rasnor 
ihn an.

»Ich? Ein Verräter? Halt bloß dein Maul, du verdammter…!«

Rasnor ignorierte die Beleidigung mit einem gehässigen Grinsen 
im Gesicht.

Er warf einen kurzen Blick in Richtung des anderen Mannes, der 
mit gebundenen Händen links auf einem Drakkensitz saß.

»Natürlich bist du ein Verräter!«, tönte er überlaut. »Was tust
du denn gerade? Du hast uns das Innere der Kolonie beschrieben, 
hast uns gesagt, wo wir den Malachista reinschicken müssen und 
wo wir diesen Marko abfangen können. Leider war er nicht dort.« 

Er trat zu dem großen Seitenfenster und deutete hinaus auf die 
riesige Öffnung in der Felswand des Pfeilers, kaum zwei Dutzend
Ellen vom Schiff entfernt. »Ist er das etwa?« 

Der große Mann trat zwei Schritte näher an das Fenster heran
und starrte hinaus. Da es in der Höhlung jenseits der großen Öffnung etwas dunkler war als hier draußen, konnte man das, was 
sich dort abspielte, nicht allzu gut erkennen. Eines war dennoch
ersichtlich: Dort drinnen tobte ein heftiger Kampf. Mindestens ein 
Dutzend halbwüchsiger Drachen stoben durch die Luft, und auf
einer Felsplattform kämpfte ein einzelner, mit einem Schwert bewaffneter Mann gegen immer mehr Dunkelwesen, die zu ihm heraufdrangen. Rechts neben ihm lag eine reglose Person auf dem
Boden. 

»Das… das ist Royal«, keuchte der große Mann und fuhr herum. 
»Du hast gesagt, sie sei in deiner Gewalt!« 

Rasnor drängte sich an ihm vorbei und peilte hinaus. »So?

Das ist sie? Na fein. Hätten deine Hinweise gestimmt, wäre sie 
auch schon längst hier!« 

»Aber…«

»Was ist, Verräter?« 

Der Mann schien regelrecht erstarrt. Der andere, der reglos dasaß, starrte einfach nur in die Luft. Kein Wunder, dachte Rasnor 
schadenfroh, er kann nichts mehr sehen, der alte Scheißkerl. 
Aber hören kann er dafür noch gut.

Er trat zu ihm hin, winkte vor den starren Augen des Alten und
meinte spöttisch: »Na, alter, blinder Munuel? Du würdest wohl
gern wissen, was hier vor sich geht, hm?«

Der alte Magier sagte nichts, sondern saß nur weiterhin reglos 
da. 

Rasnor wandte sich wieder dem großen Mann zu. »Na, was ist, 
Verräter? Willst du deine ruchlose Tat nicht zu Ende bringen?« 

»Hör auf, mich Verräter zu nennen!«, knirschte der andere. 

Jetzt war der Moment gekommen. »Warum denn nicht…

Quendras?.« Er legte eine Pause ein, um den genannten Namen 
tief in Munuels Gehör eindringen zu lassen. »Du kannst aufhören, 
deine Stimme zu verstellen. Munuel hat längst begriffen, dass du
es bist!«

Plötzlich baute sich in der Luft eine knisternde Spannung auf. 
»Hoo, hoo!«, rief Rasnor und wich mit erhobenen Händen zurück. »Hör auf damit! Du weißt genau, was passiert, wenn du
irgendwelche Dummheiten machst, ja? Was ist nun mit deiner 
Roya, die du so sehr liebst? Ist das da draußen nicht der Kerl, der
sie dir weggeschnappt hat?« 

Quendras schlug seine Kapuze zurück. Sein kantiges Gesicht
spiegelte nur mühsam beherrschten Zorn.

»Willst du sie nicht retten?«, fuhr Rasnor fort und deutete hinaus. »Lange hält dieser Kerl nicht mehr durch.

Dann wird sie von den Dunkelwesen zerrissen!«

Quendras trat wieder zum Fenster und starrte hinaus. Ja, dort 
lag Roya, von Marko mühsam verteidigt – und es kamen immer 
mehr Angreifer. 

»Wie kriegen wir diese Barriere weg?«, bellte Rasnor. 

»Los, Quendras, beeil dich, sonst ist die süße kleine Roya dahin!«

Quendras fuhr herum und packte Rasnor mit hartem Griff an 
seiner Kutte. Rasnor grinste nur und ließ es sich gefallen. »Du…«,
knirschte Quendras, »nennst sie weder süß noch klein noch sonst 
irgendwas! Was hast du für eine Ahnung von Frauen, du Drecksack! Du kannst nichts als morden und plündern!«

Rasnor kicherte leise und hob nur den Arm, um nach draußen
zu deuten. »Wollen wir zusehen? Vielleicht hält er noch einen Augenblick durch. Oder länger? Was meinst du?« Quendras ließ
Rasnor los und sah wieder hinaus. »Es ist der Stein… der Wächterstein dort in der Mitte der Halle«, sagte er dumpf. »Er muss 
aus dem Runenkreis entfernt werden.«

»Aah!«, machte Rasnor. »Na bitte! Das kriegen wir hin!«

Er wandte sich in Richtung der Pilotensitze.

»Marius!«, bellte er. »Los! Steuer das Ding näher an die Öffnung ran!«

Ein junger Mann mit rosigen Wangen und Bürstenhaarschnitt
wandte kurz den Kopf. »Ja, Hoher Meister. Wie Ihr befehlt!« 

Das kleine Flugschiff schaukelte kurz, dann wurde es wieder ruhiger und näherte sich der Öffnung. Rasnor stellte sich dicht ans 
Fenster, legte beide Hände flach auf die Scheibe und starrte mit
verengten Augen hinaus. 

Einer aus der Gruppe der Angreifer löste sich und tappte ungelenk die Felsstufen hinab in Richtung des Runenkreises. 
* 

Marko war noch keine einzige Stufe tiefer gelangt. Anfangs hatte er vorgehabt, die Dunkelwesen mit Schwerthieben zurückzutreiben, um sie von oben in Stücke zu hauen, aber das war ihm 
nicht gelungen. Einmal hatte er für kurze Zeit einen kleinen
Raumgewinn erzielt, war dann aber wieder zurückgetrieben worden. 

Nicht, dass er seine Kräfte überschätzt hätte – nein, diese Kreaturen waren geradezu lachhaft schwache Gegner, aber es wurden
ständig mehr. Er musste längst ein Dutzend von ihnen vernichtet
haben, inzwischen aber stand er einem weiteren Dutzend oder 
sogar noch mehr von ihnen gegenüber. 

Keuchend hieb er auf einen verrotteten schwarzen Mönch mit 
Robe und Kapuze ein, während die Jungdrachen immer mutiger 
herabstießen und ihm zu helfen versuchten. Zwei der Dunkelwesen hatte das bereits das Leben gekostet. Aber so mutig die jungen Drachen auch waren, sie schafften es einfach nicht, wirklich
entscheidend einzugreifen. Lange würde er nicht mehr durchhalten können.

Nun war auch noch dieses Drakkenschiff vor dem Höhleneingang aufgetaucht. Er hoffte, dass dies keine Auswirkungen auf 
den Kampf hatte, doch er war sich über nichts mehr sicher. Hin
und wieder fand er die Zeit, einen Blick zu Roya zu werfen. Sie 
trug ein altes, zerlumptes Arbeitshemd von ihm; sie musste es 
irgendwo gefunden und übergestreift haben, während sie hierher 
geeilt war. Ihre Drachentätowierung schaute an einigen Stellen 
hervor, ihre rechte Schulter war blutig. Wenn sie hier sterben
musste, dann wollte er es auch, denn um nichts in der Welt würde er sie aufgeben, nur um selbst fliehen zu können. Er glaubte
nicht, dass er sie jemals mehr geliebt hatte als in diesem Moment, da sie so wunderschön und zugleich hilflos und verletzlich
neben ihm lag. 

Ein schwergewichtiges Biest von einem Schattenwesen drang 
auf ihn ein, und er nahm noch einmal alle Kräfte zusammen. Eine 
rostige Axt verfehlte ihn um eine Handbreit und schlug krachend
neben ihm auf den Fels, dass die Gesteinssplitter nur so aufstoben. Marko rammte der Bestie die Schulter in den Leib und zog 
dann sein Schwert durch, sodass ihr der faulige Schädel davonflog. Das Monstrum taumelte mit ausgebreiteten Armen zurück, 
kippte über die Kante und riss ein halbes Dutzend seiner Kumpane mit sich. Mit seltsamen Geräuschen polterte der ganze Trupp 
die Felsstufen hinab.

Marko stieß ein erleichtertes Seufzen aus – dieser glückliche Zufall würde ihm eine kleine Atempause verschaffen. Eben wollte er 
sich zu Roya umdrehen, als ihm ein einzelnes der Dunkelwesen 
ins Auge fiel. Es tappte unten durch die Halle und hielt genau auf 
die kleine Felsplatte zu, wo inmitten des Runenkreises der Wächterstein lag. 

»Nein!«, schrie er. Verzweifelt überlegte er, ob er mit seinen 
schwindenden Kräften schnell genug dort hinabspringen und das 
Wesen daran hindern konnte, den Wächterstein aus dem Runenkreis zu schieben. Aber das hieße, Roya hier oben schutzlos zurücklassen zu müssen – und das wäre ihr Tod. Er stieß ein verzweifeltes Heulen aus, als er mit ansehen musste, wie das Dunkelwesen den kopfgroßen, schwarz schimmernden Wächterstein 
in die Höhe hob und aus dem Runenkreis trug. Im selben Moment
erlosch eine Kraft in der Halle der Jungdrachen. 

Einen Augenblick später schon heulten die Maschinen des Drakkenbootes auf. Es schob sich auf das unendlich dünne Geflecht
zu, das sich durch die Einflugöffnung spannte – und es zerriss wie 
ein hauchfeines Spinnennetz.

Flieht, meine Freunde!, schrie Marko ins Trivocum hinaus.
Flieht und berichtet, was hier geschehen ist. Es ist vorbei, ihr 
könnt mir nicht mehr helfen! 

Als das Drakkenboot die Hallenmitte erreicht hatte, kamen die 
nächsten Dunkelwesen schon wieder auf die Plattform herauf. 
Keiner der Jungdrachen war geflohen; mit protestierendem Gekreisch umflatterten sie das Drakkenboot, während Marko alles 
an Kräften zusammenraffte, was er nur aufzubringen vermochte,
und die Schattenwesen in einem tödlichen Tanz seiner rostigen 
Waffe zurücktrieb. 

Dann erwischte ihn etwas am Oberschenkel, gleich darauf an 
der rechten Schulter und am Kopf. 

Besinnungslos brach er zusammen.

Als sein Bewusstsein kurz darauf noch einmal aufflackerte, 
schmeckte er Blut im Mund – viel Blut. Er musste husten, und ein 
ganzer Blutschwall brach aus ihm hervor. Stöhnend sank er zurück. 

Roya! 

Er bäumte sich auf und versuchte sich aufzurichten. Irgendwo
links von mir muss sie liegen, dachte er, rollte sich herum und 
versuchte die Augen zu öffnen. 

Dunkelwesen sah er keine, Drachen konnte er ebenfalls nicht
mehr ausmachen, dafür aber lag das Drakkenboot mitten in seinem Blickfeld. Es schwebte nahe der Felsplattform, und seine
seitliche Tür war geöffnet. 

Eine Art Treppe wurde ausgefahren und berührte den flachen 
Boden – keine zehn Schritt von ihm entfernt. Zwei Männer standen dort; hinter ihnen glaubte Marko zwei Drakken erkennen zu
können.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, während der sein Geist immer wieder fortzutrudeln drohte. Muss ich jetzt sterben?, dachte 
er kraftlos. Ohne Roya wenigstens noch einmal umarmt zu haben?

Einer der Männer setzte sich in Bewegung. Es war ein großer,
kräftiger Mann. Irgendwoher kannte er die Art, wie er sich bewegte.

Quendras! 

Ein erleichtertes Lächeln glitt über Markos Züge, als Quendras 
auf ihn zukam. Der hoch gewachsene, ehemalige Bruderschaftsmagier kniete sich bei ihm nieder und berührte ihn an der Brust.

»Töte ihn!«, schallte plötzlich Stimme auseine scharfe dem Hintergrund, die Marko nicht kannte. Ein kalter Schrecken durchströmte ihn. 

Quendras erhob sich wieder, und während Marko Hilfe suchend 
die Hand nach ihm ausstreckte, kreischte die Stimme ein weiteres
Mal: »Los! Töte ihn!«

Marko wandte den Kopf nach links und sah, wie Quendras seine 
geliebte kleine Roya wie eine Puppe aufhob, ein paar Schritte in
Richtung des Drakkenbootes lief und dann stehen blieb, um noch
einmal kurz zu ihm zu blicken.

»Der stirbt ohnehin«, murmelte er, wandte sich wieder um und
stieg die kleinen Stufen hinauf, um mit Roya im Boot zu verschwinden. 

Markos Kopf sank zurück. Er war bereit, Quendras zu glauben. 
Warum er nur Roya rettete und warum der andere verlangt hatte, 
dass Quendras ihn töten solle, lag weit jenseits des winzigen Restes Vorstellungskraft, den Marko noch aufbringen konnte. 

Er würgte einen weiteren Blutschwall hervor, und während die 
Maschinen des Drakkenbootes aufheulten, versank alles um ihn 
herum in ewiger Nacht.
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Die Gestade von Chjant 

Die Reise entlang der Küste in Richtung Norden wurde immer 
beschwerlicher. Bis zum Mittag waren Ullrik, Hellami und Cathryn 
einigermaßen gut vorangekommen, dann aber war das Gelände 
schwierig geworden. Auch Cathryns Zustand hatte sich nicht gebessert. Sie schien mit Roya zu leiden, was immer ihr auch widerfahren sein mochte. Immerhin: Roya lebte, dessen war sich Cathryn gewiss. Aber seelisch schien es ihr sehr schlecht zu gehen, 
und ausgerechnet dafür war Cathryn besonders empfänglich. 

Hellami fand überhaupt keine Ruhe mehr vor Sorge um Cathryn
und zugleich um Roya. Hinzu kam, dass Azrani verschollen war,
Leandra auch, und Marina wartete ganz allein und ohne jede 
Nachricht in Veldoor. Die Lage, die vor Wochen noch entspannt 
gewirkt hatte, ja sogar einen hoffnungsvollen Blick in die Zukunft
erlaubt hatte, schien sich auf fatale Weise ins Gegenteil verdreht
zu haben. Ullrik, ebenfalls vor kurzem noch sorglos vor sich hin 
lebend, fühlte inzwischen eine große Verantwortung auf seinen 
Schultern. Er war tief in die Angelegenheiten der Schwestern des
Windes verstrickt worden und damit auch in ihr Schicksal. Die 
Aufgabe als solche bedeutete ihm viel, sie ließ ihn aufleben und
gab ihm ein Ziel – wären da nur nicht diese schrecklichen Gefahren gewesen, in die er nicht einzugreifen vermochte.

Ein grimmiges Bedürfnis, Roya zu helfen, trieb ihn vorwärts. Er
kannte sie nicht einmal, hatte aber die feste Absicht, das nachzuholen – und wenn er dazu in die Hölle hinabsteigen musste. Die 
Schwestern des Windes waren irgendwie seine Mädchen, die er 
beschützen wollte, auch wenn er nie gewagt hätte, das laut auszusprechen. Trotz seiner Prellungen, Blutergüsse und des dumpfen Pochens in seinem Kopf stapfte er schneller voran als die 
drahtige, ausdauernde Hellami. Dabei trug er die meiste Zeit
Cathryn; nur manchmal, wenn es ihr etwas besser ging, lief sie 
ein kurzes Stück allein. Auch Hellami kämpfte sich verbissen vorwärts, aber sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

Klagende Worte kamen jedoch keine über ihre Lippen. 
Um die Mittagszeit stellten sich die ersten stygischen Phänomene ein.

Sie hatten etwa fünfzehn Meilen hinter sich gebracht, immer an 
der Küste entlang nach Norden. 

Ullrik kam es ohnehin wie ein kleines Wunder vor, dass sie bisher von allen seltsamen Erscheinungen oder Kreaturen verschont 
geblieben waren, obwohl dieser Teil der Welt als tief verseucht 
galt. 

»Das ist der Grund dafür«, erklärte er Hellami und Cathryn,
»dass es hier nur ganz wenige menschliche Ansiedlungen gibt.«
Sie hatten vor einem Stück Sandstrand Halt gemacht, das sich
reichlich ungewöhnlich verhielt.

Ullrik deutete auf die Felsen am oberen Ende des Strandes, wo
sich der Sand aufwölbte. Es schien, als drückte ihn eine rätselhafte Kraft aus der Tiefe herauf, woraufhin er sich mit trägen Wellenbewegungen in Richtung des Wassers bewegte. Dort ergoss er 
sich in einem breiten, langsam dahinfließenden Strom ins Meer 
und ward nicht mehr gesehen. Am Strand aber wurden vereinzelt
kleine Felsen, Seetang und hin und wieder ein lebloser Fisch oder 
eine Krabbe ausgespien. 

»Komisch«, flüsterte Cathryn in tiefer Verwirrung, während sie 
sich an Hellami festhielt und den Sand betrachtete. 

»Und das ist… seit nunmehr zweitausend Jahren so?«, fragte
Hellami, die nicht minder verwirrt war. 

»Ja. Seit dem Dunklen Zeitalter. Damals überschwemmten stygische Kräfte die ganze Welt. Seither haben sie sie an vielen Stellen nie wieder losgelassen.« Für Ullrik waren diese Dinge nichts 
Unbekanntes. In Diensten der Bruderschaft hatte er zahllose alte
Schriftstücke kopiert, die über solcherlei Phänomene berichteten. 
Der Anblick selbst aber war für ihn ebenso neu und verblüffend 
wie für Hellami und Cathryn. »Wir umgehen die Stelle besser 
weiträumig«, schlug er vor. »Dort, über die Uferfelsen.«

Er lief voraus, und die beiden Mädchen folgten ihm mit unsicheren Schritten. Als sie die Stelle umgingen, an welcher der Sand 
emporkam, wurde ihnen mulmig zumute. Keine Frage, dieses
Stück Strand hätten sie nicht überqueren können. Sie wären im
Sand versunken und irgendwo in namenlose Tiefen gespült worden. 

Bald darauf wurden die Erscheinungen noch beängstigender. Eine Kolonie von seltsamen schwebenden Blasen versperrte ihnen 
den Weg, die scheinbar aus dem Nichts Steine, Sand und Pflanzenteile in die Welt… rülpsten. Ja, das war das treffende Wort.
Voll unbestimmbarer Furcht waren Ullrik, Hellami und Cathryn
stehen geblieben und beobachteten die bizarren Erscheinungen. 
Die Blasen waren unterschiedlich groß, die dicksten hätten einen 
Mann wie Ullrik verschlucken können, die kleinsten kaum eine 
Nuss. Und Dinge verschlucken – das taten einzelne ganz sicher, 
denn irgendwoher musste das Material ja stammen, das andere 
von ihnen ausspuckten. Die Blasen schwebten ein kleines Stück 
über dem Boden, waren zu drei Vierteln durchsichtig und von einer seltsam kupferartigen Färbung, die in heftige Wellenbewegung geriet, wenn sie wieder etwas hervorrülpsten. Sie schwebten über einem kargen Stück Ödland, das sich landeinwärts direkt
an die Küstenlinie anschloss, und hinterließen eine Spur des Todes und der Verwüstung, wo immer sie vorbeikamen. Ullrik hatte
den Eindruck, als bewegte sich das Blasenfeld, das gut und gern 
so groß wie ein kleines Dorf war, langsam nach Süden. Seit sie 
den seltsamen Sandstrom gesichtet hatten, hatten die drei den
Strand gemieden, nun aber sahen sie sich gezwungen, wieder 
dorthin auszuweichen. Sie umgingen den Bereich weiträumig 
Richtung Westen. »Stell dir nur vor«, flüsterte Hellami betroffen,
»wir wären nachts da hineingeraten.«

Ullrik nickte stumm. Er hatte Berichte aus allen Zeitaltern in den 
Händen gehabt, in denen beschrieben wurde, was Reisende auf 
den Inseln von Chjant, in Veldoor oder anderen Teilen der Welt
gesehen hatten. Waren ihm die meisten dieser Texte damals verrückt und maßlos übertrieben vorgekommen, so stellte sich langsam das unangenehme Gefühl in seiner Magengrube ein, dass er 
noch so manches zu sehen bekäme, wofür er einst nur ein spöttisches Lachen übrig gehabt hätte. 

Der erste richtige Schock kam, als sie den Strand erreichten 
und zwei monströse Krabben gegeneinander kämpfen sahen. Jede von ihnen war größer als ein ausgewachsener Mulloohbulle.
Sie pflügten in ihrem Kampf den Sand dermaßen auf und attackierten sich mit ihren Scheren so heftig, dass ihnen himmelangst 
wurde.

Ullrik fühlte sich inzwischen wieder so weit genesen, dass er im 
Notfall eine Magie hätte wirken können, um eine angreifende Riesenkrabbe zu verjagen. Doch seine Lust, Magien zu wirken, hielt
sich in Grenzen. So schlichen sie auf einer schmalen Schneise 
zwischen dem Ödland und dem Strand nordwärts und blieben mit 
Glück unbehelligt. Seltsamerweise schien sich Cathryn während
dieser Zeit wieder zu fangen. »Entweder zerbricht sie an all diesem Wahnsinn«, flüsterte Hellami Ullrik zu, »oder sie meistert
ihn. Mir scheint, sie wird es schaffen.«

»Dieses Mädchen ist ohnehin ein Wunder«, raunte Ullrik und 
wusste gar nicht mehr, wie oft er diese Worte schon gedacht oder
gesagt hatte. 

Als Nächstes kamen sie durch ein Gebiet, in dem erstickend 
heiße Luft herrschte, der Grund dafür war jedoch nirgends zu erkennen. Sie litten gewaltige Schweißausbrüche, und als ihnen das 
Atmen immer schwerer fiel, entschieden sie sich umzukehren. 
Niemand wusste, wie weit das fragliche Gebiet reichte, und sie 
hätten mittendrin stecken bleiben und ersticken können. Cathryn
machte den Vorschlag, es im Wasser zu probieren. Sie meinte, es 
kühle vielleicht die Luft darüber, und so versuchten sie es. Der 
Strand war flach und das Wasser seicht; sie gingen so weit hinaus, bis Ullrik bis zur Brust im Wasser stand; für Hellami bedeutete das, bis zum Hals. Cathryn saß auf Ullriks Schultern und hielt 
Ausschau.

Auf diese Weise drohte ihnen keine Gefahr, aber insgesamt kamen sie immer langsamer voran. Bis sie das heiße Gebiet hinter 
sich gebracht hatten, war der Abend angebrochen, und die ganze 
Zeit über plagte sie die Angst, dass irgendein räuberischer Meeresbewohner sie angreifen könnte. Einmal bekamen sie Schwierigkeiten mit einem Trupp seltsamer Krebstiere, deren Kolonie sie 
betreten hatten, aber Hellami stocherte mit ihrem Schwert im 
Wasser und hielt die lästigen Biester so auf Abstand. Ullrik hätte
gar nicht gewusst, mit welcher Art von Magie er ihnen hätte begegnen sollen. Unter Wasser wirkende Magien waren ihm völlig 
fremd. 

Als sie am frühen Abend ein Stück Strand erreichten, das einigermaßen sicher zu sein schien, waren sie am Ende ihrer Kräfte, 
und ihre Stimmung war auf den Nullpunkt gesunken.

»Hast du Lust auf eine gute Nachricht?«, fragte Hellami erschöpft, noch bevor sie sich für einen Lagerplatz entschieden hatten. Sie deutete in die Luft hinauf, nach Norden, wo sich zwei 
dunkle Umrisse abzeichneten. 

Ullrik sah hinauf, und ein Röcheln entrang sich seiner Kehle. 
»Bei allen Dämonen! Der Kreuzdrache! Er… er hat Verstärkung 
geholt!« 

* 
Als Marko wieder zu sich kam, fühlte er sich mehr tot als lebendig. Er blutete aus einem Dutzend Wunden, hatte mehrere Rippenbrüche, eine Gehirnerschütterung, und seine linke Schulter 
war auf schmerzhafte Weise ausgerenkt. 

Viele Stunden mussten seit dem Überfall verstrichen sein, vielleicht sogar ein ganzer Tag. Draußen war es hell. Er lag noch immer auf dem hohen, flachen Fels, von dem aus er versucht hatte, 
Roya zu verteidigen. Die jungen Drachen waren da und brachten
ihm schreckliche Nachrichten. Zwei Tote und etliche Verletzte
hatte es unter ihnen gegeben. Viele der erwachsenen Drachen 
waren tot, andere schwer verletzt; gegenwärtig gab es keinen 
einzigen unverletzten erwachsenen Drachen mehr in der gesamten Kolonie. Einige der ständigen Koloniebewohner hatten sich
zum Zeitpunkt des Überfalls nicht hier aufgehalten, wie Tirao und 
Nerolaan. Ein Jungdrache kam mit der Nachricht, dass mehrere 
Erwachsene in der Halle des Magischen Waldes eingeschlossen 
waren.

Doch als wäre die Katastrophe nicht schon schlimm genug gewesen, gab es noch eine weitere furchtbare Nachricht: Auch Malangoor war überfallen worden. Die Jungdrachen konnten Marko 
nichts Genaues darüber sagen. Er musste irgendwie ins Dorf hinabgelangen – hier konnte er ohnehin nicht bleiben. Ein einziger 
kleiner Trost blieb ihm: Roya, so glaubte er, war noch am Leben. 
Quendras hatte sie sicher nicht geholt, um ihr etwas anzutun.

Und noch einen Trost gab es für Marko. 

Er kannte den Verräter. Quendras war schon jetzt ein toter 
Mann. Ganz egal, wie mächtig er als Magier sein mochte. Der heiße Wunsch, diesem verräterischen Schwein die Haut in kleinen
Streifen abzuziehen, putschte Marko regelrecht auf. Er schaffte
es, sich aufzurichten, und warf einen Blick in die Halle der Jungdrachen. Nach einer Weile rappelte er sich auf. 

Leider existierte von hier aus kein Fußweg hinab nach Malangoon Es gab zwar einen, der vom Großen Westeingang der Drachenkolonie aus zu ihrem Stützpunkt führte, aber der taugte nur 
für äußerste Notfälle, denn er war viel zu gefährlich. 

Man musste an vielen Stellen klettern und hatte ständig den
zwei Meilen tiefen Abgrund unter den Fußspitzen. In seinem Zustand war das undenkbar; er hätte es nicht einmal geschafft, sich 
von hier aus durch die riesige Drachenkolonie bis zum Westeingang zu schleppen. Jeder Schritt bereitete ihm Schmerzen; sein
Schädel dröhnte, ihm war übel, und sein Sehvermögen war getrübt.

Laualin war die Älteste hier, eine junge Drachendame an der 
Schwelle zum Erwachsensein. Sie hatte über zwölf Schritt Flügelspannweite, war aber trotzdem noch weit von der Kraft und Größe eines erwachsenen Felsdrachen entfernt. Im Augenblick war 
sie die Einzige, die ihn hinab nach Malangoor bringen könnte.

Ein zierliches Mädchen wie Roya hätte sie wohl für eine Weile 
tragen können, aber einen kräftigen Mann wie ihn? Marko sah nur 
eine einzige Möglichkeit: einen zügigen Gleitflug hinab und der 
Versuch einer möglichst weichen Landung auf der kleinen, buckligen Dorfwiese. Für den Start würden sie ein besonderes Wagnis 
eingehen müssen. Laualin könnte Marko niemals aus eigener 
Kraft in die Luft bringen. Unter Mühen und Schmerzen schleppte 
er sich bis zum Rand der großen Einflugöffnung der Halle der 
Jungdrachen, wo Laualin zitternd auf ihn wartete – flach auf dem 
Boden liegend, mit ausgebreiteten Schwingen. Noch nie hatte sie 
einen Menschen getragen und war noch ängstlicher als er selbst. 
Er tat ihr weh, als er stöhnend auf ihren Rücken kletterte, aber es 
ging nicht anders. Der freie Raum zwischen den größten Hornzacken ihres Rückenkamms bot ihm kaum ausreichend Platz, und er 
saß nicht sicher – aber sie hatten keine Wahl. Die anderen Jungdrachen, mehr als ein Dutzend, flatterten aufgeregt draußen umher oder saßen auf Felsvorsprüngen und deckten sie mit wohlmeinenden Ratschlägen ein. Endlich war Marko so weit. Er saß 
schräg – die einzige Haltung, in der ihm die gebrochenen Rippen 
keine Höllenschmerzen bereiteten – und hielt mit dem linken Arm 
den kleinen Hornzacken vor sich umschlungen. 

Du kannst aufstehen, mein Mädchen, sagte er sanft durchs Trivocum. 

Sie stemmte sich hoch, stand wacklig auf ihren zwei Beinen und 
reckte, am ganzen Leib zitternd, den Hals in die Tiefe. Marko, der 
schon so oft mit Drachen geflogen war, überkam ein leiser Anflug
von Panik. Wenn irgendetwas schief ging, war es endgültig aus 
mit ihm. Und dann würde auch nie jemand erfahren, was hier 
oben in der Drachenkolonie geschehen war. 

Lass dich einfach fallen, flüsterte er ihr zu. Es wird schon klappen. 

Bist du sicher?, hörte er ihre weiche, kindhafte Stimme übers
Trivocum. Kannst du dich halten? Was ist, wenn du fällst? 

Er wollte schon eine lässige Bemerkung anbringen, um ihr die 
Angst zu nehmen, besann sich aber eines Besseren. Hab keine 
Angst, Laualin. Ich bin schon so oft geflogen… ich falle ganz sicher nicht. Das Drachenmädchen brauchte noch eine ganze Weile 
und viele Ermunterungen ihrer Freunde und Freundinnen, ehe sie 
es wagte. 

Ganz Plötzlich waren sie in der Luft – und begannen augenblicklich zu trudeln. 

Ruhig, Laualin, versuchte er ihr zu helfen, bleib ganz ruhig.
Breite nur deine Schwingen aus…

Marko sah, wie Laualin die Schwingen reckte. Mit dem Schweif 
versuchte sie den taumelnden Flug zu beruhigen, und endlich
gelang es ihr. Doch es ging mit ziemlicher Geschwindigkeit abwärts, und das war es, was ihn beunruhigte. Die graue Felswand 
schoss Besorgnis erregend schnell an ihrer linken Seite vorbei,
und die zerspellte Felslandschaft: in der Tiefe kam beängstigend
schnell näher. Marko wusste nicht, was ein Drache eigentlich
wog, aber bei diesem Flug wurde ihm klar, dass die Tiere wesentlich leichter sein mussten, als er gedacht hatte. Er stellte offenbar
einen erheblichen Teil ihres Gesamtgewichts dar. Laualin hatte
ihre liebe Not, nicht wieder ins Trudeln zu geraten. Bei dieser Geschwindigkeit hätte das tödliche Folgen gehabt.

Lass dich vom Pfeiler wegtreiben, empfahl er ihr, und kehre 
dann in einer weiten Schleife zu ihm zurück. Bei dieser Geschwindigkeit wirst du nicht in Malangoor landen können. 

Wieder stieg leise Panik in ihm auf, als Laualin nicht reagierte.
Laualin, flüsterte er, hörst du mich nicht?

Die Antwort kam erst nach einer Weile. Doch, ich… begann sie 
und brach wieder ab. 

Der Wind heulte über ihn hinweg, er versuchte, die Ruhe zu
bewahren. Wenn er jetzt in Panik verfiel, würde er alles nur noch 
verschlimmern. Er sah den Punkt, da sie sich fangen musste, um 
Malangoor noch zu erreichen, näher kommen.

Komm schon, Mädchen, sagte er, es wird Zeit. Trau dich. Noch 
immer keine Reaktion. Sogar durch die Unruhe des Fluges hindurch konnte er das Zittern spüren, das ihren Körper schüttelte.
Der Kupfergeruch war so intensiv wie noch nie, und Marko erkannte mit Entsetzen, dass Laualin die Kontrolle verloren hatte. 

Und dann waren sie schon an dem entscheidenden Punkt vorbei. 

Schwindel breitete sich in Marko aus. Bei allen Dämonen!

Was sollen wir jetzt tun?, schrie er verzweifelt in sich hinein. 
Selbst wenn Laualin eine Landung im Tal gelang – dort unten, in
den Schluchten des Ramakorums, würde er elend krepieren. Dort 
lebte im Umkreis von Hunderten von Meilen kein Mensch.

Kurz bevor ihn die Verzweiflung vollends übermannte, änderte 
Laualin die Flugroute. Sie stellte die Schwingen ein ganzes Stück 
an, sodass sie seitlich davonschoss und zugleich an Geschwindigkeit verlor. Der Druck war so heftig, dass Marko es in ihren Flügelgelenken knacken hörte. 

Du willst doch nicht direkt nach Malangoor hinab?!, keuchte er. 
Du kannst uns niemals abbremsen! 

Die Kräfte, die ihn von ihrem Rücken herab nach unten reißen 
wollten, waren so stark, dass er sich nur mit Mühen und unter
heftigen Schmerzen auf ihr halten konnte. Der Wind pfiff ihm nur
so um die Ohren, und ein arger Schwindel ergriff ihn, dass er 
fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Als er für einen Moment
klar sehen konnte, erkannte er den Felsbuckel, auf dem die paar 
Häuser und Hütten von Malangoor lagen. Sie rasten mit einem 
Höllentempo darauf zu. Noch immer bremste Laualin den Flug mit
aller Kraft ihrer noch nicht voll entwickelten Schwingen.

Augenblicke später waren sie da. Mit einem fürchterlichen Krachen schlugen sie auf der winzigen Dorfwiese auf, und in dem 
Sekundenbruchteil, ehe alles schwarz um ihn wurde, hörte er das 
hässliche Krachen berstender Knochen.

* 
Ullrik war nahe daran, in Panik auszubrechen. Er war völlig ausgepumpt; sein Körper schmerzte, und noch immer war er nicht
fähig, eine Magie zu wirken. Jetzt ein Kampf gegen zwei Kreuzdrachen… vielleicht war einer der beiden sogar Meados! Das wäre 
unweigerlich ihr Tod. Er stieß ein hilfloses Keuchen aus und sah
sich um, ob sich nicht irgendwo eine rasche Deckung bot… 

»Es ist Tirao!«, kreischte Cathryn und rannte los. Ullriks erster 
Impuls war, ihr hinterherzuhechten, sie aufzuhalten. Tirao… das
war, soweit er wusste, Leandras Drachenfreund. Aber der lebte in
Malangoor. Wo sollte der so plötzlich herkommen? Doch Ullrik war 
viel zu erledigt, um das kleine, flinke Mädchen aufzuhalten. So
starrte er mit aufkommender Panik im Herzen in den Himmel hinauf und hoffte inständig, dass Cathryn keinem Irrtum unterlegen
war.

»Sie hat Recht!«, rief Hellami und deutete hinauf.

»Es sind keine Vierbeiner…!« 

Ullrik schloss die Augen und lauschte ins Trivocum. 

Als er dort Cathryns feine Stimme hörte und dazu noch eine 

Drachenstimme, außergewöhnlich fest und charaktervoll, so wie 
es einem Tirao, der schon eine halbe Legende war, zustand,
stöhnte er erlöst auf und ließ sich rückwärts in den Sand fallen.
Gleich darauf spürte er Hellamis Gewicht auf sich; sie umarmte 
ihn und schluchzte hemmungslos. Als sie ihr Gesicht hob, war es 
tränennass, aber es waren Tränen des Glücks und der Erleichterung. »Es ist wirklich Tirao«, hörte er ihre Stimme. 

Ächzend arbeitete er sich wieder in die Höhe, hielt Hellami an
sich gedrückt und sah den beiden anfliegenden Drachen entgegen. Die Stimme des zweiten hatte er auch schon erkannt – es 
war Yachaoni. 

Hellami schluchzte noch immer, es war fast ein Weinkrampf, der 
sie schüttelte. Überrascht musterte Ullrik sie. Ihre Verfassung
schien ihr peinlich zu sein, aber dann rückte sie damit heraus,
was sie fühlte. »Ich war mir wirklich sicher, dass wir an dieser 
verfluchten Küste keinen weiteren Tag überleben würden.« 

Er starrte sie an, merkte dann aber, dass sie soeben eine unangenehme Wahrheit ausgesprochen hatte. Eine Wahrheit, die man
sich natürlich nicht eingestehen wollte, die aber unausweichlich 
erschien. Sie hatten in den letzten Tagen ein Übermaß an Glück 
gehabt und waren nun durch einen letzten, himmlischen Glücksfall gerettet. Noch einmal so viele Tage hätten sie hier nicht mehr 
überlebt. 

Ullrik schluckte die Erkenntnis herunter und drängte sie dann
beiseite. Vor ihnen gingen die Drachen nieder, als er Tirao zum 
ersten Mal sah, überlief ihn ein Zittern.
Er war nicht größer oder stärker als Yachaoni – höchstens ein 
wenig. Aber er wirkte schon auf den ersten Blick wie einer vom
Schlage Nerolaans: wie eine große Persönlichkeit und zugleich 
auch wie ein unglaublich starker Krieger, der es sogar mit einem 
Kreuzdrachen hätte aufnehmen können. Seine Körperfärbung war 
grauer als die Nerolaans oder Yachaonis; sein muskulöser Brustkorb bebte noch von der Anstrengung des Fluges, doch sein Hals
war gereckt und sein mächtiger Schädel hoch erhoben. Ullrik ließ
sich wieder zurück auf die Ellbogen sinken, schloss die Augen und
genoss das Gefühl, nicht mehr beschützen zu müssen, sondern 
beschützt zu sein. 

Als er sie wieder öffnete, sah er Cathryn, die gerade den großen
Felsdrachen erreicht hatte. Tirao senkte den Kopf zu ihr herab. 
Sie wirkte so winzig vor ihm, dass es Ullrik unvorstellbar erschien,
wie Cathryn diese mordgierige Bestie von einem Kreuzdrachen 
hatte überwinden können. Er war gut und gerne doppelt so groß 
wie Tirao gewesen.

Hellami hatte sich erhoben und trat nun auch zu dem großen 
Felsdrachen. Sie und Cathryn standen nebeneinander und berührten den Drachen an der Nase.

Geht es dir gut, Ullrik?, hörte er die Stimme Yachaonis. 
Ullrik stemmte sich hoch, stand auf und trat ebenfalls zu den 
Drachen. In dem Bedürfnis, es den Mädchen gleichzutun, hob er
die Hand, um Yachaonis mächtigen Schädel zu berühren. Der
Drache senkte den Kopf, um es ihm zu ermöglichen. 

Wie ist es euch ergangen?, fragte Ullrik. Seine Hoffnung, gute
Nachrichten zu erhalten, war gering. 

Schlecht, lautete die betrübte Antwort. Ich… ich habe mich als 
Einziger retten können.

Als Einziger?, stöhnte Ullrik.

Yachaonis Kopf wandte sich zu Tirao, Cathryn und Hellami; Ullrik glaubte, ein Gefühl von Sorge wahrnehmen zu können.

Schon gut, Yachaoni, sagte Ullrik. Dass Asakash starb, hat
Cathryn leider direkt miterlebt. Aber was ist mit Noa und Ujabaos? 

Sie sind beide tot. Ujabaos floh mit mir. Ich fürchte, ich habe
ihm mein Leben zu verdanken. 

Einer der Kreuzdrachen verfolgte uns, er war unglaublich
schnell. Ich begriff bald, dass entweder Ujabaos oder ich würden 
sterben müssen. Der andere konnte vielleicht die Zeit gewinnen,
um hoch genug hinaufzugelangen und den Kreuzdrachen abzuschütteln. So war es dann auch. Es war Ujabaos, den der Kreuzdrache erwischte. Es hätte ebenso gut mich treffen können.

Wie furchtbar, sagte Ullrik traurig. Und Noa? Was ist mit Marius? Ist er auch tot? Wir haben ihn nicht finden können. Wir haben ihn nicht einmal abspringen sehen.

Der Felsdrache schnaubte leise. Ich habe die beiden nicht mehr
gesehen. Aber da war ja noch der andere Kreuzdrache und dieser
Meados. Mich hat nur der eine verfolgt. Dafür gibt es wohl nur
eine Erklärung – sie müssen beide zugleich auf Noa und Marius 
losgegangen sein. Ich fürchte…

Ullrik holte tief Luft und starrte eine Weile ins Leere. 

Der Abend brach an, und an einen Aufbruch war nicht mehr zu
denken. Meados hat aber uns angegriffen, erklärte er nachdenklich. Noch als wir im Wasser waren. Vielleicht sind die beiden ja
doch entkommen? 

Ich habe nach Noa gerufen – die halbe Nacht lang. Er hat nicht 
geantwortet.

Ullrik senkte den Kopf.

Bis zum Morgen habe ich mich in einer kleinen Höhle an einem 
Stützpfeiler versteckt, berichtete Yachaoni weiter. 

Bald nach Sonnenaufgang sah ich die beiden Kreuzdrachen, wie 
sie die Küste entlang streiften, auf und ab, immer wieder. Meados
war fort. Aber mir wurde klar, dass zumindest einer von euch
überlebt haben musste. Doch gegen die beiden Kreuzdrachen 
wäre ich unmöglich angekommen. 

Deswegen bin ich schon am Vormittag so schnell ich konnte 
nach Norden aufgebrochen, um Hilfe zu holen. 

Ullrik seufzte. Du hast uns das Leben gerettet, Yachaoni. 

Hier an dieser Küste hätten wir nicht mehr lange durchgehalten. 
Wie hast du so schnell Savalgor erreichen können?

Ich war gar nicht dort. Ich hatte das Glück, auf eine Sturmdrachensippe zu treffen, eine Tagesreise nördlich von hier, über einer 
der Inseln. Sie haben mir geholfen, über befreundete Sippen eine 
Nachricht bis aufs große Festland zu leiten.

Nun schaltete sich Tirao in die Unterhaltung ein. Hellami und
Cathryn lauschten schon eine Weile dem, was Ullrik und Yachaoni
besprachen. Ich war in Savalgor, am großen Drachenhorst auf
dem Palastdach, erklärte Tirao. Zurzeit entsteht dort eine neue 
Drachenkolonie, mitten in eurer Hauptstadt. Wir haben ein großes 
Höhlensystem am Palastpfeiler entdeckt, eines, das vor langer 
Zeit einmal von einer riesigen Drachensippe bewohnt worden sein
muss. 

Dort erreichte mich die Nachricht. 

Ein Riesenglück, meinte Hellami, dass ihr uns noch rechtzeitig 
entdeckt habt. Ich fürchte, morgen oder übermorgen hättet ihr 
hier nur noch unsere Überreste gefunden.

Yachaoni hob besorgt den Kopf und starrte in den Himmel.

Habt ihr die Kreuzdrachen abgeschüttelt? Hellami, Ullrik und 
Cathryn sahen sich an – und fingen an zu lachen. 

Ihr werdet es nicht glauben, warf Hellami ein, und plötzlich
klang ihre Stimme wieder froh. Ihr steht hier vor drei Drachentötern. Wir haben zwei Kreuzdrachen eigenhändig in Stücke gehauen und einen dritten in die Flucht geschlagen.

Yachaoni und Tirao wandten sich auf seltsam menschliche Weise 
die Köpfe zu, und ein Ausdruck von Erstaunen schien in ihren 
Drachengesichtern aufzuflammen. Im Trivocum war nichts zu
hören. Offenbar hatte es ihnen die Sprache verschlagen. Den
Rest des Abends verbrachten die fünf in einem langen, entspannten Gespräch. Die Drachen hatten sie eine Meile vor die Küste auf
eine große Sandbank mit Felsen und ein paar Bäumen gebracht, 
wo sie vor allen stygischen Gefahren sicher waren. Dort mussten 
sie sich ein langes Heldenepos anhören, das Cathryn aus dem 
Stegreif dichtete. Sie wollte gar nicht mehr aufhören, schmückte
die Geschichte blumig aus, sodass sie sich zuletzt wie ein liebliches Märchen anhörte. Bemerkenswert fand Ullrik, dass sie ihre 
eigene Tat in großer Bescheidenheit darstellte. Er hatte zwar nicht 
weniger von Cathryn erwartet, aber es erstaunte ihn, wie geschickt sie ihre Worte wählte. Zuletzt wirkte das, was sie getan
hatte, mehr wie eine Gnade, die sie mithilfe einer höheren Macht
– womöglich der von Ulfe – der Bestie hatte zuteil werden lassen.
Und das stimmte ja auch – was jedoch eine wichtige Frage aufwarf.

»Du glaubst, dass der Drache mit Hass vergiftet war, Cathryn?«, fragte Hellami. »Aber wer soll ihn vergiftet haben? Etwa…
Meados?«

Cathryn setzte eine nachdenkliche Miene auf; der Feuerschein 
ließ ihr kleines Mädchengesicht sehr hübsch und sanft aussehen.
»Nicht Meados selbst«, meinte sie. »Aber vielleicht ein anderer 
Sonnendrache.«

Ullrik nickte. »Ja, das dachte ich mir schon. Meados ist nicht allein für diese Sache verantwortlich. Ich kann mir nicht denken, 
dass ein einzelner Sonnendrache, auch wenn er noch so stark ist,
so etwas anzettelt. Irgendetwas Großes steckt dahinter. Etwas 
ganz Großes.« 

Eine Weile schwiegen sie alle nachdenklich. Dann meldete sich 
Ullrik wieder. »Ich habe einen Vorschlag.«

Vier Augenpaare hefteten sich neugierig auf ihn. »Ich weiß, es 
klingt nicht sehr vernünftig«, begann er zögernd. 

»Aber ich meine, wir sollten uns trennen.«

»Uns trennen?«

Ullrik nickte entschlossen. »Ja. Marina ist ganz allein in Veldoor.
Ich… ich mache mir große Sorgen um sie. Und um Azrani. Ich…«,
er suchte nach Worten, »… ich habe eigentlich keine ruhige Minute mehr. Ich muss unbedingt nach ihnen sehen.«

»Nerolaan ist bei Marina«, erinnerte ihn Hellami mit einem 
leichten Vorwurf in der Stimme.

Ullrik zuckte verlegen mit den Schultern. »Ja, du hast natürlich 
Recht. Nerolaan kann sie sicher beschützen. Aber was ist, 
wenn…«

»Wenn was?«

Ullrik fehlte fast der Mut, es auszusprechen.»… wenn Meados 
zurück zur Pyramide geflogen ist?« Hellami erbleichte, was Ullrik
trotz des warmen, rötlich gelben Feuerscheins erkannte. Sie 
schien überhaupt nicht mit dieser Möglichkeit gerechnet zu haben. Zugegebenermaßen war er selbst erst gestern auf diese Idee
gekommen. »Bei den Kräften!«, keuchte Hellami. »Was ist, wenn
er bereits…?« 

Ullrik sah in Richtung Cathryn und hob eine Hand. »Warte, Hellami. Cathryn hätte es doch… gespürt. Nicht wahr?« Die Kleine 
blickte verwirrt zwischen ihnen hin und her, dann schien sie zu
verstehen. Schließlich nickte sie. »Ja. Das hätte ich bestimmt 
gespürt.« Sie drängte sich an Hellami. »Marina geht es gut.« Ullrik nickte und ließ ein erlöstes Seufzen hören. »Noch scheint alles 
in Ordnung zu sein. Aber es besteht eine Gefahr. Und es ist viel 
Zeit verstrichen. Wir haben mindestens vier Tage verloren. Jemand muss nach ihr sehen.«

Hellami warf ihm einen verstehenden Blick zu; er war nicht ohne ein gewisses Wohlwollen. Sie wusste, wie viel ihm Marina und 
Azrani bedeuteten. 

»Zugleich aber müssen wir unbedingt herausfinden, was mit 
Roya ist«, fuhr Ullrik besorgt fort. »Und wir brauchen einen dieser 
Würfel in Veldoor. Das sind drei verschiedene Aufgaben an drei 
verschiedenen Orten. Deshalb glaube ich, wir sollten uns trennen.
Besser ist, ich sehe nach Marina, während ihr nach Savalgor zurückkehrt. Ihr müsst einen oder besser mehrere Würfel nach Veldoor auf die Reise bringen und zugleich jemanden nach Malangoor schicken.« 

Der Vorschlag ist ausgesprochen klug, bestätigte Tirao. 

Nach kurzem Zögern nickte Hellami. »Ja, ihr habt Recht. Es ist
eigentlich das Beste überhaupt. Wir kehren nach Savalgor zurück,
und du siehst nach Marina und Azrani. 

Außerdem kann ich erst wieder ruhig schlafen, wenn Cathryn an
einem sicheren Ort ist.« 

Ullrik nickte bekräftigend, obwohl er seine Zweifel hegte, dass 
Cathryn in absehbarer Zeit wieder irgendwo wirklich in Sicherheit
sein würde. Viel zu tief war sie in die Angelegenheiten der 
Schwestern des Windes verstrickt, und viel zu bedeutend war ihre 
Aufgabe. 

Für ein achtjähriges Mädchen schlug sie sich ohnehin unglaublich gut. Wenn es euch recht ist, möchte ich mit Ullrik nach Veldoor gehen, erklärte Tirao. Ich würde gern die Pyramide sehen, 
und außerdem muss ich Nerolaan einige wichtige Nachrichten
überbringen. Yachaoni, du könntest Hellami und Cathryn nach
Savalgor bringen. Vielleicht solltest du die Sturmdrachen, die du 
auf deiner Flucht getroffen hast, um Schutz bitten, damit du keine Angriffe dieser… Vierbeiner fürchten musst. 

Ullrik horchte auf. Tiraos Bitte an Yachaoni hatte zwar sehr höflich geklungen, dennoch war es Ullrik nicht entgangen, dass hier 
gerade ein Befehl ausgesprochen worden war. Und es war noch 
etwas anderes, das ihm aufgefallen war. Tirao hatte auf eine
überraschend verächtliche Weise das Wort Vierbeiner ausgesprochen. 

Langsam wurde deutlich, dass hier ein größerer Konflikt schwelte. 

Ullrik wurde neugierig. Er wollte mehr darüber erfahren.

Schlug sein Herz im Augenblick zwar über die Maßen stark für 
seine Mädchen, so dämmerte im Hintergrund bereits eine neue
große Aufgabe für ihn herauf: die Drachen. Erst seit wenigen Tagen war er diesen majestätischen Tieren überhaupt erst nahe
genug gekommen, um sich eine Meinung über sie bilden zu können. Was er in dieser Zeit gelernt hatte, war überaus aufregend. 
Er fühlte eine tiefe Bewunderung und Zuneigung zu Drachen wie 
Nerolaan, Tirao oder Yachaoni, aber zugleich auch Entsetzen, das
in Gestalt der drei Kreuzdrachen über ihn gekommen war. Als
dritten Punkt gab es eine ihm bisher unbekannte Empfindung, 
und die betraf Meados. Ullrik hatte Menschen wie Karras oder
Chast kennen gelernt: Männer, die über Leichen gingen und die 
übelsten Taten aus Willkür, Bosheit oder Arroganz begingen. Aber 
ein so überhebliches, an die eigene Höherwertigkeit glaubendes
Wesen wie Meados war ihm bislang noch nicht untergekommen.
So jemanden ausgerechnet unter den Drachen anzutreffen, deren 
Wesensart sich vornehmlich durch Höflichkeit und Zurückhaltung 
auszeichnete, beschäftigte den neugierigen Teil seines Verstandes. Er wollte dieses seltsame Missverhältnis ergründen und wenn
möglich etwas zu seiner Auflösung beitragen. 

Und wenn nicht, sagte er sich grimmig, dann etwas zum Abgang 
dieser verfluchten Vierbeiner. 
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Die Königin 

Fast zwei Wochen waren vergangen – langweilig zwar, aber
Leandra hatte eine Menge gelernt. Nun saß sie wieder im Krähennest, einer Art Ausguck unter einer kleinen Ceraplast-Kuppel auf
der Oberseite der Melly Monroe, und starrte hinaus ins All – etwas, das sie in letzter Zeit immer öfter tat. Stundenlang. 

Halon stand links von ihr, ein leuchtender, gelb-oranger Riese,
von einem weiten System planetarischer Ringe umgeben und 
wohl das Aufregendste, was sie bisher im All erblickt hatte. 

Der Planet schien zum Greifen nahe, aber sie waren immer noch 
mehrere Tagesreisen von ihm entfernt. Er durchmaß fast eine 
Million Meilen, und sein Halo war noch um ein Vielfaches größer. 
Die Höhlenwelt, so hatte ihr Roscoe erklärt, war im Vergleich zu 
Halon vermutlich so winzig, als läge man eine Erbse neben einen
großen Apfel. Um seinen Vergleich zu untermalen, hatte er ihr 
eine Erbse und einen Apfel gezeigt. Äpfel kannte sie, so etwas
gab es in der Höhlenwelt auch, die Erbse hingegen war ihr neu. 
Sie fragte Roscoe, woher er denn wissen wollte, wie groß die 
Höhlenwelt sei. Mit der Antwort hatte er sie in Erstaunen versetzt. 
Roscoe hatte ihr erklärt, dass Welten unterschiedlich starke
Schwerkraft erzeugten – in Abhängigkeit davon, wie viel Masse 
sie besaßen. Da sie, Leandra, sich auf der Melly Monroe normal 
bewegte, ging er davon aus, dass auf der Höhlenwelt eine ähnlich 
hohe Schwerkraft herrschte wie an Bord. Und die sei ihrerseits
ähnlich wie die Schwerkraft auf Diamond. Deswegen, erklärte er, 
sei er bereit zu glauben, dass die Höhlenwelt etwa so groß wie 
Diamond sein müsse und einen Durchmesser zwischen zwölf- und 
fünfzehntausend Meilen habe.

Das hatte Leandra beeindruckt. Seit diesem Gespräch hatte sie 
alles an Wissen in sich hineingesaugt, was sie auf der Melly Monroe nur finden konnte. Und das war viel. Ihr war klar, dass die 
Kenntnisse, die ihr bei ihrer Schlafschulung eingetrichtert worden 
waren, nur ein ganz kleiner Happen dessen sein konnten, was es
zu lernen gab. Jenseits davon lag natürlich noch tausendfach
mehr: das Wissen von Gelehrten, Forschern oder Historikern, das 
gewöhnlichen Leuten gar nicht zugänglich war es sei denn, man
suchte speziell danach. 

Da es außer ein bisschen Näharbeit und dem Hühnerfüttern,
das aber Griswold erledigen musste, nichts Besonderes an Bord
zu tun gab, hatte sie mindestens die Hälfte ihrer Zeit vor den Holoscreens der Melly Monroe verbracht und sich zahllose Bilder,
Texte und Filme angesehen. Besonders die Filme hatten es ihr
angetan, mit deren Hilfe sie Reisen durchs All und auf ferne Welten unternehmen konnte. Die Wunder waren ohne Zahl, und 
mehrfach hatte sie an ihr Alter gedacht: Sie war zweiundzwanzig,
und mit Glück blieben ihr noch sechzig Jahre oder ein paar mehr 
an Lebenszeit. Das würde unmöglich ausreichen, um all das mit
eigenen Augen zu sehen, was sie hier ausschnittsweise über die 
Monitore huschen sah. »Die Drakken kennen das Geheimnis der 
Unsterblichkeit«, hatte sie Roscoe einmal zugeflüstert, als sie 
gemeinsam auf den kleinen Holoscreen in ihrer Kabine gestarrt 
hatten. Leandra erinnerte sich… Seit fast einer Stunde lief ein 
faszinierender Dokumentationsfilm über die Kristallwälder der
Ajhan; er wollte mit ihr schlafen, zitterte schon vor Verlangen – 
aber der Film ließ sie nicht los, obwohl sie ebenfalls Lust auf ihn 
hatte. »U-unsterblichkeit?«, stotterte er. Sie schüttelte den Kopf
und starrte weiterhin auf den Monitor. »Nein, nein. Eigentlich
nicht Unsterblichkeit. Ewiges Leben. Das ist etwas anderes. Aber 
wenn man das hätte, könnte man sich all diese Dinge in Wirklichkeit ansehen. Ich meine, nicht nur auf dem Bildschirm…«

»He!«, beklagte er sich. »Was redest du da? Ewiges Leben?« 
Sie saß auf seinem Schoß, sodass sie an ihrem Po spüren konnte, wie heftig sein Verlangen war. Sie küsste ihn und säuselte ihm 
ins Ohr, während sie weiterhin auf den Holoscreen blickte: »Ja,
stell dir nur vor – wir könnten uns jeden Tag lieben, bis in alle 
Ewigkeit…« 

Er stieß ein Stöhnen aus. Leandra kicherte, rutschte ein bisschen auf seinem Schoß herum und meinte: »Ach, ich glaube,
das war doch nichts für dich. Da würde es dir doch an Stehvermögen fehlen. Jedenfalls für ein Mädchen wie mich…«

»Sei still, du Biest. Was erzählst du da – mit diesem ewigen Leben?« 

»Ach, das ist eine lange Geschichte. Es hat etwas mit der Bruderschaft zu tun und einem geheimnisvollen Pakt. Den hatten die 
Drakken einst mit Sardin geschlossen, dem Anführer der Bruderschaft. Vor zweitausend Jahren. Das Geheimnis des ewigen Lebens sollte sein Lohn sein, wenn er den Drakken half, die Macht
über die Höhlenwelt zu erlangen.« 

Roscoe zog die Stirn kraus. Die Anspannung unter Leandras Po
ließ etwas nach. »Willst du damit sagen, dass die Drakken das 
Geheimnis der… Unsterblichkeit kennen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich sagte doch: nicht der Unsterblichkeit. Ewiges Leben. Das heißt, dass der Körper beliebig
lange durchhalten könnte – endlose Jugend. 

Sterben kann man aber trotzdem. Am Tod.« Sie kicherte wieder. 

Roscoe starrte sie verdutzt an. 

Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass gerade der Abspann 
der Dokumentation lief – der Film war endlich vorbei. Ihr einstündig verdrängter Wunsch gewann nun die Oberhand. Roscoe hingegen schien plötzlich so verwirrt, dass er sie nur anstarrte. Nein, 
das konnte sie ihm jetzt nicht durchgehen lassen. Sie stemmte
sich rasch hoch, setzte sich rittlings auf seine Oberschenkel und 
öffnete eilig die Knöpfe seines Hemdes. »Ich erzähle dir alles –
nachher«, sagte sie und küsste ihn, schon ein bisschen schwerer
atmend. »Wenn du brav bist und jetzt sehr nett zu mir bist…«

Das war vor vier Tagen gewesen.

Anschließend hatte sie ihm die ganze Geschichte erzählt: von 
Sardins Wunsch nach Unsterblichkeit, die er sich, nachdem er den
Pakt nicht hatte erfüllen können, selbst verschafft hatte. Doch es 
war nicht das gewesen, was er sich vorgestellt hatte. Erst sie, 
Leandra, hatte ihn nach zweitausend zermürbenden Jahren von
seinem Fluch erlösen können.

Roscoe aber hatte eine quälende Neugierde befallen. Für eine 
Weile waren er und Leandra getrennte Wege gegangen. Wie ein
trockener Schwamm hatte sie weiterhin Filme, Texte und Bilder
aus den schier unerschöpflichen Datenquellen der Melly Monroe in
sich aufgesogen, während sich Roscoe verbissen in Leandras Geschichte hineinvertieft hatte. Er forstete nun seinerseits sämtliche
Datenbanken durch, auch solche außerhalb der Melly Monroe, die 
er über das Stellnet anzapfen konnte. 

Es handelte sich, so erklärte er ihr, um öffentlich zugängliches 
Wissen, auf das man innerhalb des Sonnensystems von AureliaDio zugreifen konnte, von den »Heißen Habitaten«, die Aurelia 
selbst umkreisten, über Diamond, die sechs SpektorRaumstationen bis hin zu Halon und seinen zahllosen Monden,
Habitaten und was sonst noch da draußen herumschwirrte. 

»Nichts zu finden«, seufzte er schließlich nach Tagen, als er 
Leandra im Krähennest aufspürte und sich neben ihr auf die gepolsterte Bank unter der Ceraplast-Kuppel fallen ließ. »Einfach
nichts zu finden über dieses ewige Leben.« Es war dunkel und 
kühl um sie herum, nur das All leuchtete durch die Kuppel herein. 
Leandra schmiegte sich an ihn. Mit einem wohligen Brummen 
legte er den Arm um ihre Schultern. Es gefiel ihr, sich wie ein 
kleines Mädchen in die Umarmung dieses großen Burschen zu 
verkriechen. Irgendwie, fand sie, war er ein kleines bisschen wie 
ein Drache. Ein großer, starker Kerl, voller Stolz und Kraft, und
doch war er hoffnungslos ihrer Ausstrahlung erlegen, und sie 
konnte ihn lenken, wie sie wollte. Jedenfalls fast. Er war ganz
anders als Victor und ihm doch wieder ähnlich, und diese Mischung gefiel ihr. Eines jedoch hatten die beiden Männer auf geheimnisvolle Weise gemein: Sie waren ausgesprochen zärtlich
und gefühlvoll. Genießerisch seufzend schmiegte sie sich an seine 
Seite, starrte zum Halon hinaus und antwortete. »Das wundert
mich nicht. Wer würde schon das Geheimnis des ewigen Lebens 
öffentlich machen? Warum interessiert dich das so? Willst du mich 
etwa tatsächlich jeden Tag lieben, bis in alle Ewigkeit?«

»Das ist der Hauptgrund, ja«, bestätigte er mit einem verbindlichen Nicken, während er ebenfalls hinaus zum Halon sah. »Aber…
einen klitzekleinen Nebengrund habe ich doch.«

»So, so«, stellte sie fest. 

Er sah sie an. »In einer Welt, in der es Magie gibt wie in deiner«, erklärte er, »mag so etwas nicht besonders aufregend sein.
Ich meine, das ewige Leben. Aber hier bei uns…«, er wies mit 
einer Geste ins All hinaus, »ist das etwas anderes. Wenn die 
Drakken wirklich ein Rezept dafür haben, könnte das ein Grund
für all den Verdruss sein, den wir hier haben. Vielleicht auch für
den Krieg mit den Saari. Oder das Geheimnis um den Pusmoh.« 

Leandra zog die Brauen in die Höhe. »Glaubst du?« 

»Warum nicht? Mich würde Ain:Ain’Quas Meinung dazu interessieren. 

Aber wie gesagt, ich habe nicht das kleinste bisschen an Informationen dazu auftreiben können. Nichts außer ein paar uralten 
Sagen mit Drachen und Dämonen und so.«

Sie grinste. »Drachen und Dämonen gibt es.« 

Er sah sie verwundert an, dann klärten sich seine Züge, und er
nickte. »Ja. Daran habe ich mich noch immer nicht gewöhnt. Bist 
du sicher, dass Sardins Lohn die Unsterblichkeit… nein, das ewige 
Leben sein sollte?

Vielleicht ist das nur eine dumme Legende?«

Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, gewiss nicht. Ich
weiß es aus erster Hand. Sardin war…« Sie unterbrach sich und 
musterte sein Gesicht. Konnte es sein, dass er viel größere 
Schwierigkeiten hatte, sich ihre Welt vorzustellen, als sie die seine? Immerhin war sie hier und sah all die Wunder mit eigenen
Augen. Vielleicht glaubte er überhaupt nicht an Drachen und Dämonen, bis er sie einmal wirklich sähe? Dementsprechend wäre
es nicht hilfreich, wenn sie ihm jetzt erklärte, dass der leibhaftige 
Sardin einmal in ihr gewesen war. Das würde er sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen können. »Was ist? Aus erster Hand? Das 
klingt ja, als hättest du mit ihm persönlich gesprochen.« 

Sie winkte ab und drückte sich wieder enger an ihn. Da sie 
wusste, dass sie seine Gedanken mit der Macht ihrer körperlichen 
Nähe jederzeit in eine ganz andere Richtung lenken konnte. »Ach, 
lass gut sein. Ist nur so ein Magie-Quatsch. Ich weiß jedenfalls,
dass Sardins Lohn das ewige Leben sein sollte. 

Das hatten die Drakken ihm versprochen. Aber deine Idee – 
dass diese Sache ein Grund für eure Situation hier sein könnte – 
ist nicht schlecht. Wir sollten dem nachgehen.« Sie begann ihn zu
küssen. 

Erwartungsgemäß sagte er nichts mehr, sondern ging auf ihre 
Schmuserei ein, hob sie wie ein Püppchen auf seinen Schoß und
seufzte wohlig unter ihren Liebkosungen. Bald spürte sie seine 
Hände auf ihrem Po und ihren Brüsten. Sie stöhnte anklagend. 
»Willst du mich schon wieder, du Unhold? Was ist, wenn Griswold
heraufkommt?«

»Ach, der weiß doch längst, was wir tun. Er würde eine Entschuldigung murmeln und wieder verschwinden, sonst nichts.«

Leandra fand, dass Darius Recht hatte. Seine Unbekümmertheit
gefiel ihr, und sie ließ ihn gewähren. Es war zwar etwas kühl im
Krähennest, aber als sie sich liebten, produzierten sie bald genügend Wärme, um dies auszugleichen. Für Leandra war es ein außergewöhnliches Erlebnis. Über ihnen war nichts als der Halon
und das All mit seinen zahllosen Sternen. Darius hatte irgendwann den klugen Einfall, einen Schalter umzulegen, der auch das
letzte kleine Lämpchen im Krähennest verlöschen ließ. Dann waren sie wirklich mit sich und dem Kosmos allein.

Leandras Gedanke, dass er wie ein Drache war, huschte wieder 
durch ihre Sinne. Ein sehr zärtlicher Drache. Sie dachte an die 
mächtigen, majestätischen Wesen, als sie Darius in sich spürte; 
sie wünschte sich, wieder auf einem Drachenrücken fliegen zu 
können, und bedauerte, dass ihr Freund Tirao niemals ein Wesen
sein würde, das man umarmen, küssen oder lieben konnte. Sie 
mochte die Wesensart der Drachen, besonders die seine; diese
unglaubliche Größe und Stärke, die dennoch so kontrolliert war 
und niemals Leid zufügte – jedenfalls keinem guten und 
rechtschaffenen Mädchen wie ihr. Auch Darius hätte genug Kraft: 
gehabt, ihr wehzutun, doch er tat es nicht; er behandelte sie 
sanft und zärtlich. Ist das eine Art Macht, die ich über ihn habe
und die ich genieße?, fragte sie sich. Während sie seine Küsse
und Berührungen in sich aufsaugte, stellte sie fest, dass sie tatsächlich eine gewisse Lust dabei empfand, ihn lenken zu können.
Die Verlockungen der Macht.

Sie hoffte, diese kleine Neigung, die sie da verspürte, stets
kontrollieren zu können und niemals zum Schaden anständiger 
Leute einzusetzen. Aber manchmal war diese Gabe wirklich von 
Nutzen. Sie hatte Rasnor mit der Macht ihrer Ausstrahlung und 
ihrer Weiblichkeit übertölpelt und ihn zum Werkzeug des Untergangs der Drakken gemacht. Sie und ihre drei Schwestern, Roya,
Azrani und Marina. Wie es den dreien wohl ging? Und Alina, Hellami und der kleinsten der Sieben, ihrer richtigen Schwester Cathryn? Sicher stand in der Höhlenwelt alles zum Besten, jetzt, da 
sich die Schwestern des Windes um die Dinge kümmerten, die
noch ein paar Probleme aufgeworfen hatten. Nur dass sich ihre 
Freunde Sorgen um sie machen mussten, war furchtbar. Wahrscheinlich dachten sie alle, sie wäre tot.

Während sich ihre körperliche Lust immer mehr steigerte, 
schossen ihr zahllose Erinnerungen durch den Kopf, schöne und
bedrückende, erhebende wie auch ängstigende. Und wieder holte 
sie der Gedanke ein, der ihr vor langer Zeit einmal in den Sinn 
gekommen war: Das Schicksal bescherte ihr für jeden Tiefschlag 
auch wieder einen ungeahnten Höhepunkt.

Der, den sie in diesen Augenblicken erlebte, war einer der sonderbarsten und intensivsten. In dem Moment, da ein heißes,
elektrisierendes Prickeln durch ihren Körper stob, schob sich über 
ihr ein schier unglaubliches Wesen in den Sichtbereich der Kuppel. 

* 
»Das ist eine Königin«, sagte Darius leise.

Sie starrten ins All hinaus, noch immer nackt und schweißbedeckt, und beobachteten das gigantische Wesen, das in wenigen 
Meilen Entfernung an der Melly Monroe vorüberglitt. Leandra saß

seitlich auf seinem Schoß, hatte sich an ihn geklammert und 
konnte ein leises Gefühl der Angst nicht unterdrücken. Darius 
wäre sicher aufgesprungen, hätte ihnen irgendeine Gefahr gedroht. Dass er es nicht tat, genügte ihr jedoch nicht, die Furcht
abzuschütteln. 

»Sie sind neugierig«, flüsterte Darius weiter. Dass er so leise 
sprach, schickte ihr einen angstvoll-wohligen Schauer über den 
Rücken, so als wären sie Kinder, die sich im Gebüsch versteckten, 
während sie ein großes, unheimliches Tier beobachteten. 

Die Königin war eine elegante, lang gestreckte Kreatur, die sich 
mit der Würde eines Sonnendrachen durchs Nichts bewegte.
Nein, mit weit mehr als der eines Sonnendrachen, korrigierte sich 
Leandra. Dass es sich um eine Königin der Halon-Leviathane handelte, war unausgesprochen geblieben, aber Leandra wusste es 
auch so. 

»Ich weiß nicht«, erklärte Darius leise, »ob sie das Schiff für
eins ihrer Kinder hält und deswegen so nahe herankommt. Gewöhnlich sind sie nicht so weit draußen.« 

»Du meinst… die Königinnen?« Leandras Herz pochte leise und
schnell. »Wie viele von ihnen gibt es denn?« Er schüttelte den
Kopf. »Viele sind es nicht. Ich glaube, zurzeit haben sie vierzehn.
Sie sind das Wertvollste, was die Hüller besitzen. Und nicht nur
sie.« Leandra nickte kaum merklich. Ja – was dieses Volk der 
Hüller herstellte, das in den Habitaten und auf den Monden des 
Halon lebte, war für die Menschheit unersetzlich. Hier draußen 
galten eigene Gesetze. Sie hatte Filme gesehen und darüber gelesen, dass die Hüller mit höchster Sorgfalt auf ihren Bestand an
Leviathanen achteten, aus denen Raumschiffhüllen wie die der 
Melly Monroe oder der Moose gefertigt wurden. Die Leviathane 
waren einzigartig im gesamten Kosmos; ohne sie wäre der große 
Frachtverkehr im All nicht möglich. Derart gewaltige Schiffe aus 
Metall zu bauen wäre unendlich teuer und schwierig; außerdem
könnten sie den auftretenden Kräften nur bis zu einer gewissen 
Belastungsgrenze standhalten, und die lag weit, weit unterhalb
der der Leviathane. Somit versorgten die Hüller von Halon schon
seit Jahrtausenden die Menschheit und die Ajhan mit den außergewöhnlich robusten und zugleich gewaltig großen Exoskeletten
der Leviathane, die im Orbit des Riesenplaneten Halon lebten. 

Mit offenem Mund starrte Leandra hinaus zu dem Riesenwesen. 
Eine Königin war noch um einiges größer als selbst das gewaltigste ihrer Kinder: Während normale Leviathane bis zu zweieinhalb
Meilen Länge erreichen konnten, maß diese Kreatur dort draußen 
bestimmt das Doppelte. Nein, entschied Leandra leise kopfschüttelnd, sie war noch größer. Der Schwanz der Königin musste allein an die drei Meilen messen. 

Sie war seitlich an die Melly Monroe herangetrieben und wurde 
nun von dem Schiff langsam überholt, während sie sich in die 
gleiche Flugrichtung drehte. Ihr Körper schimmerte graubraun im 
schwachen Licht des Alls. Der schlanke Leib der Riesin war in rippenartige Segmente unterteilt, wie bei anderen Leviathanen auch,
nur verliefen sie schräger und in zwei ineinander verzahnten Reihen, sodass sich entlang der Mittelachse des fischartigen Leibes
noch eine zusätzliche Bewegungsebene eingliederte. Offenbar 
konnte die Königin ihren Körper wie eine Raupe nach unten knicken. Der Rücken verjüngte sich nach oben hin zu einem hohen
Kamm, während sich die unteren Seiten nach links und rechts zu
zwei kurzen, flügelartigen Fortsätzen ausformten. Sie beschrieben 
je einen lang gestreckten Bogen, was der Königin im Zusammenspiel mit dem hoch aufragenden Rückengrat eine außergewöhnliche Eleganz, ja sogar Anmut verlieh. Der meilenlange, schmale 
Schwanz endete in einem großen Dreifach- Segel, das eine nach
oben weisende Finne und je eine schräg links und rechts unten
besaß. Wenn dieses Wesen ein Merkmal nicht besaß, dann war es 
das der Plumpheit – trotz seiner ungeheuren Größe. »Sie ist… 
wunderschön«, flüsterte Leandra ehrfurchtsvoll. Langsam und
ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ich… ich habe über die Königinnen gelesen. Aber dass sie so schön sind, hätte ich nicht gedacht.« 

Roscoe umarmte sie fester, gab ihr einen Kuss auf die Wange. 
»Ich bin froh, dass du das so siehst«, flüsterte er ihr verliebt ins 
Ohr. »Für die meisten Leute wäre sie nur ein riesiges Monster. 

Sonst nichts.«

Sie sah ihn erstaunt an. »Wirklich?«

Er nickte in Richtung der Königin. »Sieh nur, jetzt kommt der

Kopf.«
Leandras Blick glitt über den riesigen schlanken Leib. Auf geheimnisvolle Weise fühlte sie sich an Alina erinnert, so wie sie sie 
zum ersten Mal erblickt hatte, damals in den Quellen von Quantar. Auch Alina besaß diese Anmut, obwohl der Vergleich natürlich
hinkte. Leandra war völlig fasziniert von diesem Wesen.

Dann überholte die Melly Monroe langsam den Kopf der Königin, 
der jedoch kein eigenständiger Körperteil war, sondern wie bei 
einem Fisch nur das vordere Ende des Körpers darstellte. Leandra 
hielt den Atem an.

Zuerst wurde ein riesiger, abgeschrägter Teil sichtbar, der an 
der Unterseite des Kopfes lag, und dann eine gewaltige ovale Öffnung, während sich der Kopf in majestätischer Langsamkeit dem
Schiff zuwandte.

Die Melly Monroe war kein sehr großer Leviathan und hätte
leicht in die riesige Maulöffnung der Königin hineingepasst.
Leandra hob den Arm. »Sieh nur«, flüsterte sie atemlos. »Das 
Maul. Damit nimmt sie ihre Nahrung auf. H.Plantae, eine Algenpflanze, die frei im Schwerefeld von Halon im All treibt.«

Roscoe lächelte. »Du hast ja wirklich gut aufgepasst.« 
Sie klammerte sich an ihn, spürte, dass er noch immer erregt
war, aber dafür hatte sie jetzt keinen Gedanken frei. Doch es war 
aufregend, mit ihm hier so zu sitzen, noch erhitzt, von einem 

dünnen Schweißfilm bedeckt, im Angesicht des gewaltigsten Lebewesens der ganzen Milchstraße. Sie hatte das Gefühl, dieser
Königin wirklich nahe zu sein. Hätte es im Bereich ihrer Möglichkeiten gelegen, wäre sie trotz ihrer noch nicht ganz überwundenen Furcht gern dort draußen gewesen, um neben dem kolossalen Wesen durchs All zu treiben. Er deutete zur Kuppel. »Schau. 
Dort kommt ein Auge.«

Leandra folgte seinem deutenden Finger und entdeckte einen
dunklen Fleck ein Stück oberhalb des großen Ovals, an der schrägen Vorderseite. Obwohl es so groß sein musste wie die Basilika
des Cambrischen Ordens in Savalgor, wirkte es geradezu winzig 
im Verhältnis zu dem gigantischen Leib des Wesens. Es war 
schwarz, und Leandra glaubte in ihm den Widerschein der Sterne 
schimmern zu sehen. Dann rückte auch das zweite Auge ins 
Blickfeld, und Leandra vergaß beinahe das Atmen. 

»Sie… sie hat ein richtiges Gesicht!«, hauchte sie und stand auf.
Sie trat zur Scheibe der Ceraplast-Kuppel, legte beide Hände dagegen und starrte hinaus. Erst nach einer Weile bemerkte sie, 
dass ihr warme Luft gegen die Unterschenkel blies; Darius hatte
offenbar die Heizung eingeschaltet. Doch noch immer war es völlig dunkel um sie herum. 

Es war vielleicht einer der romantischsten Augenblicke ihres Lebens, als er von hinten an sie herantrat, sie sanft umarmte und
ihre Schultern küsste, während sie, von einer unerwarteten Aura 
der Wärme umgeben, wie im schwarzen Nichts stand und hinaus
zu diesem großartigen Wesen schaute. Minutenlang standen sie 
schweigend da und sogen den Zauber dieses Augenblicks in sich
auf. 

Halon rückte langsam von rechts ins Blickfeld; die Ringe des 
Riesenplaneten schimmerten in seinem großartigen, warmen 
orangefarbenen Licht. Mehrere seiner kleinen Monde waren bereits zu sehen, die ihn in weiter Entfernung umkreisten. Alles,
was Halon zu nahe kam, wurde unweigerlich von seinem titanischen Schwerefeld zertrümmert und in seine Ringe eingegliedert. 
Dort wuchs die rätselhafte H.Plantae, von der sich die Leviathane 
ernährten.

Leider gab es nicht beliebig viele von ihnen. Ab einem bestimmten Alter wurden einzelne Leviathane freigegeben, getötet 
und ihre Exoskelette zu Schiffshüllen umgebaut. Würde jemals 
die Population der Halon-Leviathane aus dem Gleichgewicht geraten und diese Art aussterben, wäre es ein für alle Mal vorbei mit
dieser phantastischen Quelle an Schiffshüllen, die sich wie nichts
anderes für den Großraum-Frachtverkehr eigneten. Seit ungezählten Generationen kümmerten sich die Hüller von Halon um 
diese wichtige Aufgabe. 

Der Schlüssel zu allem waren die Königinnen, das wusste 
Leandra. Allerdings kannte sie nicht alle Einzelheiten, trotz ihres 
außergewöhnlichen Lernfleißes, den sie in der letzten Woche an 
den Tag gelegt hatte. »Die Königinnen bringen doch eine Menge 
Junge zur Welt, nicht wahr?«, fragte sie leise, während sie unablässig das Wesen betrachtete. »Es sind jedes Mal Tausende. Und 
wenn es vierzehn Königinnen sind – warum ist das dann so heikel?« Roscoe, der sie noch immer von hinten umfasst hielt, 
drückte sie an sich. »Es liegt an der Zeitspanne«, erklärte er leise, während sie hinaussahen. »An der Zeitspanne und an der 
Zahl der Hüllen, die gebraucht werden. Dieses Sternenreich ist
riesig. Es gibt über dreihundert besiedelte Hauptwelten und Tausende von Kolonien, Stationen und Habitaten. Von dort werden 
Milliarden Tonnen Roherze verschifft, Wasserstoffeis, Industriegase, Holz, Gebrauchsgüter und was weiß ich nicht noch alles.

Jede größere Kolonie hätte allein Verwendung für Tausende von 
Leviathanen, große und kleine.« 

Sie nickte verstehend. »Und die Leviathane werden bis zu
zweieinhalbtausend Jahre alt«, stellte sie fest. 

»Richtig. Aber zum Glück ist das nicht die Zeitspanne, die man
abwarten muss«, erklärte er. 

»Doch sie bestimmt das Grundmuster des Nachwuchses. Als
die Leviathane entdeckt wurden, das ist… rund viereinhalbtausend Jahre her, wurden sie so sehr gejagt, dass sie in kürzester 
Zeit an der Schwelle des Aussterbens standen. Der Überlieferung 
nach war damals nur noch eine einzige Königin am Leben. Ein
unwahrscheinliches Glück, das kannst du überall nachlesen. Damals gründeten sich die Hüller, sozusagen in einer Nacht-undNebel-Aktion. Sie heuerten auf eigene Faust Söldner an und verjagten jeden aus dem Halon-System, der auf Leviathan-Jagd gehen wollte.«

»Ja!« Leandra nickte aufgeregt, wandte sich um, zog sich an 
ihm hoch und küsste seine Wange. »Das war der Große Chandrasekar, stimmt’s? Dieser… Urvater der Hüller, den sie heute noch
wie einen Halbgott verehren.« Er grinste fröhlich und nahm sie
hoch wie ein zu groß geratenes Töchterchen. Sie schlang die Beine um seinen Unterleib. »Stimmt, mein Schatz. Chandrasekar soll
ein Riese von einem Mann gewesen sein. Er hatte selbst viel Geld
mit den Leviathanen gemacht, erkannte aber im letzten Moment 
den furchtbaren Fehler, die sie zu begehen im Begriff standen, 
und schob dem einen Riegel vor. Und zwar ziemlich brutal. Seine 
Söldner ballerten so manchen ahnungslosen Leviathan-Jäger in
die Ewigkeit. Er kannte kein Pardon. Bis sich herumgesprochen
hatte, dass er den Halon zu einer Art privatem Sperrgebiet erklärt
hatte, waren drei Dutzend Jagdgesellschaften von seinen Leuten 
zu Staub zerblasen worden. Er bekam Mordprozesse an den 
Hals.«

»Ja. Aber er wurde in jedem freigesprochen, stimmt’s? Ich…« 

Er schüttelte den Kopf, zog sie mit sich und setzte sich wieder. 
Es war warm geworden unter der Ceraplast-Kuppel, sodass sie 
nicht frieren mussten. Fest nahm er sie auf seinen Schoß und in
seine Umarmung. »Nein, freigesprochen wurde Chandrasekar 
nicht. Er wanderte ins Gefängnis, aber das geschah nur der Form 
halber. Man baute eine Art Residenz auf Junitor, einem kleinen
Halon-Mond irgendwo da draußen…« Er nickte hinaus, und Leandra folgte seinem Blick. »Dort wurde er unter Arrest gestellt, um
dem Gesetz Genüge zu tun. In Wahrheit wusste jeder, dass er 
der Menschheit einen ihrer unersetzlichsten Schätze gerettet hatte. Wäre damals die letzte Königin getötet worden, und das hätte 
jede Sekunde passieren können, würden wir Frachtflieger heute
in Blechkisten herumfliegen, die sündteuer, unbeweglich und von
lächerlich niedrigem Fassungsvermögen wären. Kein Vergleich zu
den Raumfischen.«

»Aber sie sind dir trotzdem unheimlich«, stellte sie fest, und es
klang ein wenig wie ein Vorwurf. Er verzog das Gesicht. »Immerhin handelt es sich um ein totes Wesen, in dem wir hier herumkrabbeln.« Er wies auf das Stück Melly Monroe, das in völliger
Dunkelheit unter ihm lag.

»Ich mag sie – als lebende Wesen. Aber wer weiß, ob sie nicht
doch einen Geist, eine Seele besitzen, die nachts ziellos und voller Wut durch die Gänge und Tunnel schleicht?«

Leandra seufzte leise und sah wieder hinaus. Der Gedanke, ein
so gewaltiges Wesen zu töten und auszunehmen, hatte etwas 
Grausiges. Es hieß, die Leviathane besäßen so gut wie kein Gehirn und wären nicht intelligenter als die Eis- und Felsbrocken,
zwischen denen sie sich in den Halonringen bewegten. Aber wer 
konnte das schon so genau wissen? Die Drachen der Höhlenwelt
waren auch fast zweitausend Jahre lang für dumm gehalten worden, ehe man entdeckt hatte, dass ihre Intelligenz den Menschen 
mindestens ebenbürtig war. In gewissen Dingen waren sie ihnen 
sogar überlegen. 

Verträumt sah sie hinaus, beobachtete das Riesenwesen und
gab sich romantischen Gedanken hin. Noch immer war Darius’ 
Haut erhitzt, und sie schmiegte sich wohlig an ihn. 

Dann geschah etwas, das Leandra zugleich erschreckte wie 
auch faszinierte. Die Königin schien sich von einem Moment auf 
den anderen zu entschließen, sich anderen Dingen zuzuwenden,
und verschwand. Mit einer unglaublichen Plötzlichkeit gewann sie 
Geschwindigkeit und wand ihren Körper dabei zwei-, dreimal wie 
ein großer Fisch. Das Ganze geschah mit einer Mühelosigkeit,
dass Leandra vor Verblüffung der Atem stockte. Das riesige Geschöpf huschte davon, in die Schwärze des Alls, wie eine Forelle,
die auf die andere Seite des Bachs wechseln will. Kaum zwanzig 
Sekunden später war sie außer Sicht. 

Leandra seufzte vor Überraschung auf. Auch Darius ließ einen
überraschten Laut hören. So etwas bekam selbst einer wie er 
sicher nicht alle Tage zu sehen.

* 
Als sie später die Brücke erreichten, hatte Griswold ihnen etwas 
Besonderes zu bieten. 

»Na, ihr liebestrunkenes Paar«, begrüßte er sie, und ein neidvoller Vorwurf war aus seiner Stimme herauszuhören. »Während
ihr euch aufregende Stunden gegönnt habt, habe ich etwas getan.« 

»Aufregende Stunden?«, brauste Roscoe auf. »Hast du uns etwa beobachtet?«

Er hob abwehrend die Hände. »Geht wohl nicht, nachdem du da
oben alles abgeschaltet hattest, nicht wahr? Aber dass du es getan hast, sagt wohl alles.«

Leandra spürte Mitgefühl mit Griswold, der hier unten ganz allein geschmort hatte, während er gewusst oder besser: geahnt 
hatte, welch leidenschaftliche Szenen sich ein paar Stockwerke 
über ihm abgespielt hatten. Sie schubste Roscoe im Vorübergehen mit dem Po zur Seite, gesellte sich zu Griswold, hakte sich
bei ihm unter und drückte sich ganz fest an ihn. »Und? Was hast
du denn getan?«, fragte sie. 

Sie konnte förmlich spüren, wie sehr er die Berührung genoss
und wie sie seine Laune verbesserte. »Ich habe den Leviathan 
vermessen«, erklärte er seufzend und ließ sich auf seinem Sitz 
vor dem großen Instrumentenfeld mit den vielen Monitoren nieder. 

»Es war eine Königin«, berichtigte sie ihn. 

»Ja, ich weiß. Sie war über eine Viertelmilliarde Tonnen schwer,
sechseinhalb Meilen lang und so um die eintausendfünfhundert
Jahre alt. Wahrscheinlich hat sie schon zweimal geworfen.«

»Wirklich?« Sofort hatte er ihre ganze Aufmerksamkeit.

Mit einem unwilligen Stöhnen ließ sich Roscoe in den Copilotensitz fallen. Er war eifersüchtig, weil Leandra sich so unvermittelt
Griswold zugewendet hatte. 

Verärgert setzte sie sich auf Griswolds Knie, legte den Arm um
seine Schulter und ließ es sogar zu, dass er die Hand auf ihre 
Hüfte legte. Dabei warf sie Roscoe einen trotzigen Blick zu. Der 
brummte unwillig.

Leandra kümmerte sich nicht weiter darum. »Zweimal schon?«,
fragte sie Griswold neugierig. »Woran kann man das erkennen?«

»An der Körpertemperatur.« Griswold deutete auf einen Holoscreen, auf dem sich ein Gebilde aus sich kreuzenden Linien befand,
das Leandra nicht das Mindeste sagte. »Sie befindet sich im Aufsteigen, siehst du? Das deutet darauf hin, dass sie in… sagen wir: 
einem Jahrhundert wieder kalben wird. Bei ihrem aktuellen Lebensalter heißt das…« 

»Kalben?«

»Ja. Man nennt es so, wenn diese Biester ihre Jungen gebären.«

»Sie ist kein Biest«, belehrte sie ihn. »Ich fand sie wunderschön
– diese Königin.«

»So?«, fragte Griswold mit gerunzelter Stirn. »Na ja, mir sind 
diese Monstren einfach zu groß. Da ist mir ein kleines Kätzchen
auf den Knien lieber.«

Leandra starrte ihn an. Da hatte sie den Unterschied. 

Griswold hatte es sicher nicht abfällig gemeint, aber in dieser
Hinsicht stand er weit in Roscoes Schatten. Ihm fehlte es gewaltig
an Feingefühl, und das machte ihn, einmal ganz abgesehen von 
anderen Merkmalen, für Leandra zu einem Un-Mann, der für alle
Zeiten fern ihres Interesses lag. Mit einem Aufwallen Plötzlicher 
Sehnsucht sah sie sich nach Darius um – aber der hatte sich inzwischen verzogen, zweifellos aus Protest. Leandra seufzte. Sie 
rutschte von Griswolds Knien, setzte sich auf einen anderen Sitz
und lehnte sich zurück.

Griswold sollte begreifen, dass seine Chance verstrichen war. 
»Wie viele Junge gebiert denn so eine Königin jedes Mal?« 

Er musterte sie mit gerunzelter Stirn und schien gar nicht zu
verstehen, was er falsch gemacht hatte. »So zwischen vier- und
fünftausend«, erklärte er schließlich. »Das lässt sich nicht genau 
vorhersagen. Man kann eine Königin zwar scannen – das hab ich 
ja auch gerade getan, aber das Gewimmel in ihrem Bauch ist zu
groß, um eine genaue Vorhersage zu treffen.« Leandra staunte. 
»Wirklich? Bringen sie ihre Kleinen genau so auf die Welt wie wir 
Menschen? Nach der Befruchtung wachsen sie im Leib der Königin 
heran und…«

Griswold hob abwehrend die Hände. »O nein, ganz so einfach ist 
es nicht. Aber da musst du einen Hüller fragen. Die kennen sich 
damit aus.« Leandra nickte verstehend.

»Und was die >Kleinen< angeht: So ein neugeborener HalonLeviathan würde nicht einmal in diesen Raum hier passen. Und
sie wachsen schnell. Nach ein, zwei Monaten sind sie schon doppelt so groß.« 

»Ja«, nickte Leandra. »Die Haifanten.« 

»Na ja, Haifant – das ist eher ein technischer Begriff. Eine Abkürzung für Halon-Infant. Er trifft auf die wenigen zu, die schon in
frühem Alter getötet und zu Schiffshüllen verarbeitet werden. Die 
Hüller nennen sie einfach nur >Babys<.«

»Woran liegt es, dass es nur so wenige dieser Haifanten gibt?«, 
wollte Leandra wissen. »Wenn jede der Königinnen vier- bis fünftausend Junge zur Welt bringt…« 

Griswold hob den Zeigefinger. »Etwa alle zweihundert Jahre«,
unterbrach er sie belehrend. »Bei den vierzehn Königinnen, die es
zurzeit gibt, bedeutet das, dass wir auf einen ZweihundertJahres-Zeitraum verteilt…«, er beugte sich über das Bedienfeld,
tippte kurz etwas ein und sah dann auf den Monitor,»… dass wir 
pro Jahr einen Nachwuchs von nicht einmal vierhundert Leviathanen haben. Das bedeutet: jeden Tag ungefähr einen, den die Hüller produzieren und verkaufen können.«

»Oh«, machte Leandra. 

»Zu dieser Zahl kommen allerdings Hunderttausende hinzu, die 
damals, bei der großen Jagd, getötet und zu Schiffshüllen verarbeitet wurden, und die heute noch im Dienst sind.« Er pochte mit 
dem Fingerknöchel auf die Konsole. »Dies hier ist so ein Schätzchen.« Leandra richtete sich auf. »Was? Die Melly Monroe ist viereinhalbtausend Jahre alt?« 

Griswold lächelte selbstzufrieden. »Nicht die Melly Monroe. Den
Namen habe ich ihr gegeben. Und auch nicht die Einrichtung
hier.« Er wies auf all die Geräte und Monitore. »Ich schätze, dieses Zeug ist… na, schon so um die zweihundert Mal rausgeflogen 
und erneuert worden. Die Technik, verstehst du? Sie schreitet 
fort, und spätestens nach zwanzig Jahren ist alles museumsreif.
Aber diese Schiffshülle – die gibt’s wirklich schon lange. Ich hab’s
in den Papieren stehen.« 

Leandra sah sich um und stieß einen leisen Pfiff aus. Ehrfurchtsvoll stand sie auf und trat zu einem Wandteil hin, der nicht
verkleidet war. Sie berührte das blanke, braun-schwarze Material
des Leviathans, ging dabei in die Knie und sah am Fuß der Wand 
eine dünne Rinne, deren Bedeutung ihr Roscoe bereits erklärt
hatte.

»Ja«, bestätigte Griswold nickend. »Sie schwitzt noch immer 
das Zellplasma aus. Die Hülle ist nicht tot. Ich glaube, wenn sie 
das wäre, würde das Exoskelett recht schnell vertrocknen, zerbröckeln und auseinander fallen.«

Leandra war beeindruckt. Vor kurzem erst hatte sie eine lebendige Königin gesehen, das gewaltigste Wesen, das sie sich nur
vorstellen konnte, und jetzt bekam sie zu hören, dass selbst ein 
seit viereinhalbtausend Jahren toter Leviathan noch immer nicht 
wirklich tot war. Sie erhob sich und setzte sich wieder Griswold 
gegenüber. In ihren Gedanken begann es zu ticken. »Wenn es
damals Hunderttausende waren, wie du sagst, und wenn seit viereinhalbtausend Jahren jährlich etwa vierhundert hinzukommen, 
dann sind das…« Sie versuchte es im Kopf auszurechnen, aber sie
war nicht geübt darin, mit so großen Zahlen umzugehen. Griswold kam ihr zuvor. 

»Ich weiß, was du meinst, Leandra. Überschlägig wären das… 
nun, über zwei Millionen, nicht wahr? Aber das stimmt nicht ganz. 
Anfangs, nach der großen Jagd, produzierten die Hüller vielleicht
zehn im ganzen Jahr. Die Population war katastrophal geschrumpft, und es gab nur noch eine einzige Königin. Es dauerte
bis heute, ehe diese vierhundert pro Jahr erreicht wurden. Aber 
dennoch: Inzwischen könnte es, sagen wir, eine halbe Million von
ihnen geben. Aber auf das ganze Sternenreich verteilt, ist das
nicht viel.« Leandra nickte verstehend. Das Thema faszinierte sie.
»Und warum gibt es so wenige Königinnen? Unter einer halben 
Million nur vierzehn?«

Griswold lachte leise auf. »Genau das ist das Problem, das die
Hüller zu lösen versuchen. Man hat ausgerechnet, dass es vor der
Großen Jagd Hunderte von Königinnen gegeben haben muss. Der
Halon ist riesig und bietet leicht Platz und Nahrung für alle. Das 
Geheimnis liegt darin, dass die Leviathane erst sehr spät geschlechtsreif werden. Es vergehen fast tausend Jahre; vorher ist 
er quasi geschlechtslos. Erst mit dem Übergang stellt sich heraus, 
wohin er sich entwickeln wird. Entweder bleibt er geschlechtslos, 
entwickelt sich zu einer Drohne, einem männlichen Leviathan,
oder er wird zu einer Königin. Das Verhältnis ist etwa 97 zu 3 zu
0,01.« Leandra stutzte. »Wie? Was meinst du damit?« 

»Siebenundneunzig von hundert Jungleviathanen bleiben geschlechtslos, drei werden männlich, und nur ein Hundertstel davon wird eine Königin. Das heißt, unter zehntausend Jungleviathanen findet sich durchschnittlich nur eine Königin. Und man
muss über tausend Jahre warten, um herauszufinden, welcher 
Leviathan das ist. Außerdem könnte die mögliche neue Königin
erst zweihundert Jahre später im folgenden Wurf auftauchen,
denn ein Wurf zählt ja nur maximal fünftausend Junge.« Leandra 
stieß ein lang gezogenes Seufzen aus und ließ sich zurücksinken.

»Jetzt verstehst du’s, was?«, fragte Griswold lächelnd. »Das
Problem ist, wir können nicht so lange warten. Nicht über tausend
Jahre für jeden Wurf und noch mal zweihundert für den Folgewurf. Jede Königin erzeugt theoretisch in ihrem Leben fünf oder 
sechs neue Königinnen und genügend Drohnen. Würde man sie 
ganz in Ruhe lassen, hätte sich der Bestand innerhalb der letzten
viereinhalbtausend Jahre vermutlich wieder normalisiert. Dann
gäbe es jetzt wieder ein paar Hundert Königinnen und eine halbe 
Million oder noch mehr Leviathane. Aber leider…«

»Ja, jetzt verstehe ich.« Leandra nickte. »Ich habe mich schon
gefragt, warum es ein ganzes Volk braucht, um diese Leviathane
zu beaufsichtigen.« 

»Nur ein Teil von ihnen kümmert sich um die Pflege der Tiere 
selbst«, erklärte Griswold weiter. »Ein anderer Teil arbeitet an
gewaltigen Rechenanlagen, um einen mehrere tausend Jahre in
die Zukunft reichenden Plan zu entwickeln, wie die Leviathane 
gepflegt werden müssen, bis hin zu ihrer Tötung, um den Bedarf
an Schiffshüllen mit einem langsamen, aber zuverlässigen Wachstum der Population zu kombinieren. Jedes einzelne Neugeborene 
wird markiert und sein ganzes Leben lang genau beobachtet. Die 
Wissenschaftler der Hüller versuchen seit ewigen Zeiten ein Verfahren zu entwickeln, wie man vorausbestimmen kann, in welche 
Richtung sich ein Jungleviathan entwickeln wird.« Griswold lachte
auf. »Aber ohne Erfolg. Wenn man wüsste, welches Tier zu einer 
Königin wird, hätte man es leicht. Aber das weiß niemand.«

»Verstehe. Jeder Leviathan, der getötet wird, bevor er tausend
Jahre alt ist, könnte eine mögliche Königin sein.«

»Nicht nur das. Man muss auch sicherstellen, dass es immer 
genügend Drohnen gibt. Und schließlich muss man auch daran
denken, dass diese Leviathan-Hege eine Riesenmenge Geld kostet. Ein gewisser Verkaufserlös ist zwingend notwendig.

Deswegen muss ein Teil des Bestandes ständig geopfert, zu 
Schiffshüllen verarbeitet und verkauft werden. Man bezeichnet
das Geschäft der Hüller als das schwierigste in der ganzen
Milchstraße.« 

»Dann… müssen die Leviathan-Schiffshüllen ja enorm teuer
sein.« 

»Ja, das sind sie auch. Allerdings haben sie auch einen sehr hohen Wiederverkaufswert. Da kriegt man praktisch von jeder Bank
einen Kredit. Hab ich ja auch.«

Sie zog die Stirn kraus. »Wäre es da nicht billiger, doch Schiffe
aus Metall zu bauen?« Griswold zog die Mundwinkel nach unten
und schüttelte den Kopf. »Nein, was Frachtschiffe anbelangt. Die 
müssen so riesig sein, dass eine Metallhülle unbezahlbar wäre. 
Und zugleich besäße sie nicht einen Bruchteil der Festigkeit.«
Leandra nickte wieder. »Und was hat das nun mit den Haifanten
auf sich? Warum sind die so begehrt?« 

»Erstens wegen ihrer geringen Masse, was es möglich macht, 
sie mit superstarken Antrieben auszustatten und ungeheuer 
schnell zu machen. Zugleich bieten sie bei dieser geringen Masse
eine schier unglaubliche Stabilität. Ihr Exoskelett ist beweglich,
man fliegt gewissermaßen in einem biegsamen Schiff. Die Melly
Monroe ist ja auch so. Nur sind die Halon-Infanten noch viel beweglicher. Wie unsere Babys. Es ist kein einziger Fall bekannt, in
dem die Hülle eines Haifanten geborsten wäre. Und die auftretendem die Hülle eines Haifanten geborsten wäre. Und die auftreten
Antrieben sind unvorstellbar.« 

»Die Drakken haben welche, nicht wahr? Und die Ordensritter 
der Heiligen Inquisition.« 

»Die Drakken nicht, soweit ich weiß. Aber die Kirche, da hast du 
Recht. Und natürlich die Reichen. Die sich so etwas leisten können. Die mit den Drakken kollaborieren, um die Lizenz für so ein 
Schiff zu erhalten. Damit zischen sie in der Milchstraße herum, 
wie es ihnen gefällt. Von einem Ferienplaneten  zum nächsten, 
dazwischen natürlich zu ein paar Casinos, und hin und wieder 
mal, um einen Milliardendeal abzuschließen.« 

Versonnen blickte Leandra auf den großen PanoramaHoloscreen, der das umgebende All zeigte. Halon leuchtete in
seiner ganzen Pracht, und die Ringe, in denen die Leviathane lebten, schimmerten geheimnisvoll im Meer der Nacht. »So einen 
Haifanten müsste man haben«, sagte sie leise. 

»Damit könnte man fliegen, wohin man will.« Griswold blickte
ebenfalls auf den Panorama-Monitor. Er lachte auf. »Ich hab vergessen, dir zu erzählen, womit sich das letzte Drittel der Hüller
beschäftigt.« 

Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.

»Falls du einen stehlen willst, meine ich«, fügte er grinsend hinzu. »Die haben nämlich selbst Haifanten – und nicht nur ein paar. 
Bis an die Zähne bewaffnet. Und sie ballern jeden gnadenlos in
die Ewigkeit, der den Ringen auch nur auf hunderttausend Meilen 
zu nahe kommt. Ganz so wie damals, unter Chandrasekar. Soweit
ich weiß, ist es in den letzten tausend Jahren niemandem mehr 
gelungen, einen Leviathan, egal wie groß oder klein, zu stehlen.«

»Ach wirklich?«, fragte Leandra. 
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Aufruhr in Savalgor 

Als Yachaoni vom Meer her über das Gebiet der Hauptstadt flog, 
war es allerhöchste Zeit, dass sie Savalgor erreichten. Cathryn 
war vollkommen erschöpft. Hellami bat Yachaoni, eine Landung
mitten im Innenhof des Cambrischen Ordenshauses zu versuchen, sodass sie ihre kleine Schwester so schnell wie möglich in
ein warmes Bett bringen konnte. Cathryn hatte bereits einen
leichten Schüttelfrost. Die Ursache ihres Befindens war noch immer Roya. 

Hellami empfand nicht weniger Sorge um Roya, aber Cathryn 
litt um vieles schlimmer als sie. Sie schien all das fühlen zu können, was Roya fühlte: Angst, Niedergeschlagenheit, Verzweiflung. 
Dass dieser Zustand nun schon seit über zwei Tagen anhielt und
sie bisher nichts gegen Royas Unglück unternehmen konnten,
wirkte sich äußerst ungünstig auf Cathryns Verfassung aus. Dazu
kamen die Anstrengung des Fluges und der Druck einer möglichen Verfolgung durch die Kreuzdrachen. Es war einfach schrecklich. Was Cathryn mit Roya litt, das litt Hellami mit Cathryn.

Yachaoni gelang die Landung ohne Schwierigkeiten. Nachdem
Hellami und Cathryn abgestiegen waren, startete der Drache sogleich wieder, denn er beanspruchte den meisten Raum des kleinen Innenhofes. Das Cambrische Ordenshaus war für Landungen
oder die Unterbringung von Drachen nicht eingerichtet. 

Die unerwartete Ankunft der beiden löste entsprechend viel 
Wirbel aus. Es dauerte nicht lange, bis der Primas davon erfahren
hatte und aus seinem Turmzimmer in den Innenhof geeilt kam. 
Hellami bat als Erstes um ein warmes Bett für Cathryn. Der Primas wies ihnen den Weg zur Krankenstube und kümmerte sich
persönlich um das Befinden der Kleinen.

»Was ist geschehen? Habt ihr Marina und Azrani gefunden?«,
fragte Jockum voller Ungeduld. Cathryn lag endlich im Bett, in
warme Decken eingewickelt, und Hochmeister Jockum saß auf 
ihrer Bettkante. Bruder Zerbus war ebenfalls anwesend, und Altmeisterin Caori flößte dem Kind eine warme Suppe ein. 

Hellami setzte eine unglückliche Miene auf.

»Leider nur Marina, Hochmeister. Und Ullrik.

Azrani allerdings… sie ist verschwunden.« 

Der Primas erschauerte. »Verschwunden?« 

»Sie haben ein riesenhaftes Bauwerk entdeckt, auf einer abgelegenen Hochebene mitten zwischen hohen Bergen an der Ostküste von Veldoor. Eine meilengroße Pyramide, mit einem seltsamen Monument davor. Als die drei die Pyramide erforscht haben, ist Azrani in einen seltsamen Energiestrudel hineingeraten…«

Hellami setzte sich neben den Primas auf die Bettkante und erzählte ihm, Caori und Zerbus, was sie wusste. Die Neuigkeiten
gingen weit über das hinaus, was man hier in Savalgor hatte 
erahnen können, und so musste sie zahlreiche Fragen beantworten. Allein ihr Bericht über Meados und die Kreuzdrachen rief große Bestürzung hervor. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die 
wichtigsten Dinge geschildert und die drängendsten Fragen beantwortet hatte. Kaum war sie mit ihrem Bericht fertig, klopfte 
es, und Alina und Victor kamen herein. 

»Hellami!«, rief Alina aus, eilte zu ihr und umarmte sie. »Wir 
haben von eurer Ankunft gehört und sind gleich gekommen.« Sie 
ließ Hellami los, setzte sich auf die Bettkante und nahm Cathryn
in die Arme. »Na, kleine Schwester?«, fragte sie besorgt und 
strich Cathryn über die Haare. Victor umarmte Hellami ebenfalls
kurz, und dann musste sie die ganze Geschichte noch einmal von 
vorn erzählen. 

»Was wir jetzt unbedingt tun müssen«, forderte Hellami, »ist, 
einen der Würfel nach Veldoor zu schicken und dann sofort nach
Roya zu sehen. Gibt es denn keine Nachrichten aus Malangoor?« 
Alina und Victor sahen sich betroffen an. »Nein… eigentlich 
nicht…«

»Beim Felsenhimmel!«, keuchte Victor. »Das Stygische Portal! 
Cleas arbeitet an den Runensteinen – es kann sein, dass im Augenblick gar keine Verbindung nach Malangoor besteht!« 

Hellami stand auf, ihre Miene zeigte Betroffenheit. »Soll das
heißen… seit mehreren Tagen schon?«

Victor zog die Stirn kraus. »Ich weiß es nicht, möglich wäre es
schon. Am besten, wir gehen gleich in den Palast und sehen nach
Cleas.«

Jockum fuhr sich mit sorgenvoller Miene über den kurzen, weißen Bart. Dann strich er liebevoll der kleinen Cathryn übers Haar,
die mit ihren großen, grünen Leandra-Augen zu ihm aufblickte. 
»Also ist es wahr?«, fragte er und blickte zu Hellami auf. »Cathryn ist tatsächlich eine Verbindung zwischen euch? Das deutete 
sich im Grunde ja schon an, als sie spürte, dass ihr in Veldoor in
Schwierigkeiten stecktet.«

»Ja, das ist sie. Und deswegen müssen wir nach Malangoor gehen«, drängte Hellami. »Jetzt gleich, durch das Stygische Portal.« 

Victor nickte entschlossen. »Ich werde dich begleiten. Würdet
Ihr auch mitkommen, Hochmeister? 

Vielleicht wäre das am besten.« 

Jockum sah auf. »Munuel ist in Malangoor. Und Quendras ebenfalls. Denkt ihr, ihr braucht mich?« Hellami blickte fragend zu 
Victor auf, dann zu Jockum. »Es ist eigentlich immer gut, wenn
Ihr dabei seid, Hochmeister. Allerdings – wenn Ihr hier unabkömmlich seid…?«

Er zuckte die Schultern. »Gebraucht werde ich immer irgendwo.
Ich muss nur entscheiden, was derzeit am wichtigsten ist. Aber 
die Sache mit Malangoor beunruhigt mich. Ich denke, ich werde 
besser mit euch gehen.« 

Hellami verabschiedete sich von Cathryn, widerwillig zwar, aber
es gab keine andere Möglichkeit. Sie mitzunehmen hätte Hellami 
nur dann gewagt, wenn sie zuverlässig gewusst hätte, dass in 
Malangoor alles in Ordnung war. Doch zurzeit sah es eher anders 
aus. Sie ließ nach Hilda schicken, der treuen Seele, die sich auch 
oft um Alinas Sohn Marie kümmerte, und äußerte die Bitte, Cathryn vielleicht morgen in den Palast verlegen zu lassen.

Hochmeister Jockum verteilte im Ordenshaus einige Anweisungen und packte mehrere Sachen in einen kleinen Beutel. Dann
machten sie sich auf den Weg zum Shabibspalast. 

In der Eile war nur wenig Zeit, unterwegs ein paar Blicke in die 
Straßen und auf die Plätze der Hauptstadt des Akranischen Reiches zu werfen. Dennoch war zu erkennen, dass sich Savalgor 
von den Schlägen des Krieges langsam erholte. Viele der turmartigen Häuser mit ihren zahllosen Stegen, Treppchen und Brücken, 
die so typisch für Savalgor waren, waren wieder instand gesetzt
worden, nachdem vor gut einem halben Jahr, während des Drakkenkrieges, hier offene Kämpfe, verheerende Brände und andere 
Heimsuchungen gewütet hatten. Die Spuren der verhassten 
Drakken waren nach Kräften getilgt worden; selbst auf dem großen Marktplatz vor den Toren des Palastes hatten die Einwohner 
Savalgors es geschafft, sämtliche der metallischen Zeltbauten
und anderen Anlagen der Echsenwesen abzubauen. Auch beim
Shabibspalast, den die Steinmetzen des Reiches vor über eintausendfünfhundert Jahren in den Fels des Savalgorer Stützpfeilers 
hineingehauen hatten, war man mit dem Wiederaufbau des riesigen Palasttores beschäftigt. So etwas machte Mut.

Als sie jedoch den Palast betraten, war eine angespannte Atmosphäre zu verspüren. Nur wenige Personen bevölkerten die 
Gänge und Säle, man sprach leise, und die Wachsoldaten verhielten sich sehr reserviert. Hellami war lange nicht mehr hier gewesen; vor ihrem Aufbruch nach Veldoor war sie direkt von Malangoor gekommen, wo sie sich viele Wochen lang aufgehalten hatte. Niemand, der in Malangoor lebte, ging gern von dort weg. Der
Ort hatte wegen seiner versteckten und wildromantischen Lage
etwas Geheimnisvolles für seine Bewohner. 

»Es ist so ruhig hier«, flüsterte sie. Zu viert durchmaßen sie den
großen Portalgang, um den Palastflügel der Shaba zu erreichen. 
»Und… irgendwie angespannt.«

»Im Hierokratischen Rat geht es drunter und drüber, seit ich 
dort einen Sitz habe«, erklärte Victor leise. »Das passt so manchem nicht in den Kram. Obwohl ich während der ersten Sitzungswoche oft absichtlich gegen Alina gestimmt habe.«

»Wirklich?«, fragte Hellami verwundert. Sie hatte sich aus alter
Freundschaft bei Victor untergehakt. 

»Um den edlen Ratsherren zu signalisieren«, warf Alina mit einem spöttischen Unterton ein, »dass er nicht aus Prinzip auf meiner Seite steht. Aber das scheint keiner so recht zu glauben.« Sie 
seufzte. »Das kümmert mich jetzt nicht weiter«, erklärte Victor,
den Blick geradeaus gerichtet und das eilige Tempo beibehaltend. 
»Viel wichtiger sind jetzt Malangoor und Roya. Wir haben tatsächlich seit Tagen nichts von dort gehört.«

»Cleas verfeinert die Runengravuren auf dem Sockel«, erklärte 
der Hochmeister. »Es war einfach nötig. Das Portal reicht über 
eine so weite Entfernung, dass es immer eine kleine Gefahr birgt,
jemanden, der es benutzt, nicht wirklich ans Ziel zu bringen.« 

Hellami warf ihm betroffene Blicke zu. »Und… was würde das 
bedeuten?«

Jockum hob abwehrend eine Hand, während sie am Ende des 
Portalgangs nach links in Richtung eines Treppenaufgangs abbogen. »Das weiß niemand so genau. Bis jetzt ist ja noch nichts
passiert, und wir haben es schon Dutzende Male benutzt. Ich
denke, Cleas leistet gute Arbeit. Aber dass sich das ausgerechnet 
jetzt mit dieser Sache in Malangoor überschneidet, ist schon ein 
Pech.« 

»Wir wissen auch nur«, erklärte Hellami, »dass es Roya schlecht 
gehen muss. Vielleicht ist sie nur krank.

Immerhin: Cathryn schwört, dass sie lebt. Das ist das Wichtigste.« 

Sie erreichten die Shaba-Gemächer, die durch einen Trupp ganz 
besonderer Soldaten bewacht wurden. Man konnte sie schon von 
weitem an ihrer reichlich unordentlichen Kleidung und der unsoldatischen Haltung erkennen.

»Tagchen, Shaba«, wurden sie lächelnd von einem der beiden
Uniformierten begrüßt, die neben der Eingangstür zu Alinas Gemächern standen. Er nickte Victor zu, dann dem Primas und 
schließlich Hellami. Letztere zog die Stirn in Falten.

Alina quittierte den laxen Gruß mit gutmütigen einem Seufzen.
Die Männer, die hier aufpassten, waren frühere Mitglieder von 
Jackos Gaunerbande und nunmehr Alinas persönliche Leibwache. 
Sie trugen die Uniformen der Palastgarde und gehörten ihr auch 
offiziell an, hatten aber ansonsten mit der Elitetruppe nichts zu 
tun. Sie besaßen nur eine besondere Fähigkeit, aber die war entscheidend: Sie waren Alina absolut treu ergeben.

Der andere Wachmann öffnete die Tür und wies die Ankömmlinge mit einer galanten Verbeugung hinein – wobei er ein breites 
Grinsen zeigte. 

»Ihr seid eine Schande!«, beklagte sich Victor, baute sich vor
dem Wachmann auf und zog ihm die Uniformjacke zurecht. 

»Cerell! Pauli. Könnt ihr nicht wenigstens ein bisschen Respekt 
zeigen, wenn die Shaba kommt?« Er rückte dem Mann den schief 
sitzenden Helm gerade und boxte ihm leicht in den Magen. »Einen ganzen Monat hab ich versucht, euch Manieren beizubringen! 
Völlig umsonst!« Er wechselte zu Paul und zupfte dessen Kleidung 
zurecht. »Unrasiert! 

Schmutzig!« 

»Ach lass nur«, meinte Alina. »Ich hab’s schon aufgegeben. 

Ich hoffe nur, sie stehen ihren Mann, wenn es mal wirklich hart 
auf hart kommt.« 

»Mal sehen«, meinte Paul grinsend.

Victor brummte ärgerlich, war aber nicht bereit, noch mehr Zeit
auf die beiden zu verschwenden. 

Vielleicht würde er irgendwann einmal einen zweiten Versuch
unternehmen, diesen undisziplinierten Gesellen etwas Ordnung 
einzutrichtern; für den Augenblick war wichtig, allein dass sie 
Alina bedingungslos waren. Sie würden ergeben ohne zu zögern 
ihr Leben einsetzen, um sie oder Victor zu beschützen, auch wenn 
sie jetzt so taten, als wären sie für ein Trinkgeld bereit, ihren Posten zu verlassen. Jacko hatte persönlich für sie garantiert. 

Die vier Ankömmlinge betraten die kleine Vorhalle der ShabaGemächer. Hier gab es zwei weitere Leibgardisten, und sie sahen 
schon etwas besser aus. 

»Ist Cleas da, Tomash?«, fragte Alina. 

»Ja, Shaba. Beim Portal. Izeban ist bei ihm, falls Ihr ihn 
braucht.« 

Alina nickte. Sie führte ihre Freunde durch zwei angrenzende
Räume und blieb dann vor einer schlichten, holzgetäfelten Wand
stehen. 

Hellami war irritiert. »Aber…« 

Alina lächelte. »Izeban«, sagte sie nur und wies auf die Wand.

»Ah«, machte Hellami und nickte verstehend. »Irgendeine Verzierung wird hier noch hinkommen«, erklärte Alina. »Ein Wandteppich oder eine Kommode. Zur Tarnung.« Sie trat vor, stellte 
sich mit dem linken Fuß auf eine der Bodenkacheln und mit dem 
rechten auf eine andere. Dann drückte sie auf eine Stelle im Kastenmuster der Wandvertäfelung. Zwei Klickgeräusche ertönten, 
und kurz darauf öffnete sich ein Spalt in der Wand. Alina lehnte 
sich gegen die Vertäfelung und drückte eine schwere Tür auf, die
dort entstanden war.

Vor ihnen führte eine Treppe ein Stück abwärts durch einen von
kleinen Öllampen erhellten, natürlichen Höhlengang.

Sie alle kannten diesen Weg bereits, nur die geheime Türe war 
neu. Cleas hatte hier seiner Shaba vor wenigen Wochen ein Stygisches Portal eingerichtet. Aus Relikten vergangener Zeiten hatte
er eine geheime Kunst der Magie wiederbelebt, mit deren Hilfe
man eine Person binnen eines Augenblicks an einen anderen Ort
bringen konnte. Das Portal war einzigartig und verband die Gemächer der Shaba mit Malangoor, dem geheimen Stützpunkt der 
Schwestern des Windes. Nacheinander schritten sie die Treppe
hinab und erreichten eine kleine Halle, die ebenso wie die Treppe
und der kurze, dahinter liegende Gang natürlichen Ursprungs
war. Die Portalhalle war unregelmäßig geformt, aber groß genug, 
um zwei Dutzend Menschen aufzunehmen. Der Boden bestand
aus einem Muster dunkelbrauner Steinplatten; an den Wänden
glühten in kleinen, gusseisernen Würfeln, die wie Käfige aussahen, magische Runenlichter. Überall waren kleine Mauern eingezogen, um den Raum vom übrigen Höhlensystem des Pfeilers abzutrennen. Wie kaum ein anderer Ort, den Hellami je betreten 
hatte, wirkte diese Halle von Magie erfüllt. Cleas hatte hier seinen 
ungewöhnlichen Künsten ein kleines Denkmal gesetzt.

Er selbst kniete mit einem scharfen Werkzeug auf dem Boden 
und zog mit Fleiß und Hingabe die kunstvollen Gravurlinien der 
Portalsteine nach.

Meister Izeban kam ihnen entgegen. 

»Shaba!«, rief er. »Welche Freude! Und… 

Fräulein Hellami…« Er blieb stehen und stemmte die Fäuste in 
die Seiten. Stirnrunzelnd musterte er sie der Reihe nach. »Ihr 
seht aber gar nicht fröhlich aus.«

»Nein, Izeban. Leider nicht. Es gibt schlechte Nachrichten.« 

Hellami trat an ihm vorbei und kniete sich zu Cleas nieder, der 
sich ein Stück aufgerichtet hatte und ihr ein unsicheres Lächeln 
zuwarf. Beunruhigt musterte sie den kleinen Stapel von Steintafeln, der sich neben ihm türmte. Im Boden befanden sich quadratische Löcher, dort, wo die Tafeln fehlten. Sie deutete darauf. »Ist
etwas mit dem Portal?«, fragte sie. 

»Ich möchte alle Gefahren so weit es geht ausschließen«, erklärte er und nickte in Richtung seiner Arbeit. »Um ehrlich zu
sein: Ich habe zwar die Arbeitsweise dieser alten Kunst enträtselt, aber so richtig verstehen tue ich sie immer noch nicht. 

Deswegen verfeinere ich noch einmal alle Linien der Runenzeichen und die Ornamente…« Hellami holte Luft.

»Also funktioniert das Portal im Augenblick tatsächlich nicht!« 

Irritiert suchte Cleas den Blick der Shaba. »Aber… das habe ich 
doch gesagt. Ich wollte für drei Tage…« 

Alina wirkte ebenso betroffen. »Ja. Allerdings war mir nicht klar, 
dass es dabei nicht zu benutzen ist.«

»Schon gut«, unterbrach Hellami sie mit erhobenen Händen.

»Das ist kein Vorwurf – allenfalls ein dummes Pech. Wie schnell 
kann es wieder arbeiten?« 

»Arbeiten? Tja… also, ich…« 

»Wie schnell?«, verlangte Hellami scharf. 

Cleas hob die Schultern. »In einer halben Stunde vielleicht… ich 
muss die Runentafeln wieder einpassen. 

Allerdings sind ein paar von ihnen noch nicht ganz fertig…«
Hochmeister Jockum trat hinzu. »Macht das die Benutzung gefährlich, Cleas?«

Cleas schüttelte den Kopf. »Nicht gefährlicher als zuvor.

Im Gegenteil, es dürfte sicherer geworden sein. Allerdings ist es 
noch nicht so gut, wie wir es haben wollten…«

Hellami war wild entschlossen. »Ich gehe hindurch. Wir müssen
nach Roya sehen!«

* 
Hochmeister Jockum und Victor waren die Ersten, die durch das
Stygische Portal gehen sollten. Victor hatte sich mit einem 
Schwert und einem kleinen Schild bewaffnet, um auf alles gefasst 
zu sein. Hellami und Cleas sollten folgen, und sofern alles sicher 
war, wollte Alina nachkommen – sie hatte hartnäckig darauf bestanden. 

»Hört auf mit eurer kleinlichen Sorge«, schimpfte sie wütend,
»ich habe schlimmere Gefahren durchgestanden als ihr alle zusammen!« 

Victor, der wusste, wie dickköpfig die sonst so sanfte und einfühlsame Alina sein konnte, versuchte die anderen zu beruhigen. 
»Wenn wir vier durch sind, sollten wir doch wirklich wissen, ob es
sicher ist oder nicht, was?« Jockum, Hellami und Cleas starrten 
ihn zweifelnd an. »Alina ist schließlich die Shaba, und sie hat das 
Recht zu wissen, was in Akrania vor sich geht. Und besonders in 
Malangoor.«

Während die anderen grummelnde Kommentare abgaben, 
hauchte ihm Alina mit einem spitzbübischen Grinsen einen Kuss 
auf die Wange und flüsterte: »Du lernst schnell, mein Gemahl.
Vielleicht spendiere ich dir demnächst doch noch irgendeinen Titel.« 

Victor lachte leise auf, unterbrach sich aber, als ihm der Hochmeister einen strengen Blick zuwarf. Er hat Recht, mahnte sich 
Victor. Jetzt war nicht die Zeit für Scherze. Sie hatten sich den
Fehler erlaubt anzunehmen, es könne schon nichts allzu Schlimmes passiert sein, solange kein Kurier aus Malangoor durch das 
Portal kam und entsprechende Nachrichten brachte. Da aber das 
Portal ausgerechnet in den letzten beiden Tagen nicht funktioniert
hatte, konnten in Malangoor die schlimmstmöglichen Dinge geschehen sein. 

Victor zog sein Schwert und trat zu Hochmeister Jockum, der
auf das Portal zugetreten war. Cleas, der die fehlenden Ornamentplatten inzwischen eingepasst hatte, kniete sich nahe dem
magischen Kreis zu Boden und schloss die Augen. Nach einer 
Weile öffnete er sie wieder, griff nach einem Werkzeug, steckte es 
in eine Spalte zwischen zwei Steinen und korrigierte ihre Position.
Er wiederholte die Prozedur an anderen Stellen, wobei er die Platten mit kleinen Holzkeilen fixierte. 

Endlich war er zufrieden. Er ging zu einem Gestell am Rand der 
Halle, hob dort ein weißes Glasprisma von der Größe zweier Männerfäuste heraus und bat sie alle zurückzutreten. Vorsichtig platzierte er es auf dem Sockel in der Mitte der Ornamentsteine und
trat zurück.

Innerhalb von Sekunden baute sich ein faszinierendes Schauspiel in der Hallenmitte auf. Ähnlich einer kleinen Wasserfontäne 
sprudelten über dem Prisma plötzlich winzige bunte Funken in die 
Höhe, verwirbelten dort und fielen, nach außen treibend, in sanften Bögen rundherum wieder zu Boden. Es war wie ein Torbogen, 
der sich um das Prisma zog. Die Ornamentlinien in den Steinplatten begannen auf geheimnisvolle Weise zu leuchten. Alina, die 
dieses Schauspiel nach ihrer Flucht in einem kleinen Tal nördlich 
von Saligaan in seiner einfachsten Form erblickt hatte, lächelte.
»Es wird immer schöner, Cleas«, meinte sie.

Cleas lächelte dankbar zurück. Das Stygische Portal war sein
ganzer Stolz. 

Mit gerunzelter Stirn deutete der Primas auf die Leuchterscheinung. »Bedeutet das, es funktioniert nun ständig, Cleas? Solange 
das Prisma auf dem Sockel liegt?« 

»Ja, Hochmeister«, lächelte Cleas. »Ihr könnt jetzt einfach hindurchgehen.« 

»Ist das nicht gefährlich? Ich meine, dass es immer funktioniert? Dann könnte ja jeder hindurch.«

Cleas zuckte mit den Schultern. »Er müsste von diesem geheimen Ort wissen – und zuerst den Palast und die Gemächer der 
Shaba durchqueren. Aber die sind streng bewacht.«

Der Primas blickte in die Runde. »Ich hatte eigentlich an die andere Richtung gedacht.« 

Die Anwesenden erschauerten.

Er hatte etwas ausgesprochen, das angesichts der Vermutungen 
über Roya und Malangoor von beunruhigender Bedeutung war.
Niemand hier wollte es wahrhaben, dass Malangoor jemals entdeckt werden könnte, aber die Möglichkeit bestand. War es etwa 
schon geschehen?

»Ihr solltet jetzt gehen, Hochmeister«, bat Alina ungeduldig. 
»Ich will wissen, was mit Malangoor ist.« 

Jockum nickte und legte Victor die Hand auf die Schulter. Gemeinsam traten sie auf die Lichtfontäne zu. Sie nickten sich kurz 
zu und traten dann in die Sphäre der bunt glühenden Funken.
Innerhalb weniger Sekunden verblassten die beiden und waren 
schließlich verschwunden.

* 
Es war ein Glück, dass Victor sein Schwert bereits gezogen hatte, als er sich im Stygischen Portal von Malangoor manifestierte. 
Kaum war er da, sprang ihn direkt von vorn etwas an.

Er stieß einen überraschten Schrei aus und zog instinktiv seinen 
Schild hoch, um das dunkle Etwas abzuwehren. Das wolfsähnliche 
Wesen prallte mit einem abgründigen Knurren gegen den Schild.
Victor hielt sein Schwert nicht gerade in einer günstigen Position, 
trotzdem zog er durch. Die Bestie war seltsam leicht und wurde
von Victors nur mit halber Kraft geführtem Streich zur Seite geschleudert. Vor Überraschung noch ganz verstört, musste er 
gleich darauf einen raschen Schritt zur Seite tun. Eine glühende
Hitzewelle zischte aus Jockums Richtung an ihm vorbei. Die Erscheinung schoss auf den Höhlendurchgang zu und traf dort ein
weiteres Wesen, das ebenso schwarz und monströs wie der unheimliche Wolf war. Es wurde gegen die Wand geschleudert und
ging mit einem hohen Aufheulen zu Boden. Als Victor seinen ersten Schrecken verdaut hatte, trat er unter dem Funkenregen aus 
dem magischen Kreis des Portals hervor, den Blick auf das zappelnde Etwas gerichtet, das vor ihm auf dem Boden lag und seltsam keuchende Laute von sich gab. Er stieß ein wütendes Brummen aus und erledigte die Kreatur mit zwei heftigen Schwerthieben. 

»Verdammt!«, rief er Jockum voll dunkler Ahnungen zu. »Hier 
ist wirklich etwas passiert!« 

Jockum stand auf der anderen Seite und starrte, ebenso verwundert wie Victor, auf die tote Kreatur herab.
Schon jetzt setzte ein rapider Zerfall ein, so als bestünde der 
Kadaver aus nichts als vertrocknetem Material. Jockum ging in
die Hocke und beobachtete, was mit der Kreatur geschah. Bald
lag kaum mehr als ein Häufchen Asche vor ihnen. »Das sind 
Schattenwesen«, stellte er mit finsterer Miene fest. »Weißt du, 
was das bedeutet?« 

Victor war bleich geworden sein Puls dröhnte. Aber es war weniger der Schreck des Überfalls als die plötzliche Erkenntnis, dass
Malangoor tatsächlich nicht länger ihr geheimer Stützpunkt war. 
»Ein Dämon? Heißt das, ein Dämon ist hier?« 

Jockum nickte mit finsteren Blicken. »Ja. Sehr wahrscheinlich.« 
Ein Dämon! Victor benötigte eine Weile, um die möglichen Folgen zu überdenken. Ein Dämon war so ziemlich das Schlimmste, 
was das Stygium für diesen Teil der Welt aufzubieten hatte. Nur 
selten gelangte ein solches Monstrum – ein machtvoller Knotenpunkt zerstörerischer Kräfte – aus eigener Kraft ins Diesseits. 
Meistens wurden sie mithilfe dunkler Magie herbeigerufen, oder

besser: mit Hilfe Roher Magie. Wenn sich hier tatsächlich ein Dämon aufhielt, musste Malangoor gefallen sein. Und das, obwohl
Munuel und Quendras hier waren; ebenso Jacko, ein Dutzend
erfahrener Kämpfer aus dessen Bande und dazu noch Roya und
Marko. Ein scheußliches Gefühl machte sich in Victors Magen 
breit. 

Jockum erhob sich. »Schnell – hol die anderen! Und Alina bleibt
in Savalgor, verstanden? Richte ihr aus: Wenn sie kommt, ehe 
hier alles sicher ist, versohle ich ihr persönlich den Hintern.« 

Dazu wäre viel zu bemerken gewesen, aber Victor wusste, dass
im Moment nichts anderes zählte, als schnell und entschlossen zu
handeln. Er nickte knapp, wandte sich um und trat zurück in den
Funkenregen des Stygischen Portals. Binnen weniger Augenblicke 
verblasste er, dann war er fort. 

Hochmeister Jockum wandte sich wieder dem Durchgang zu und
lauschte angestrengt in die Tiefe der Höhlengänge. Das Stygische 
Portal, das sich anfangs draußen in Malangoor unter freiem Himmel befunden hatte, war vor ein paar Wochen hierher ins Drachennest verlegt worden, in das kleine Höhlensystem, das sich 
neben dem Windhaus im Fels des Stützpfeilers von Malangoor 
befand. 

Hier verbarg sich der geheime Stützpunkt der Schwestern des 
Windes – und dass sich ausgerechnet hier Schattenwesen herumtrieben, war ein schlimmes Zeichen. 

Vorsichtig und auf leisen Sohlen eilte Jockum zum Ausgang des 
kleinen Höhlenraums, stieg über die Überreste des getöteten 
Schattenwesens hinweg und spähte hinaus in den Gang. Überall 
herrschte eine gewisse Grundhelligkeit, die, ausgehend von einer
magischen Lichtquelle, über ein Spiegelsystem durch die Gänge in
die Höhlenräume und die Hallen des Drachennests geleitet wurde.
Er hatte selbst dabei geholfen, es einzurichten. Die Idee stammte 
von dem ruhelosen Erfindergeist Izebans.

Der Gang vor ihm verlief nach Nordwesten, wo auch der Ausgang des Drachennests lag. In dieser Richtung konnte er ein eigenartiges, insektenhaftes Wesen erkennen, das aus einem unerfindlichen Grund an der Gangwand herumkratzte. Einzelne dieser 
Schattenwesen waren seiner Erfahrung nach leicht zu besiegen. 
Doch man wusste nicht, wie viele von ihnen noch in der Nähe 
lauerten.

Ungeduldig warf er einen Blick zurück zum Stygischen Portal.
Als sich in diesem Augenblick dort etwas tat, atmete er erleichtert auf. Nacheinander erschienen Cleas, Hellami und Victor. Sofort kamen sie zu ihm geeilt und verteilten sich leise um den Ausgang herum.

»Denkst du, dein magisches Schwert kann es auch mit Dämonen aufnehmen? So wie die Jambala!«, flüsterte er Hellami zu. 

»Ich habe es Asakash getauft«, erwiderte sie mit bissiger Miene. »Und Ihr könnt darauf wetten, Hochmeister, dass es jeden
Dämon in Stücke haut.« Jockum musterte das Schwert.

Er kannte die Jambala gut, und dieses Schwert sah ihr zum 
Verwechseln ähnlich. »Asakash? Was bedeutet das?«

»Weiß ich nicht«, erwiderte Hellami knapp und ließ grimmig
entschlossen die Blicke schweifen. »Es ist der Name eines Drachenmädchens, das getötet wurde.

Cathryns Freundin.«

Jockum nickte. Cathryn hatte ihm von den Felsdrachen erzählt, 
die Meados und seiner fliegenden Mörderbande zum Opfer gefallen waren. Statt Asakash hätte Hellami das Schwert ebenso gut
blutige Rache nennen können. Er glaubte ihr anzusehen, dass sie 
sich mit allerlei Absichten trug, den gemeinen Mord an Cathryns
Drachenfreundin zu rächen. »Gut. Wo der Dämon ist, müssen wir 
erst noch herausfinden. Bis dahin gehen wir zu zweit. Seid ihr 
bereit?« Nachdem alle ein grimmiges Ja! gebrummt hatten, eilte 
Jockum los. Victor schloss sofort zu ihm auf und flankierte ihn
rechts. Hellami und Cleas wandten sich dem südöstlichen Teil der 
Höhlen zu, um sich dort umzusehen. Das insektenhafte Dunkelwesen kratzte noch immer an der Wand, als Victor und Jockum es
auf leisen Sohlen erreichten. Weiter hinten im Gang schien sich 
derzeit kein weiteres zu befinden. Auf ein Nicken von Jockum hin
sprang Victor vor und machte das Biest mit zwei, drei entschlossenen Schwerthieben nieder. 

Leider blieb es nicht stumm. Unter Victors Hieben stieß es ein
schrilles Kreischen aus, das gut vernehmlich durch die Höhlengänge hallte. Victor fluchte. Es dauerte nur Sekunden, bis der
Alarm Wirkung zeigte. Aus mehreren abzweigenden Durchgängen
tauchten plötzlich weitere der Kreaturen auf: die Wolfsähnlichen,
die Insektenhaften und andere, die vermoderten Leichen glichen.
Es waren die typischen Schattenkreaturen, die auf einen Dämon 
der Bruderschaft hindeuteten. »Verdammt«, rief Victor, während 
er auf die Bestien eindrang. »Wie viele sind das denn noch?« Der
Primas schickte eine magische Druckwelle den Gang hinab, die 
ein paar der Kreaturen gegen die Wände schleuderte. Die meisten
blieben reglos liegen und zerfielen rasch. Victor blieb verwundert
stehen. »Was ist mit diesen Biestern los, Hochmeister? So 
schwach habe ich sie nicht in Erinnerung.« 

Jockum war nervös. »Ich weiß es auch nicht. 

Bleiben wir lieber vorsichtig.« 

Bald darauf schlossen Hellami und Cleas wieder zu ihnen auf.
»Da war nur eins dieser Wesen«, berichtete Hellami.

»Es hat sich fast von selbst aufgelöst.« 

Victor musterte Hellamis erhobene Klinge und nickte ernst.
Wenn Asakash tatsächlich in der Lage war, einen Dämon zu vernichten, konnte eines dieser Schattenwesen kaum mehr als ein 
vertrockneter Stofffetzen für sie sein. 

Victor winkte den anderen, ihm zu folgen. Leise und vorsichtig
schlich er den Gang hinab. Bis sie die kleine Vorhalle des Drachennests erreichten, kamen ihnen nur noch zwei Untote entgegen. Den ersten streckte Victor mit einem Schwertstreich nieder,
beim zweiten versuchte er es mit einem einfachen, kräftigen 
Fußtritt. Er genügte. Die Dunkelwesen kamen ihm vor wie leere 
Hüllen aus verkohltem Stoff und Papier. Kopfschüttelnd ging er 
weiter. 

In der Mitte der Vorhalle versammelten sie sich. Vier Wege 
zweigten von hier ab: der südöstliche, aus dem sie kamen, je 
einer nach Norden und Süden, über die man in andere Teile des
Drachennests gelangen konnte, und der westliche, der hinaus ins 
Freie, zum Windhaus und nach Malangoor führte. »Hier ist nicht
ein einziger Mensch!«, flüsterte Victor besorgt.

»Mir wird ganz anders, wenn ich denke, was draußen passiert
sein mag!« Er deutete mit dem Schwert nach Westen zum Ausgang des Drachennests.

»Das Tor ist aufgebrochen«, stellte Hellami fest. Es gab eine 
Holztür, die in eine eingezogene Holzwand eingebaut war, welche
den Zugang zum Drachennest abgrenzte. Sie hing zerborsten in
den Angeln. Wer auch immer sie eingeschlagen hatte, war um 
einiges kräftiger gewesen als die hier umherirrenden Schattenkreaturen.

Victor nickte ahnungsvoll. »Bevor wir hinausgehen, sollten wir 
erst noch den Nord- und den Südteil durchsuchen. Damit wir freien Rückzug haben, falls wir verschwinden müssen.

Einverstanden?«

Wieder trennten sie sich; Victor und der Primas wandten sich 
nach Süden, wo es einen Versammlungsort und weitere kleine 
Hallen gab, während Cleas und Hellami nach Norden vordrangen, 
wo verschiedene Werkstätten und Lagerräume lagen. Bald darauf 
trafen sie sich wieder in der Vorhalle. 

Beide Paare waren einigen Dunkelwesen begegnet, die sie aber 
vor keinerlei Probleme gestellt hatten. Weder Marko noch Roya, 
Munuel, Quendras oder irgendein Malangoorer war zu finden gewesen. 

»Auch keine Leichen«, schnaufte Hellami. Ihr Herz schlug 
dumpf und schwer vor lauter Angst und Ungewissheit über das
Schicksal ihrer Freunde. »Los, wir müssen hinaus!«, drängte Victor. »Ins Dorf hinab.«

Er wollte sich gerade umwenden, als er in den Südostgang
blickte und plötzlich große Augen bekam. »Alina!«, rief er überrascht, »du solltest doch…!« 

Sie war mit einem Bogen bewaffnet und befand sich in Begleitung von Izeban, der seine berühmte dreischüssige Armbrust bei 
sich hatte. Herausfordernd trat sie vor Victor. »Was sollte ich
doch?« Victor verstummte. 

Er sah sie nur fragend und mit hochgezogenen Augenbrauen an,
ebenso wie der Hochmeister. Im Unterschied zu ihm aber war er
insgeheim stolz auf Alina. Sie sah geradezu aufregend aus in den 
einfachen Kleidern, die sie nun trug. Ihr langes Haar hatte sie zu 
einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug nun Hosen, Stiefel, einen hellbraunen ledernen Wams und war mit Köcher und Bogen bewaffnet. In letzter Zeit hatte sie Bogenschießen geübt und war zwar alles andere als gut, aber sie wirkte entschlossen, mutig und dazu bereit, hier das Kommando zu übernehmen.

Etwas Seltsames war mit ihm passiert: Während Leandra in seiner Erinnerung langsam verblasste, wuchs seine Liebe zu Alina 
immer mehr. Er bewunderte sie für ihre Kraft und Aufrichtigkeit.
Nicht, dass er Leandra je würde vergessen können. Aber in seinem Herzen hatte Alina – und das hätte er nie für möglich gehalten – inzwischen einen größeren Platz eingenommen. 

Und er verstand sie auch jetzt: Sie war niemand, der einfach zu 
Hause bleiben konnte, wenn es im Reich irgendwo brannte. Bisher hatte er es geschafft, sie aus gefährlichen Situationen herauszuhalten, aber ihm war immer klar gewesen, dass sie sich 
irgendwann über seine Versuche, sie zu schützen, hinwegsetzen 
würde. Wahrscheinlich hatte sie auch deswegen begonnen, das 
Bogenschießen zu erlernen. Sie wollte nicht auf andere angewiesen sein, wenn es brenzlig wurde. Sogar im Kampf mit einem 
leichten Rapier übte sie sich inzwischen. 

Nachdem Victor nicht antwortete, wandte sie sich Jockum zu. 
»Und Ihr wollt mir den Hintern versohlen, Hochmeister?«, fragte 
sie mit einem deutlich warnenden Ton in der Stimme. 
Der Primas, ein Mann in höchsten Ämtern und Würden, musste
sich arg bemühen, seinen befehlsgewohnten Habitus zu unterdrücken. »Ich sorge mich nur um Eure Sicherheit, Shaba«, erwiderte 
er gepresst. 

»Das erkenne ich an«, erwiderte sie, ihm unmittelbar gegenüberstehend. Sie war ebenso groß wie er, sah ihm geradewegs ins 
Gesicht und hielt seinen scharfen Blicken mühelos stand. »Aber 
solche Reden verbitte ich mir, Hochmeister. Sonst werdet Ihr
mich kennen lernen! Habt Ihr verstanden?« Er brauchte ein paar 
Sekunden, ehe er sich zu einem grummelnden »Ja, Shaba« 
durchringen konnte. Sie wandte sich an alle Anwesenden, ihre 
Worte aber galten weiterhin hauptsächlich Jockum. »Wie ich bereits sagte: Ich habe selbst schon einiges durchgemacht. Ich bin
kein kleines Mädchen mehr! Ich weiß durchaus, wann ich mich
zurückhalten muss, aber als Shaba verlange ich, die Zügel in der 
Hand zu behalten. Ihr könnt mich nicht einfach zu Hause einsperren und alles, was ein bisschen gefährlich ist, auf eigene Faust 
erledigen! Besonders nicht, wenn es Malangoor betrifft. Ich bin
eine der Schwestern des Windes, und Malangoor ist mein Rückzugsort, mein wichtigster Außenposten.« 

Jockum ertrug die Standpauke mannhaft. Seine Blicke sprachen
Bände, aber er hielt an sich. Alle wussten, dass sein einziger Beweggrund die Sorge um Alina war. Mit ihr stand oder fiel die
Kontrolle über das Reich Akrania. 

»Nun dürft Ihr wieder zum vertrauten >du< zurückkehren, 
Hochmeister«, fügte sie hinzu und sah die anderen der Reihe 
nach an. »Und was euch angeht: Gewöhnt euch lieber daran,
dass ich nicht mehr im Palast sitzen bleiben werde, während ihr
durch die Welt zieht. 

Das ist nichts für mich. Ich spiele gern mal die feine Dame,
wenn es sein muss. 

Aber irgendwann muss auch ich wieder aus meinem goldenen 
Käfig freikommen.«

Victor verstand sie nur zu gut. Vor nicht allzu langer Zeit hatte 
ihn Leandra in die gleiche Rolle gedrängt – als zu bedeutende 
Person, die sich dem wohl wichtigsten aller Kämpfe hätte fern 
halten sollen. Doch ihm ging es wie Alina. Zu Hause sitzen zu
bleiben und alle Aufgaben, die ein bisschen gefährlich waren, andere erledigen zu lassen, das lag ihm nicht. 

Niemand widersprach Alina, Victor strich ihr sogar beipflichtend
mit der Hand über den Rücken. Sie schenkte ihm einen zufriedenen Blick und nickte. »So, nun Schluss damit. Was ist hier los? 
Was ist geschehen? So leer habe ich das Drachennest noch nie 
gesehen.«

Victor berichtete ihr, wie sie diesen Ort vorgefunden hatten. 

Alinas Miene spiegelte wachsende Bestürzung. 

»Hellami und Ihr, Hochmeister, geht voraus«, kommandierte sie 
und schlüpfte aus dem Kurzbogen, den sie sich übergestreift hatte. Sie langte nach einem Pfeil. »Wir anderen folgen. Ich bleibe 
mit meinem Bogen im Hintergrund. Damit sich niemand um mich
fürchten muss. Los jetzt.« 

Alinas Entschlossenheit wirkte. Hellami packte ihr Schwert fester und setzte sich in Bewegung. Sogar der Primas tat, wie ihm 
geheißen. 

Sie passierten das zerschmetterte Holztor am Westrand der
Vorhalle. Es war keine wirkliche Befestigung gewesen, sondern 
hatte hauptsächlich dem Zweck gedient, den Luftzug innerhalb 
der Höhlen nicht anschwellen zu lassen, wenn eigentliche die Eingangstür zum Drachennest, die weiter vorn lag, geöffnet wurde. 
Sie eilten einen leicht ansteigenden, breiten Gang hinauf und erreichten schließlich die Eingangstür. Sie war ebenfalls zerschmettert und zusätzlich verbrannt. Betroffen blieb Hellami stehen. Diese Tür war wie aus Metall gewesen: sehr schwer, aus mehreren 
Schichten Schwarzholz bestehend und mit einer besonderen Magie zu äußerster Widerstandskraft gehärtet.

Victor trat die verkohlten Reste der Tür mit dem Fuß beiseite.
»Als die Dunkelwesen hier hereinbrachen, waren sie noch wesentlich stärker«, stellte er fest. 

»Womöglich löst sich der Dämon gerade auf und kehrt ins Stygium zurück«, meinte der Primas. »Das würde erklären, warum
die Dunkelwesen so schwach sind.«

Alina studierte seine Züge. »Wenn es so ist – sollte uns das 
nicht freuen?«, fragte sie. »Ihr seht nicht gerade erleichtert aus.« 

Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Alina. Wenn das 
wirklich zutrifft, würde es bedeuten, dass er keine Nahrung mehr 
findet. Nichts Lebendiges mehr, was er zerstören könnte.« 

Ein Schauer durchlief sie. Hellami drängte sich an Victor vorbei. 
»Nun wär’s mir doch lieber, Cathryn wäre hier«, murmelte sie 
leise. Victor verstand. Eigentlich gab es immer Gründe, dass
möglichst alle Schwestern da waren.

Cathryn hätte ihnen vielleicht sagen können, ob und wo es 
Überlebende gab. Er packte sein Schwert fester und folgte ihr. Sie 
erreichten einen kleinen Vorraum, in dem Fässer und Kisten lagerten; gewöhnlich tarnten sie den Zugang zum Drachennest.
Auch hier herrschte Chaos. Alles war zerschlagen, Holztrümmer 
lagen kreuz und quer im Raum verstreut. Sie mussten sich den 
Weg hindurch erst bahnen.

Während sie sich durch den Unrat kämpften, drang ein fremder 
Laut an ihre Ohren: ein dunkles Rauschen.

Hellami blieb stehen. »Der Wasserfall?«, flüsterte sie. 

Victor schüttelte den Kopf. »Nein, so klingt der nicht.« 

Sie räumten weiter die Holztrümmer beiseite und erreichten 
endlich die Tür auf der anderen Seite. 

Nun befanden sie sich bereits außerhalb des Höhlensystems: in 
dem >hängenden< Untergeschoss des Windhauses, das mit Stützen und Balkenwerk an die steile Felswand knapp oberhalb des
Dorfes gebaut worden war. 

An der Tür lauschten sie angestrengt. »Schlechtes Wetter«,
meinte Hellami schließlich und öffnete vorsichtig die Tür. Ein kalter Luftzug wehte zu ihnen herein, während es draußen wie aus 
Kübeln schüttete. Vor ihnen führte ein hängender Brettersteg 
geradeaus und bald nach links; über ihnen erstreckte sich die von 
Balken und Stützen getragene hölzerne Plattform, auf der das 
Windhaus stand. Hier befanden sie sich gewissermaßen im Keller 
des Windhauses. Der Hängesteg führte zu verschiedenen kastenförmigen Lagerräumen, die unterhalb der Plattform hingen; der 
Aufgang nach oben befand sich ein Stück nördlich von hier. So 
gesehen war dies der ideale Ankunftsort für sie, denn von hier 
aus hätte man ungehindert auf das ganze Dorf hinabsehen können – wäre da nicht der sturzbachartige Regen gewesen. Immerhin konnten sie die Umrisse der nahen Häuser erkennen. Doch
was da zu sehen war, ließ sie verzweifelt aufstöhnen. Alle Häuser 
in Sichtweite waren zerstört, manche ausgebrannt, andere regelrecht zerschmettert. 

Malangoor war nur ein winziges Dorf; nicht mehr als ein Dutzend kleiner Holzhäuser bevölkerten das kleine, zerklüftete Hochplateau. Tief in einen mächtigen Felskamin eingebettet und versteckt hinter Bergflanken und Pfeilerwänden, lag es in etwa zwei 
Meilen Höhe an der Westseite eines großen Stützpfeilers am Rand
des südlichen Mogellsees. Während sich von hier aus gesehen nur
die wilde und zerklüftete Bergwelt des Ramakorums an den 
Stützpfeiler anschloss, fiel seine Ostflanke direkt in die dunklen
Wasser des Sees hinab. Dieser Ort war so weit von jeder menschlichen Ansiedlung entfernt und überdies auch noch so gut versteckt, dass man angenommen hatte, die Drakken oder die Bruderschaft würden ihn niemals aufspüren können. Nicht aus eigener Kraft. »Weißt du, was ich glaube?«, flüsterte Hellami, als sie 
neben Victor stehend in das regenüberschüttete Dorf hinabblickte. »Ich glaube, es gibt einen Verräter. Jemanden, der die Lage 
von Malangoor an die Bruderschaft und die Drakken verraten hat.
Niemals hätten sie diesen Ort ohne Hilfe gefunden. Besonders 
jetzt nicht, da sie sich verstecken müssen und nur noch ein paar 
ihrer Flugschiffe haben.« Victor nickte. »Ja. Gut möglich, dass du 
Recht hast. Aber wer?« Hellami zuckte mit den Schultern und
setzte sich in Bewegung. »Hoffentlich finden wir noch jemanden,
der uns einen Hinweis geben kann.« Sie liefen los, durchmaßen
das Gewirr der Hängestege und eilten die Treppe hinauf. »Wir
werden nass werden«, kündigte Hellami an und hatte schon
strähnige Haare, als sie das obere Ende der Treppe erreichte. 

Oben übernahm Alina wieder das Kommando. »Hellami, Cleas 
und Victor gehen runter ins Dorf!«, rief sie durch den rauschenden Regen. »Izeban, Jockum und ich sehen uns das Windhaus an!
Wir treffen uns unten am Wasserfall!« 

Alle nickten bestätigend, dann trennten sie sich. Während Hellami, Cleas und Victor über die lange Hängebrücke, die am Wasserfall vorbeiführte, in Richtung des Dorfes eilten, wandten sich 
Alina und ihre Begleiter dem weitläufigen Holzbau des Windhauses zu. Es lehnte sich mit seiner Ostseite unmittelbar gegen den
Fels des Stützpfeilers, während sein Gewicht auf der Plattform 
und dem Balkenwerk ruhte, das sich an der Felswand und einem 
darunter liegenden Geröllhang abstützte. Der Hang wiederum
begrenzte nach Norden hin das Hochplateau; jenseits von ihm 
ging es jäh über eine Meile senkrecht in die Tiefe. Das Windhaus 
war Royas Werk – sie hatte es mithilfe der Bürger von Malangoor 
errichtet. Inzwischen war es jedoch weit mehr als nur ein Haus. 
Es war ein Symbol des Widerstands gegen die Unterdrücker geworden, und in seinem Innern bot es viel Licht, Wärme und heimelige Winkel, ganz wie es Royas Naturell entsprach.

Nun lag es verlassen im Regen vor ihnen, und Alina fürchtete
sich, in seinem Inneren eine schreckliche Entdeckung zu machen.
Sie legte den Pfeil wieder auf und hob den Bogen. Hochmeister 
Jockum nickte und ging voran. Der Regen drosch mit aller Macht 
hernieder, und als sie den Eingang zum südlich gelegenen Flachbau erreichten, waren sie schon halb durchnässt. Der Primas 
stieß die Eingangstür auf und ließ im dunklen Korridor ein magisches Licht aufflammen. 

Nichts. Der Gang lag verlassen vor ihnen.

Vorsichtig schlichen sie hinein und erkundeten die Räume, die 
alle nach links abzweigten. Sie waren ebenso verlassen. Eines der 
Zimmer pflegte Jacko zu bewohnen, ein anderes Yo. Letztere hielt 
sich zurzeit aber in Savalgor auf. Beide Zimmer boten keinen 
Hinweis auf das, was hier geschehen sein mochte. 

»Wie kann es sein, dass hier niemand ist?«, fragte Alina unruhig. 

Niemand vermochte ihr eine Antwort zu geben. Sie liefen weiter, eine feuchte Spur auf dem Holzfußboden hinterlassend. Am
Ende des Ganges gab es eine Tür, die hinüber in den großen, 
zweistöckigen Hauptbau führte. Noch immer ging Hochmeister 
Jockum voran, jederzeit darauf gefasst, eine angreifende oder
verteidigende Magie zu wirken. 

Aber auch im Haupthaus fanden sie nichts. Die kleine Hausbibliothek lag verlassen da, ebenso die Küche, die beiden Werkstatträume oder das Vorratslager. Bang starrten sie die Treppe hinauf, 
die in den ersten Stock führte, wo Royas und Markos Zimmer
lagen.

»Da oben ist etwas«, flüsterte der Primas. »Ich kann es im Trivocum spüren.« 

»Der Dämon?«, fragte Izeban befangen.

Er schüttelte den Kopf. »Der hätte eine viel machtvollere Aura.« 
Er schloss kurz die Augen. »Ich kann es nicht wirklich fassen. Ich
spüre nur, dass da etwas Lebendiges im Trivocum ist. Es… es 
scheint von Hass erfüllt zu sein. Ich spüre eine Menge zerstörerischer Wut.« 

»Wer geht voraus?«, wisperte Alina. 

Der Hochmeister warf ihr einen strafenden Blick zu. »Ich natürlich!«

»Dann los!«, forderte sie ihn auf.

Er betrat leise die erste Treppenstufe. Mit vorsichtigen Schritten
schob er sich hinauf.

Izeban folgte ihm mit erhobener Armbrust dicht auf den Fersen, 
und zuletzt kam Alina mit halb gespanntem Bogen. Je höher Jockum stieg, desto langsamer wurde er und desto tiefer duckte er 
sich nieder. Als er hoch genug gelangt war, um einen Blick in den
mit vielen Blumentöpfen, Pflanzen und ulkigen Windspielen dekorierten Vorraum zu werfen, blieb er stehen. 

Links sah er zwei Türen; nach vorn und rechts öffneten sich
zwei der zahlreichen großen Fenster des Windhauses, die mit vielen kleinen, teils bunten Butzenglasscheiben ausgestattet waren. 
Doch der Himmel draußen war so dunkel verhangen, dass trotz 
der großen Fenster nur fahles Zwielicht hereindrang. Nirgends 
konnte er Anzeichen von irgendetwas Lebendigem erkennen. Er
fluchte leise. »Ich kann doch spüren, dass hier…«

Schräg links über ihm löste sich plötzlich ein schwarzer Schatten
aus der Wand und kam mit einem bösen Grunzen auf ihn herabgesprungen. 

Jockum stöhnte überrascht auf. 

Das Wesen traf ihn voll an der Schulter, riss ihn um und
schleuderte ihn mit dem Kopf gegen die rechte Holzwand des
Treppenhauses. Izeban, der knapp hinter Jockum gegangen war,
bekam das ganze Gewicht des Hochmeisters ab und wurde mit 
ihm umgerissen. Ein Bolzen löste sich aus seiner Armbrust, zischte quer durch den oberen Korridor und blieb zitternd in einem 
Deckenbalken stecken. Izeban stieß einen Schrei aus, während
Jockum hilflos stöhnend auf der Treppe zusammenbrach und gemeinsam mit ihm die Stufen hinunterpolterte. Der schwarze 
Schatten, der oben an der Treppe geschmeidig aufgefedert war, 
setzte ihnen augenblicklich nach. Zwei lange, spitze Dolche blitzten in seinen wirbelnden Händen auf.

Erst als es schon fast zu spät war, vermochte Alina zu reagieren. »Yo!«, schrie sie. 

Der wirbelnde Angreifer, dessen tödliche Dolche eben auf den
schutzlosen Hochmeister niederfahren wollten, hielt mitten im
Angriff inne. 

»Yo! Wir sind es! Hör auf!«, rief Alina und kämpfte sich zwischen den Leibern von Izeban und Jockum hindurch die Treppe
hinauf. Sie hatte ihren Bogen fallen lassen.

Mit einem Laut des Elends stand die schwarz vermummte Gestalt einige Augenblicke wankend da, ließ sich dann zurücksinken 
und kam auf den Stufen zu sitzen.

Endlich erreichte Alina sie und strich mit einer sanften Bewegung die dunkle Kopfmaske der Gestalt zurück. Zum Vorschein 
kam das Gesicht von Yo, der jungen Diebin – gerötet, tränenfeucht und mit einem Ausdruck hilfloser Verzweiflung in den Zügen. »Alina…«, keuchte sie. »Ich…« 

»Beruhige dich«, sagte Alina leise und nahm Yo in die Arme. 
»Wie kommst du hierher? Ich dachte, du wärest in Savalgor.«

»Ich bin noch durch das Portal gegangen, vorgestern, ehe Cleas 
die Steinplatten entfernt hat…« 

Stöhnend richteten sich Hochmeister Jockum und Izeban auf.
»Was, zum…«, keuchte der Primas – dann erkannte er endlich Yo. 
»Du meine Güte!«, ächzte er und kämpfte sich mühsam in die 
Höhe. Izeban, der bereits wieder aufrecht stand, half dem Hochmeister.

»Habt Ihr Euch wehgetan?«, fragte Alina besorgt. »Nein, nein, 
schon gut. Yo! Du bist hier! Aber… was ist hier nur geschehen?«

Yo blickte auf. Ihr Gesicht war von solcher Verzweiflung gezeichnet, dass der Primas erschrak. »Es ist niemand mehr hier!«,
klagte sie unter Tränen. »Alle sind fort. Nur diese Bestien streifen
hier umher, seit… zwei Tagen schon… ich konnte nichts tun…« 
Jockum kniete sich eine Stufe unterhalb von ihr nieder und nahm
ihre beiden Hände. »Beruhige dich. Wen meinst du? Wer ist weg?
Roya und Marko…?« 

»Nein!«, rief sie und schüttelte heftig den Kopf. »Alle! Alle sind 
weg! Es ist kein einziger Mensch mehr hier! Ich hab mich versteckt…« 

Schweigen kehrte ein. Es sah Yo nicht im Geringsten ähnlich,
dass sie sich versteckte, wenn Gefahr drohte oder Freunde sich in
Schwierigkeiten befanden. Sie war eine erfahrene Kämpferin, ja, 
man hätte sie als eine tödliche Waffe bezeichnen können. Wie 
kaum ein anderer verstand sie es, mit den Schatten zu verschmelzen und aus ihnen heraus zu handeln.

»Bitte, Yo!«, sagte Alina. »Wir verstehen kein Wort. 

Erzähl es der Reihe nach. Was ist hier geschehen?« 

Yo atmete angestrengt, ihre Brust hob und senkte sich in 
schwerem Rhythmus. »Die Drakken«, sagte sie. »Und die Bruderschaft. Sie kamen… vor zwei Tagen. Und ein riesiger Drache.«

»Ein… Drache?«

Yo schluckte. »Er war wahnsinnig groß – so etwas habe ich noch
nie gesehen.« Ihre Blicke huschten unsicher und Hilfe suchend
zwischen ihnen hin und her.

»Was geschah dann?«

Yo holte tief Luft. »Sie überfielen das Dorf. Mit diesen… Dunkelwesen. Nahmen alle Leute mit. Und da… da war dieser Drache.« 
Neue Tränen strömten über ihre Wangen.

»Ich… ich hab mich versteckt… ich habe solche Angst gehabt…«
Sie beugte sich vornüber und vergrub verzweifelt das Gesicht
unter den Armen. 

Alina, Jockum und Izeban tauschten betroffene Blicke. Jockum
schüttelte leicht den Kopf, zum Zeichen, dass man Yo für den 
Augenblick lieber in Ruhe lassen sollte. Dann erhob er sich, blickte hinauf und sagte leise: »Ich werde mich da oben mal umsehen…«

Von unten ertönte das Getrappel eiliger Schritte. 

»Alina!«, hörten sie Hellamis Stimme.

»Hochmeister! Wo seid ihr?«

Alina stand auf und eilte die Treppe hinab. Kaum war sie unten
angekommen, war Hellami auch schon da. »Schnell!«, rief sie.
»Wir haben Marko gefunden. Er stirbt! Wo ist der Primas?«
Hochmeister Jockum kam die Treppe heruntergeeilt. 

»Marko?«, fragte er. »Wo ist er?« 

»Unten im Dorf. Er hat sich halb tot unter einen Brückensteg
verkrochen. Ein verletzter Jungdrache ist auch dort. Sie müssen 
seit über einem Tag dort unten am Wasser liegen. Cleas versucht, 
Marko irgendwie am Leben zu halten, aber er kennt sich mit
Heilmagien nicht gut aus.« 

»Los, zeig mir, wo er ist!« 

Hellami eilte voraus, dicht gefolgt von Hochmeister Jockum. Bevor sich Alina den beiden anschloss, rief sie Izeban zu, er solle 
hier bleiben und sich um Yo kümmern. Dann rannte sie ebenfalls
los. 

In aller Eile überquerten sie die schaukelnde Hängebrücke vor 
dem Wasserfell und liefen den schmalen Pfad an der Felswand 
hinab, bis sie das eigentliche Gebiet des Dorfes erreicht hatten.
Sie folgten Hellami über die kleine Dorfwiese und dann die steile 
Böschung zu dem kleinen See hinab, der vom Wasserfall gespeist
wurde. Endlich erreichten sie einen kleinen Steg, der allenfalls
einem Angler hätte dienen können. Boote gab es hier nicht. 
Gleich neben dem Steg erhob sich ein Felsen, und an seiner
Rückseite, halb versteckt, sahen sie die Schwinge eines Drachen
hervorschauen. Dass sie mehrfach gebrochen war, konnte man 
schon von weitem erkennen.

Direkt neben dem Steg kniete Cleas; Marko war nicht zu sehen, 
er musste sich unterhalb des Steges verbergen. Alina erschrak, 
als ihr klar wurde, dass er im Wasser liegen musste. Kurz darauf 
waren sie da. 

Hochmeister Jockum ließ sich vom Steg direkt ins Wasser gleiten; gleich darauf stand er bis zum Bauch in dem kleinen See. 
Alina ließ sich auf der anderen Seite hinab. Augenblicke später
baute sich eine überwältigende Aura der Wärme um den Steg 
herum auf. Endlich bekam sie Marko zu Gesicht, und wieder erschrak sie. Ihm konnte zum Tod wirklich nicht mehr viel fehlen –
sein Gesicht war bleich und blau angelaufen, die Stirn von einer 
riesigen, geschwollenen Platzwunde gezeichnet, und der rechte 
Arm stand in groteskem Winkel vom Körper ab. Der Rest von ihm
lag halb unter dem Steg und halb unter Wasser. 

Markos Lider flatterten, seine Augen waren weit aufgerissen,
sein Mund schnappte wie der eines an Land geworfenen Fisches 
immer wieder nach Luft. »Ruhig, Junge!«, sagte der Primas und 
versuchte ihn vorsichtig unter dem Steg hervorzuziehen. »Bleib
ruhig und halte durch! Wir sind da!« 

Es war ein Drama, allein nur zuzusehen. Alina kamen die Tränen; Marko sah so schrecklich aus, dass sie Angst hatte, er könne
jeden Augenblick sterben. Sie half dabei, ihn mit aller Vorsicht
hervorzuziehen. Hellami war neben ihr; sie schwamm schon halb,
da das Ufer steil abfiel.

Marko pumpte verzweifelt winzige Schübe Atemluft in seine 
Lungen, die verletzt oder voller Wasser sein mochten. Je weiter 
sie ihn unter dem Steg hervorzogen, desto mehr wurde von seinem katastrophalen körperlichen Zustand offenbar. Er lag gewiss
nicht erst seit einer Stunde hier, und es schien wie ein Wunder, 
dass er noch lebte. Zu viert zogen sie ihn unter dem Steg hervor, 
während der Regen mit unverminderter Wucht niederrauschte.
Cleas wirkte eine Magie, die gleich einem Schirm den Regen über 
ihnen zur Seite fortgleiten ließ. 

Sie hoben Marko mit aller Vorsicht auf den Steg, wo er flach liegen konnte. Er sah entsetzlich aus; aus seiner Brust stachen gebrochene Rippen hervor, der rechte Unterschenkel musste ebenfalls zerschmettert sein, seine Kleidung war zerfetzt, und sein
Körper zeigte zahllose Schnitt- und Schürfwunden.

Alina glaubte, seine Schmerzen zu fühlen; sie weinte vor Entsetzen über seinen Zustand. Noch immer schnappte er röchelnd
nach Luft. Plötzlich wurden seine Atemversuche weniger, während
seine Augen aus den Höhlen zu quellen drohten.

Alina beugte sich über ihn. »Marko!«, schrie sie ihn weinend an.
»Hör auf mit diesem Mist! Du stirbst nicht – hast du verstanden?
Ich befehle es dir!«

Er starrte sie aus geweiteten Augen an; sein Mund zuckte, und
seine Nasenflügel bebten. Ein Gefühl des Entsetzens überschwemmte Alina, als sie zu spüren glaubte, dass er nur noch
Sekunden zu leben hatte. 

Plötzlich griff etwas nach ihrem rechten Handgelenk – eine eiskalte, steinharte Klaue. Es war Markos rechte Hand, und sie packte so fest zu, dass Alina vor Schmerz aufschrie. 

»Quendras!«, krächzte er mit letzter Kraft. »Quendras… hat
uns verraten.«
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Die Ringe des Halon 

»Du willst einen Haifanten stehlen? Bist du… völlig verrückt geworden?«

Roscoe war mehr als aufgebracht. Als er von Griswold den Hinweis erhalten hatte, war er wie von einem Insekt gestochen aufgesprungen und direkt zu Leandra geeilt. Nun hatte er sie mit
Empörung im Herzen in ihrer Kabine gestellt. Leandra saß entspannt auf dem kleinen Metallstuhl und grinste ihn nur an.

»Nicht einen ganzen Haifanten. Nur… so ein Baby. Dann basteln 
wir uns daraus einen eigenen.« Roscoe, der trotz des sehr begrenzten Raums in der Kabine wie aufgestachelt hin und her marschierte, blieb stehen. »Da gibt’s keinen Unterschied!«, schnauzte
er. »Ob du nun der Kirche einen stehlen willst, in dem drei bis an
die Zähne bewaffnete Ordensritter sitzen, oder ein Baby aus dem 
Hoheitsgebiet der Hüller: beides ist unmöglich!« Sie legte zweifelnd den Kopf schief. »Das müsste man erst einmal herausfinden.« 

Roscoe winkte heftig ab und setzte sich wieder in Bewegung. 
»Wir haben es mit Mühe geschafft, den Drakken zu entwischen,
und kaum sind wir da raus, willst du uns schon wieder in die
nächste, noch viel schlimmere Bredouille bringen!« 

»Bre… was?«

»Bredouille. Ärger. Gefahr.« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, da stecken wir ohnehin bis zum Hals drin. Ich habe eher vor, uns ein bisschen Bewegungsspielraum zu verschaffen.« 

»Bewegungsspielraum? Ja, in Handschellen!« 

Sie stand auf und nahm ihn an der Hand. »Komm mal mit.«

»Was?«

Sie drückte auf den Türöffner; mit leisem Zischen glitt die Kabinentür zur Seite. Leandra sagte nichts und zog ihn einfach hinter 
sich her. Erwartungsgemäß folgte er ihr mit gemurmelten Protesten, aber ohne größeren Widerstand – er hatte einfach keine 
Chance gegen die Magie ihrer Berührung. 

»Wo willst du hin?«, murrte er. 

Sie schwieg weiterhin, führte ihn zum Vertikalport und ließ sich 
mit ihm in die Höhe tragen. »Aha. Zum Krähennest«, stellte er
fest. »Willst du mich da wieder verführen? Um so meine Zustimmung zu bekommen?«

Sie verzog das Gesicht. »Red keinen Unsinn, Darius. Das habe 
ich nicht nötig. Ich schlafe mit dir, weil ich dich liebe.«

Seine Gesichtszüge glätteten sich, und er blickte zu Boden. 
»Entschuldige, ich…«

»Im Übrigen: Wenn du mich schnell wieder loswerden willst, 
musst du nur mit diesem Eifersuchtsquatsch weitermachen. 

Glaubst du etwa, ich hätte was mit Griswold im Sinn?« 

Er schluckte. »Nein, Leandra, ich…«

Sie erreichten die oberste Ebene; Leandra ließ ihn nicht ausreden, trat aus der Transporterröhre und zog ihn an der Hand hinter sich her. Kurz darauf hatten sie das Krähennest erreicht. Sie 
schloss das Schott hinter sich, schaltete jede Beleuchtung aus 
und trat dicht vor Roscoe, mit dem Rücken zu ihm. Dann nahm
sie seine Arme und legte sie sich über den Bauch. 

»Sieh mal«, sagte sie leise. »Der Halon.« 

Roscoe stieß ein Seufzen aus. Seine Arme schlangen sich fester
um ihren Leib, und sein Mund schloss sich. Er würde dem zuhören, was sie zu sagen hatte. 

Wohlig schmiegte sie sich in seine Umarmung. Der Halon war
wieder ein Stück größer geworden, nun beherrschte er den ganzen vorderen Ausblick. Seine leuchtend rot-orange Färbung mit
den gelblichen und weißen Streifen darin war ausgesprochen
schön. Die Ringe standen etwas schräg zur Flugrichtung und gewährten so einen tiefen Blick in den berühmten Halo, den Hof des 
Halon. Mehr als ein Dutzend seiner großen Monde strahlten hell;
insgesamt waren es Hunderte, doch die meisten waren viel zu 
klein, als dass man sie bereits hätte sehen können. »Wunderschön«, sagte Leandra, »nicht wahr?«

»Ja«, antwortete er leise und küsste ihren Hals. »Du bist das 
schönste Mädchen der ganzen Milchstraße.«

Sie lächelte, hob die Hand und richtete sein Kinn auf den Halon. 
»Nicht ich. Das da meine ich. Wie viele Hüller gibt es, was denkst 
du?« 

»Hüller?« Er überlegte kurz. »Nun ja, hunderttausend sind es 
bestimmt. Und noch einmal so viele andere Leute, die da herumschwirren. Techniker, Händler, Hühner Verkäufer…«

»Gut. Nehmen wir zweihunderttausend. So weit kann ich kleine 
Barbarenbraut noch rechnen. Bei einer Million Meilen Durchmesser müsste jeder, der dort beim Halon lebt, ganz allein auf fünf
Meilen aufpassen. Vom Durchmesser her. Hab ich Recht?«

»Aber Leandra. So kannst du doch nicht rechnen! Du musst…« 

»Lass mich ausreden. Es geht nämlich nicht um den Durchmesser, sondern um den Umfang. Und der ist mehr als dreimal so 
groß, wenn mir eure Schlaf- Lernmaschine keinen Unsinn beigebracht hat. Drei Komma vierzehn. Also wären es schon mehr als 
fünfzehn Meilen pro Nase, nicht?«

Roscoe seufzte. 

»Wie breit sind die Ringe?« Nachdenklich kniff sie die Zungenspitze in den Mundwinkel. »Noch einmal eine halbe Million Meilen? 
Oder mehr? Das würde bedeuten, jeder Hüller müsste auf ein
Kuchenstück von fünfzehn Meilen Breite und fünfhunderttausend
Meilen Tiefe aufpassen. Und nun rechne noch die Höhe hinzu. Das
sind eigentlich eine ganze Million Meilen… ach was, drei Millionen,
nämlich ganz rundherum um den Planeten, und dann noch nach
außen gerechnet…«

»Hör auf, Leandra!«, beschwerte er sich. »Das ist doch Unfug! 
Denkst du, die spazieren da herum und peilen in die Runde? Die 
haben Ortungsanlagen, Scanner, Sensoren…«

Sie drehte sich vehement herum. »Das weiß ich selbst.

Glaubst du, ich bin dumm? Was ich dir sagen will, ist Folgendes: 
Dieser Planet ist gigantisch groß. Besonders der Bereich, in dem
die Leviathane leben. Wie zahlreich die Hüller auch sein mögen, 
sie müssen einen unglaublich großen Bereich bewachen. Und je
größer etwas ist, desto mehr Stellen gibt es, an denen man hineinschlüpfen kann. Man muss nur…«

»Du siehst das nicht richtig, mein Schatz. So eine Ortungsanlage kann einen riesigen Bereich überwachen, da muss nur ein einziger Mann dran sitzen, und…« 

Leandra winkte ab. »Ach, wer sagt denn, dass ich da mit einem 
Schiff hineinfliegen will? Das ist mir längst klar, dass das nicht 
geht.« 

Roscoe stutzte. »So? Was hast du denn vor?« 

Sie breitete die Arme aus. »Na, die Hüller! Wir müssen sie nur 
studieren. Wir verkaufen ihnen Hühner, lernen ein paar von ihnen
kennen, finden heraus, womit sie Probleme haben… das ist die 
Kunst des Krieges! Du musst deinen Gegner kennen, so denken
wie er, dann weißt du auch, wie du ihn besiegen kannst.« 

»Die Kunst des Krieges? Verstehst du denn etwas vom Krieg?« 

Sie zog eine Schnute. »Schon vergessen, woher ich komme? Allerdings, diese… Kunst des Krieges – das hab ich von euch.« Sie 
wies mit dem Daumen über die Schulter. »Steht in der Datenbank 
des Schiffes. Von einem Sun Tzu. Lebt der noch?«

Roscoe lachte auf. »Herrje. Das Buch ist jahrtausendealt. Es
stammt, soweit ich weiß, noch aus der Zeit, in der die Menschen 
auf der Erde lebten. 

Unserem legendären Ursprungsplaneten, erinnerst du dich?«

Sie nickte. »Vielleicht ist die Höhlenwelt diese Erde.« 

»Deine Höhlenwelt? Wie kommst du denn darauf?« 

Sie hob die Schultern. »Früher lebten wir auf der Oberfläche, 
das wissen wir jetzt. Erst als dort alles verwüstet wurde, fanden
die letzten überlebenden Menschen den Weg in die Tiefe.« 

»Aber das ist fünftausend Jahre her, wie du sagst. Die Erde 
wurde aber schon vor über sechstausend Jahren vernichtet. Das 
passt nicht ganz zusammen.« Leandra sah ihn eine Weile an,
dann nickte sie. »Ja, du hast Recht. 

Vermutlich ist meine Welt tatsächlich nur ein kleiner, vergessener Barbarenplanet.« Sie schmiegte sich an ihn und stellte fest, 
dass die Magie der Berührung nicht allein ihr Hoheitsgebiet war.
Auch sie sehnte sich nach seiner Nähe. 

»Mal angenommen«, fragte er nach einer Weile in versöhnlichem Ton, »ich meine, nur mal angenommen, du schaffst es tatsächlich, so eine Halfantenhülle zu stehlen. Was machst du dann 
damit? So ein Ding fliegt nicht von selbst. Es ist leer und hohl. 
Wir brauchten einen Antrieb.« 

Sie blickte zu ihm auf. »Haben wir doch. Unser Hopper. 

Weißt du nicht mehr?« 

Roscoe fuhr ein heißer Schauer über den Nacken. Er sah sie mit 
großen Augen an. »Du hast Recht«, keuchte er. »Der Hopper!«

»Glaubst du, wir können ihn noch finden, dort im Asteroidenring?« 

Roscoe starrte hinaus zum Halon. »Ja…«, sagte er langsam, 
»ich denke schon. Nicht allein, natürlich. Wir brauchen Hilfe. Von
Griswold. Oder den Brats. Aber… finden würden wir ihn schon, 
denke ich.«

»Und wir hätten noch etwas anderes«, sagte sie. »Das Wrack 
von Ain:Ain’Quas Schiff, der Ti:Ta’Yuh, weißt du noch? Das hatte
doch so einen spektakulären Antrieb – diese Kaltröhren…« Roscoe
glotzte sie wiederum verblüfft an. »Mein Gott, das stimmt! Die 
Kaltfusionsröhren der Ti:Ta’Yuh! Damit könnte man sogar bis in
die Atmosphäre eines Planeten fliegen und von dort starten, und
zwar rasend schnell…« Sie schenkte ihm ein übertrieben breites 
Lächeln. »Mädchen, du bist einfach unglaublich!«, jubilierte er,
nahm ihren Kopf zwischen die Hände und küsste sie. »Ich kann’s 
gar nicht fassen – dein Plan ist genial! Wir hätten das Zeug, um 
uns einen eigenen Haifanten zu bauen!« Eine ganze Weile starrte
er zur Kuppel hinaus; in seinem Hirn tickerte es geradezu. »Natürlich geht das nicht ohne die Brats. Die hätten die Technik für
so etwas.« Dann sah er sie wieder an, das Gesicht leicht verzogen. »Allerdings… ob die uns helfen würden? Rowling und Alvarez? Nach dem, was wir dort veranstaltet haben?« 

Leandra zuckte mit den Achseln. »Das kriege ich hin«, behauptete sie und sah wieder zum Halon. »Ich habe sogar schon eine
Idee. Mehr Sorgen macht mir da schon das Leviathan-Baby. 
Glaubst du wirklich, wir können eins stehlen?« 

Sie sah ihn an, als wäre das seine Idee gewesen und als trüge
nun er die Verantwortung für diesen Teil des Planes. Als seine 
Miene wachsende Bestürzung spiegelte, gab sie ihm einen Kuss
und nahm ihn an der Hand. »Ach, ihr Männer. Alles muss man
allein machen. Komm, wir gehen runter. Ich will alles über die 
Leviathane und die Hüller wissen, was es zu wissen gibt.«

* 
Leandra verbrachte den folgenden Tag damit, die Datenbanken 
der Melly Monroe zu befragen. Abermals glitten zahllose Berichte,
Dokumentationen und Filme an ihren Augen vorüber, und was sie 
lernte, empfand sie als über die Maßen faszinierend. Die Leviathane lebten in Schwärmen in den Ringen des Halon. In einer 
Sache hatte Leandra Unrecht gehabt: Ihr Lebensraum umfasste 
nicht das gesamte Halo des Riesenplaneten, sondern nur seine
Ringe – aber auch dieser Bereich war unermesslich groß. Hatte
der Halon knapp eine Million Meilen Durchmesser, so kam er auf 
zweieinhalb Millionen, wenn man seine Ringe mit einbezog. Das
verblüffte Leandra doch sehr, aber ein prüfender Blick aus dem 
Krähennest bestätigte diese Behauptung. Die Ausdehnung der 
Ringe täuschte, da der gewaltige Planet das Blickfeld so sehr dominierte. Der Kernbereich der Ringe war an die achtzigtausend 
Meilen dick; der Lebensraum der Leviathane war also gewaltig. 

Leandra schöpfte Hoffnung für ihren Plan. Die Tiere mussten 
sich in diesem riesigen Gebiet geradezu verlieren, und das rückte
die Hoffnung, sich irgendwo ein Baby schnappen zu können, zumindest in vorstellbare Dimensionen.

Allerdings gab es auch wieder eine Einschränkung. Die Leviathane verteilten sich nicht wahllos über die Ringe. Es waren die
Königinnen, welche die Leviathan-Population erfassbar machten, 
denn ihre Schwärme und sie selbst besaßen eine feste Bindung.
Zurzeit umfasste der größte Schwarm etwa sechzigtausend Tiere,
der kleinste immerhin fünfzehntausend. Somit lag die Gesamtpopulation bei etwa einer halben Million. Es kam vor, wie Leandra 
und Roscoe ja erlebt hatten, dass die Königin den Schwarm für 
kurze Zeit verließ. Auch einzelne Leviathane oder Gruppen von 
ihnen taten das. Aber sie kehrten bald wieder zurück; gemeinsam
zogen sie durch die Ringe und weideten die H.Plantae ab, die in 
großen Feldern um den Halon trieb. Nun erfuhr Gewächs und 
Leandra endlich mehr über dieses Lebensform in den Halonringen, über die sie bisher noch gar nichts gehört hatte. Laut der 
Berichte, die sie las und sah, war die Lebensquelle der H.Plantae 
eine starke Gammastrahlung, die in den Halonringen herrschte. 
Sie musste in ihren Wissensquellen nachsuchen, um einen Begriff
wie Gammastrahlung verstehen zu können; anscheinend handelte 
es sich um so etwas wie Licht, nur unsichtbar und sehr kurzwellig, 
was auch immer das bedeuten mochte. Auch in der Höhlenwelt 
war den Menschen klar gewesen, dass Pflanzen das Licht der 
Sonne zum Wachstum benötigten, und in den Halonringen war es 
eben die Gammastrahlung. Das konnte Leandra durchaus verstehen. Diese Strahlung stammte aus den Metallen der Felstrümmer, 
mit denen die Ringe durchsetzt waren – Bruchstücke der zahllosen Monde des Halon, die er im Lauf der Jahrmillionen mit seinem 
gewaltigen Schwerefeld an sich gezogen und zertrümmert hatte. 

Und nun kam auch Licht in das Phänomen, wie sich die Leviathane im Halonorbit überhaupt bewegen konnten. Leandra hatte
gelernt, dass es im All nichts gab, das einen Widerstand bot, an 
dem sich ein Wesen hätte abstoßen können, wie das Wasser des 
Meeres für einen Fisch oder die blanke Luft, welche die Drachen
oder Vögel für ihre Fortbewegung nutzten. Zwar herrschte in den
Halonringen auch eine Art Atmosphäre, doch sie war viel zu dünn.
Das Geheimnis der Bewegung der Leviathane lag in einem besonderen Organ, das in der Lage war, die Anziehungskraft von 
Schwerefeldern zu nutzen. Sie konnten sich einfach von einem 
Ding, das eine große Masse besaß, anziehen lassen. 

Und hier kam die dritte Lebensform der Halonringe ins Spiel: die
Kalvare. 

Leandra hatte noch nie zuvor von ihnen gehört, aber sie waren
das unverzichtbare dritte Element in dem Leben, das in den Halonringen existierte. Darüber hinaus stellten sie ein weiteres, unschätzbar wertvolles Handelsgut des Planeten dar. 

Mehr als ein halbes Jahrtausend nach der Entdeckung der Leviathane hatte man nichts von der Existenz der Kalvare geahnt,
denn sie sahen aus wie einfache Felsbrocken; äußerlich unterschieden sie sich in nichts von den zahllosen anderen Felsen der 
Halonringe. Sie besaßen einen Durchmesser zwischen einer halben und zwei Meilen und schwebten einfach nur vor sich hin, ohne jemals auch nur das Geringste zu tun. Und dennoch handelte 
es sich um Lebewesen. 

Ihre einzigartige Fähigkeit bestand darin, den Gegenpol für die 
Schwerkraftorgane der Leviathane darzustellen. Die Leviathane,
die die H.Plantae abweideten, reicherten Partikel mit harter 
Strahlung in ihrem Außenskelett an, was unter anderem, so die 
Vermutung einiger Wissenschaftler, ihre Außenhülle so unglaublich widerstandsfähig machte. Aber sie mussten diese Partikel 
wieder loswerden, und deswegen wurden sie in so genannten 
Gamma-Spots an der Oberfläche des Exoskeletts gesammelt. Die 
Kalvare waren es, die sich von dieser harten Partikelstrahlung 
ernährten. Sobald sie die Nähe einer solchen Strahlung verspürten, erzeugten sie ihrerseits mit einem inneren Organ ein Schwerefeld von solcher Dichte, dass die Leviathane nur ihrem eigenen 
Organ einen kleinen >Schubs< geben mussten, um in überraschender Geschwindigkeit den Kurs wechseln zu können. Die Kalvare nahmen während einer Phase der Annäherung die Partikel in
sich auf und belohnten die Leviathane damit, dass sie sich mit
ihrer Hilfe frei in den Halonringen bewegen konnten. Nach ihrer 
Entdeckung hatten sich die Kalvare als der Wegbereiter in die 
interstellare Zukunft der Menschheit erwiesen. Während der ersten anderthalb Jahrtausende nach dem Exodus der Menschen von 
ihrer Heimatwelt war die Überlichtgeschwindigkeit nur äußerst 
begrenzt zugänglich gewesen. Man war mit ein paar riesigen Kolonistenschiffen irgendwo im All gestrandet und hatte anfangs nur 
mit Mühe überleben können. In den folgenden Jahrhunderten war 
der Nachbau einiger weniger Überlichtantriebe die größte und 
schwierigste Herausforderung einer ungewissen Zukunft gewesen.

Dann, nach fast eintausend Jahren, hatte man im System von
Aurelia-Dio die Leviathane entdeckt. Zuerst waren die riesigen
Lebewesen nur ein spektakuläres Phänomen gewesen, dann aber
spürte ein Forschungsschiff einen alten, offenbar sterbenden Leviathan auf. Der Tod des Riesen dauerte Jahre, aber die Forscher 
nutzten die Gelegenheit, das Wesen genau zu studieren, besonders, da es nicht mit seinem Schwarm weiterzog, sondern sich 
absonderte und in einem kleinen Gebiet blieb, immer träger werdend, einfach nur noch vor sich hin treibend. Die inneren Organe 
des Leviathans vertrockneten innerhalb eines Zeitraums von etwa
zwölf Jahren; gegen Ende konnten die Forscher sogar das Innere
des fast toten Riesenwesens betreten. Ganz zuletzt blieb nur noch 
das Schwerkraftorgan übrig, dessen Natur die Wissenschaftler 
damals jedoch noch nicht kannten. Damals kamen erste Ideen
über seine Art auf. 

Das Organ war nicht sehr groß, und so sicherten die Forscher es
und schafften es in ihre Labors, um es zu untersuchen. Währenddessen brüteten andere findige Leute erste Ideen über die Verwendung eines leeren Leviathan-Exoskeletts aus. Um es zu Untersuchungszwecken nach Diamond zu schaffen, stattete man es 
mit einem notdürftigen Antrieb aus und setzte es vorsichtig in
Bewegung. 

Der Leviathan hielt überraschenderweise die Beschleunigung 
mit Leichtigkeit aus. Man beschleunigte stärker, aber das Skelett
ächzte nicht einmal. So kam es durch einen kuriosen Zufall dazu,
dass man die Tauglichkeit der Leviathane als Raumschiffshüllen 
entdeckte. 

Leider fand man in den Halonringen keine weiteren leeren Hüllen, und es war, wie Leandra nachlas, ein bis heute ungeklärtes
Rätsel, wohin die toten Leviathane verschwanden. Aber es dauerte damals ohnehin nicht mehr lange, bis es keinen natürlichen 
Tod unter den Riesenwesen mehr gab. Eine Weile versorgte sich 
die aufkeimende Industrie der Schiffshüllenhersteller aus dem 
Bestand an sterbenden Leviathanen – was allerdings ein mühsames Geschäft war, denn man entdeckte nur selten welche. Bald 
erfand man Techniken, den Tod sterbender Tiere zu beschleunigen. In den folgenden Jahrhunderten wurden Möglichkeiten entwickelt, jeden Leviathan zu jeder beliebigen Zeit töten zu können.
Das Innere der toten Riesen wurde mit speziellen Verfahren ausgebrannt, um die leeren Exoskelette zu Schiffshüllen verarbeiten
zu können.

Ein halbes Jahrtausend verging. Die neuen Frachtraumschiffe
dienten hauptsächlich dazu, die im Asteroidenring gewonnenen
Rohstoffe zu verschiffen. Die Leviathane waren geräumig und 
stabil, aber langsam und schwerfällig. Doch dann kamen die Forscher, die seit Jahrhunderten die Leviathane beobachteten, endlich hinter das Geheimnis ihrer Bewegung in den Halonringen.
Man entdeckte die Kalvare und fand heraus, dass sie ein Schwerefeld erzeugen konnten, das um den Faktor 20.000 größer war 
als ihre eigene Masse. Schließlich ersann man sogar eine Möglichkeit, einen Kalvar mit Gammastrahlung so zu stimulieren, dass er 
sein Schwerefeld »auf Befehl« erzeugte. 

Das war der Beginn einer Revolution. Man konstruierte ringförmige Anordnungen aus mehreren großen Kalvaren, verband sie
zu einem Netzwerk und stimulierte sie mit Strahlenbeschuss. Dieser Kalvarenring erzeugte ein so gewaltiges kreisförmiges Schwerefeld, dass in seinem Innern eine gigantische Raumkrümmung
entstand. Auf der theoretischen Ebene war das Problem der
Wurmlöcher schon seit Jahrhunderten gelöst; praktisch hatte man 
jedoch noch keine Möglichkeit finden können, dergleichen zu
konstruieren. Mit den Kalvaren änderte sich das. Man erbaute 
eines in Aurelia-Dio, transportierte sieben Kalvare in ein NachbarSternensystem, konstruierte dort eine Gegenstation und justierte 
die beiden Kalvarringe so, dass sie einen Verbindungstunnel zwischen den beiden Systemen erschufen. Als Erstes schickte man 
eine unbemannte Sonde hindurch, danach einen kleinen Leviathan, und als alles gut verlief, trat der erste Mensch in einem Halon-Leviathan die Reise an. Es funktionierte, und die Menschheit
genoss zum ersten Mal eine unbeschränkt nutzbare Möglichkeit,
eine größere interstellare Entfernung in vergleichsweise kurzer 
Zeit zu überbrücken. 

Die Besiedelung anderer Sternensysteme wuchs fortan in atemberaubender Geschwindigkeit. Was zuvor Jahrhunderte gedauert 
hatte, geschah nun innerhalb von Wochen. Und mit dieser rasanten Entwicklung brach plötzlich die Jagd auf die Leviathane los. All 
die großartigen neuen Wurmloch-Verbindungen waren nur wenig
wert, wenn man keine Handelsgüter zu den neuen Kolonien 
schaffen konnte. Plötzlicher Wohlstand blühte auf, aber mit ihm 
wurde die Jagd auf die Leviathane des Halon zu einem wahren
Gemetzel. Zehntausende wurden getötet, bald darauf waren es 
Hunderttausende. Man hatte die blühenden Welten des ViragoHaufens entdeckt, und dort gab es mehr als zwei Dutzend Planeten, die sich hervorragend zur Besiedelung eigneten. Innerhalb 
kürzester Zeit wanderten Millionen von Siedlern dorthin aus, und
der Bedarf an Leviathanen wuchs und wuchs.

Innerhalb von nur zehn Jahren wurde der Bestand der Riesenwesen so sehr dezimiert, dass das Überleben der Art empfindlich 
auf der Kippe stand. Aber es gab keine Behörde, keine Ordnungsmacht, welche die Leviathanjagd geregelt hätte. Man versuchte eilig, Gesetze zu erlassen, aber es gab niemanden, der sie 
durchgesetzt hätte. Keine Flotte von Polizei- oder Militärschiffen 
war verfügbar, die Wilderer an der Jagd hätte hindern können –
die Halonringe waren viel zu groß. Doch kurz bevor es zu spät
war, geschah etwas. 

Kapitän Chandrasekar, einer der größten kommerziellen Leviathan-Jäger, der über eine eigene Flotte von Schiffen verfügte,
schob von einem Tag auf den anderen der Jagd einen Riegel vor. 
Er heuerte jeden Söldner an, den er kriegen konnte, steckte sein
ganzes Vermögen in eine Privatarmee und verjagte jeden, der 
dem Halon auch nur nahe kam. Der Rest dieser Geschichte war
Leandra bekannt. Chandrasekars Tat war zugleich der Beginn der 
Geschichte der Hüller. Zu diesem Zeitpunkt tummelten sich zahllose Glücksritter auf den Monden, in den Raumstationen und den
ersten Habitaten des Halon. Chandrasekar unterbreitete ihnen 
das Angebot, bei seinem neuen Projekt mitzumachen. Alle anderen schmiss er rücksichtslos hinaus. Und so entstand eine Organisation, die Chandrasekar aus seinem planetarischen Arrest heraus 
anführte, der ihm nach seinen Prozessen auferlegt worden war. 
Bis zu seinem Tod gelang es ihm, ein funktionierendes System
aufzustellen, dessen Mitglieder sich bald >die Hüller< nannten.
Sie begannen die lange Arbeit, den Bestand der Leviathane wieder aufzubauen. Das Problem dieser Leute bestand nicht allein in
ihrer Aufgabe, sondern auch darin, eine Identität und Integrität 
als ein Volk zu erlangen, das Jahrhunderte, ja sogar Jahrtausende
überdauern konnte, um die unendlich langwierige Arbeit zu leisten.

Für viele Jahrhunderte funktionierte ihr Plan mehr schlecht als
recht, dann aber kamen die Drakken, und mit ihnen betrat der
Pusmoh die Bühne. 

In gewisser Weise war es der Invasion der Echsenwesen zu 
verdanken, dass das Volk der Hüller überlebte. Ihre Anfangszeit 
war überaus schwierig gewesen. Häufig drohte ihre Struktur an
inneren Querelen zu zerbrechen, denn es war außerordentlich 
schwierig, ein ganzes Volk dazu zu bringen, auf schnellen Profit
zu verzichten und in Zeiträumen zu denken, die weit über die 
eigene Lebensspanne hinausgingen. Doch als die Drakken das 
kleine Sternenreich der Menschen überrannten und annektierten,
kam ein neuer Gemeinschaftssinn unter den Hüllern auf. Die
Drakken ließen sie weitestgehend in Frieden, offenbar weil sie
früh erkannten, dass der Halon ihnen gewaltige Vorteile bringen
würde, wenn sie die Dinge unangetastet ließen. Das Einzige, was 
sie taten, war, die Hoheit über die Kalvare und die Wurmlöcher zu 
übernehmen. Es gab jedoch keine Notwendigkeit, die Kalvare zu
hegen, denn die Halonringe waren voll von ihnen, und der Bedarf 
war eher gering. Es gab zwar ein paar hundert interstellare Verbindungen, die später auf ein paar tausend anwuchsen, aber die 
Höchstzahl der benötigten Kalvare lag bei 24 pro Verbindung. In 
den Halonringen aber gab es Millionen von ihnen. Sie erwiesen
sich als potent und ausgesprochen langlebig; die Wissenschaftler 
errechneten ein Lebensalter, das bei über 250.000 Jahren liegen
musste. So festigte sich das Volk der Hüller, da es eine konkrete 
Aufgabe hatte und fast ungestört weiterwirken durfte, sah man
einmal von der Steuerpflicht an den Pusmoh ab.

Dann kamen erste Ajhan ins Aurelia-Dio-System, und da sich
die Ajhan mit den Menschen zumeist gut vertrugen, wurden im
Lauf der Zeit auch Ajhan zu Hüllern. Je länger sie Bestand hatten,
desto mehr entwickelten die Hüller eine eigene Kultur. Nach etwa
viereinhalb Jahrtausenden, die seit ihrem Entstehen bis zur Gegenwart vergangen waren, galten sie als eigenständiges Volk. 
Unter ihnen gab es, wie Leandra erfuhr, auch die meisten Paarbeziehungen zwischen Menschen und Ajhan, obwohl diese insgesamt ausgesprochen selten waren. 

Leandra wurde immer neugieriger auf dieses Volk der Hüllen
Zwei Tage, nachdem sie die Königin gesichtet hatten, traf auf 
Griswoids allgemeine Anfrage hin eine Einladung auf der Melly
Monroe ein, zwecks des Verkaufs von Hühnern auf einem HalonHabitat anzudocken.

* 
Die Hüller waren wirklich ein ganz eigenes Volk, wie Leandra
bald herausfand.

Sie wirkten allesamt leicht und ein wenig zerbrechlich, waren 
nicht sehr groß, mager und schmalbrüstig – Menschen wie auch 
Ajhan. Letztere ließen deutlich ihren sonst so robusten Körperbau 
vermissen, auch waren sie kaum größer als die menschlichen Hüller. Das Grün ihrer Haut war bleich und wässrig. 

»Ihr Körperbau hängt mit der geringen Schwerkraft hier draußen zusammen«, flüsterte ihr Roscoe zu, als sie den Terminaltunnel in Richtung der Lobby hinabgingen. »Sie arbeiten oft im freien 
All oder auf den Monden, und im Lauf der Zeit hat sich die künstliche Schwerkraft auf den Habitaten auf nur etwa 60 Prozent der 
Normalschwerkraft eingependelt.« Um zu verdeutlichen, was er 
meinte, stieß er sich mit den Fußgelenken ab, was ihn sofort ein 
Stück in die Höhe schießen ließ.

Leandra verstand. Sie fühlte sich ziemlich leicht, seit sie das 
Habitat Monalath betreten hatte, eine im All treibende Doppelscheibe von etwa zweieinhalb Meilen Durchmesser. In der Höhe 
maß jede der beiden Scheiben etwa eine halbe Meile; sie waren 
durch eine stämmige Mittelachse miteinander verbunden. Es gab
zahlreiche Auswüchse, Antennen, Aufbauten und Ähnliches.

Während auf der dem Halon abgewandten Scheibenoberseite 
eine große Andock-Anlage für Raumschiffe existierte, besaß die 
dem Halon zugewandte Seite eine große Kuppel. Eine ansehnliche 
Raumstation, wie Leandra befand – obwohl ihr bisher noch nichts
untergekommen war, was von der Größe her an die MAF-1 der 
Drakken heranreichte. 

Außer vielleicht… der Königin. 

Dieses Wesen hatte sie über die Maßen fasziniert. Es war ähnlich wie bei den Drachen – wäre da nur nicht dieser monströse 
Größenunterschied gewesen. Für die Drachen war Leandra nicht
zu klein; sie konnte mit ihnen reden, auf ihnen fliegen… Aber für 
diese gewaltige Leviathan-Königin war sie gewiss nicht viel mehr
als ein Staubkorn. Das bedauerte sie, denn sie verspürte eine 
unbestimmbare Lust, mit dem Riesenwesen Kontakt aufzunehmen. Aber das war sicher eine kindische Idee; die Leviathane
würden ihr wohl leider auf ewig verschlossen bleiben.

Zwei Hüller kamen ihnen im Gang entgegen. Sie schienen die 
Sitte zu haben, sich einfarbig zu kleiden. Die Farben selbst waren
lebhaft, aber niemals bunt durcheinander. Der eine Hüller, ein 
älterer, männlicher Mensch, war ganz in Gelb gekleidet, der andere, ein männlicher Ajhan, vollständig in Dunkelblau. Die beiden 
nickten ihnen respektvoll, aber ohne ein Lächeln zu und gingen
weiter. Leandra blieb stehen und starrte den beiden hinterher.

»Komm schon, Leandra«, zischte Roscoe und zog sie am Arm. 

Sie drehte sich wieder um und folgte ihm. »Bisher hat mich 
noch jeder angestarrt, weil ich so klein bin«, flüsterte sie. »Aber
diese beiden…« 

»Weil du so hübsch bist«, korrigierte er sie mit einem Augenzwinkern und sah nun selbst den beiden Hüllern hinterher. »Aber 
diese Typen hier haben andere Geschmäcker. Wirst du gleich sehen. Komm.« Sie knuffte ihn lächelnd in die Seite und ließ sich
von ihm fortziehen. 

Inzwischen besaß sie passende Kleidung in der Art, wie alle sie 
trugen; sie hatte die zwei Wochen an Bord genutzt, um sich etwas aus den Sachen zu nähen, die sie in Griswolds Kisten und 
Kästen gefunden hatte. Sogar Nadel und Faden hatte sie auftreiben können.

Nun strich sie sich zufrieden über Hüfte und Taille – wenn Darius nicht gelogen hatte, war es ihr gelungen, sich etwas wirklich
Kleidsames zu schneidern. 

Am Ende des Terminaltunnels lag eine kleine, flache und runde
Halle, in der sich etliche Leute tummelten. Das Frachterpersonal 
ließ sich auf den ersten Blick von den Hüllern unterscheiden. Die 
Männer und Frauen aus den Raumschiffen, die sich hier aufhielten, besaßen einen deutlich kräftigeren Körperbau und trugen
ganz andere Kleidung. Immer wieder erhoben sich einzelne Köpfe
ein Stück über die Menge, was darauf hindeutete, dass einer der
Raumfahrer die geringe Schwerkraft vergessen hatte und zu
schnell losmarschiert oder von einem Tisch aufgestanden war. 
Leandra lachte leise – irgendwie erinnerte sie das an die Hühner.

»Und du denkst, sie werden uns welche abkaufen?«, fragte sie 
leise.

»Du meinst unsere Hühner? Ach, Griswold ist ein guter Feilscher. Aber ich denke, die Biester werden’s hier nicht leicht haben. Ein Flügelschlag zu viel, und sie knallen an die Decke.«

»Geschieht ihnen recht«, stieß Leandra grimmig hervor. 

Roscoe lachte auf. »Willst du mal die Kuppel sehen?« 

»Die Kuppel? Du meinst… das Ding auf der anderen Seite?

Gibt’s denn da was zu sehen?« 

»Komm. Du wirst staunen!« 

Sie durchquerten die reich bevölkerte Halle, in der es offenbar 
hauptsächlich darum ging, sich zu verköstigen und dabei auf irgendetwas zu warten, womöglich auf Start- oder Andocktermine 
der zahlreichen Schiffe, die hier verkehrten. Am anderen Ende
ging es wieder in einen Tunnel, diesmal einen mit einem flott dahingleitenden Laufband. Ein Blick geradeaus sagte Leandra, dass
der Tunnel enorm lang war. Ein kindischer Spieltrieb überkam sie. 
Sie begann zu rennen und jauchzte vor Vergnügen über die rasende Geschwindigkeit, mit der sie an den Wänden vorüberjagte.
Schon nach einer halben Minute hatte sie das Ende des Bandes
erreicht und wartete schnaufend und mit fröhlichem Lächeln im
Gesicht auf Roscoe. 

Er gab sich stoisch und rührte sich um keine Handbreit, bis ihn
das Laufband ganz zu ihr getragen hatte. »Du siehst nicht nur
klein aus«, meinte er mit gutmütigem Stirnrunzeln, »du bist es 
auch noch, was? Sind bei euch in der Höhlenwelt alle Mädchen 
mit zweiundzwanzig noch so?«

»Ach ja?«, meinte sie herausfordernd und kniff ihn frech zwischen die Beine. »Aber für so etwas bin ich dir alt genug, hm?«

Roscoe wischte rasch ihre Hand weg und blickte sich um. 

Niemand war in der Nähe. »Vorsichtig«, sagte er leise.

»Diese Hüller sind ein ausgesprochen prüdes Volk. Wer sich hier 
nicht an die Regeln hält, kassiert saftige Geldstrafen. Oder kann 
sogar im Loch landen.« 

Leandra schluckte. »Im Loch?« 

»In einer Zelle. Nur für ein paar Tage, aber darauf bin ich nicht
scharf. Und Geld wird man allemal los.« Er nickte unauffällig in
Richtung einer kleinen Glaslinse, die rechts oben in der Wand eingelassen war. »Da, siehst du?«, wisperte er. »Ein Videoauge. Die
Hüller sind Meister im Überwachen. Haben sie wohl in den Halonringen gelernt. 

Komm.« 

Er bog nach links ab und zog sie in einen weiteren Tunnel, der 
abermals ein Laufband besaß, aber Leandra blieb diesmal brav an
seiner Seite. »Es ist wirklich so«, erklärte er ihr unterwegs, noch 
immer flüsternd, »die Hüller sind ein ganz eigenes Volk. Sie sind 
freundlich, aber sehr eitel und auf Unterschiede bedacht. Die Unterschiede zwischen sich und dem Rest der GalFed.« 

Leandra blickte stumm und mit ernstem Gesicht zu ihm auf. Er
legte ihr sachte den Arm um die Schultern. »Sie geben sich hoch 
moralisch. Aber… nun, für meinen Geschmack ist das ziemlich 
verlogen. Was Waffen und Kampf und all das angeht, sind sie nur 
wenig moralisch. Sie beschützen ihr kleines Halon-Reich nach
dem Grundsatz: Erst schießen, dann fragen. Du solltest mal sehen, was ihre Kinder für Spielzeug haben. Und was sie sich im 
Fernsehen anschauen.« 

»Im… Fernsehen?«

Er brummte. »Ein altertümlicher Begriff. Es heißt eigentlich 
Intervid. Filme auf Holoscreens, das kennst du ja. Aber Unterhaltungsprogramme, den ganzen Tag, hauptsächlich für Kinder. Da 
geht’s heiß her – Krieg und Gewalt, bis dir schlecht wird. Auf den 
Kanälen für die Erwachsenen ist es noch schlimmer. Aber wehe, 
da verirrt sich mal ein Stück nackte Haut oder Sex hinein. Dann
steht hier jeder Kopf.« 

Leandra zog erstaunt die Brauen hoch. »Wirklich? Gewalt ist in
Ordnung, und… Liebe nicht?« 

»Liebe?« Er lachte trocken auf. »Ja, darauf läuft es wohl hinaus.« Sie blickte sich unruhig um. »Aber dann…« Er hob eine 
Hand, während sich ihr Laufband einer Art Knotenpunkt näherte, 
einer weiteren kleinen Halle. »Keine Sorge. Hier läuft niemand
bewaffnet herum, und geschossen wird auch nicht. Sie sind betont friedlich, mit hehren moralischen Regeln, wie ich schon sagte. Aber… es ist eine seltsame Doppelmoral. Mir liegt das nicht 
sonderlich.« Leandra runzelte die Stirn. Was ihr Roscoe erzählte, 
war nicht leicht nachzuvollziehen. 

»Nicht, dass wir anderen ohne Fehler wären«, fügte er leise an. 
»Manche mögen die Hüller, verehren sie geradezu wegen ihrer
hohen Werte und ihrer sauberen kleinen Welt hier draußen. Und…
sie ist ja auch schön. 

Warte, bis du die Kuppel siehst.« 

Sie erreichten das Ende des Laufbandes, ohne dass ihnen auf
dem ganzen Weg jemand entgegengekommen wäre. Eine Zeitanzeige an der Wand klärte das Rätsel auf. Es war tief »nachts«, 
also offenbar Schlafenszeit, obwohl das für ein Habitat wie dieses 
gewiss etwas anders war als für eine Welt, die sich unter einer
Sonne drehte. 

Die Halle, die sie nun erreicht hatten, war kreisrund, maß gute
hundert Meter im Durchmesser und besaß zahlreiche Gänge, die 
in alle Richtungen führten. In der Mitte aber befand sich ein riesiges Loch, das nach unten führte. Metallische Wände schimmerten 
in gelblichem Licht; es gab kein Geländer, um einen unvorsichtigen Passanten vor einem Sturz in die Tiefe zu schützen.

Roscoe versetzte Leandra einen gehörigen Schrecken, als er mit 
Anlauf losrannte und über den Rand in die Tiefe sprang. Sie stieß
einen leisen Schrei aus, eilte ihm hinterher und bremste erst kurz
vor dem Rand.

Aber da hatte sie schon verstanden, um was es sich handelte: 
Roscoe schwebte ein Stück unterhalb von ihr, trieb in die Mitte
des riesigen Schachts und bewegte sich langsam abwärts.

»Hier wird die Schwerkraftebene umgedreht!«, rief er herauf. 
»Unten gehst du dann auf dem Kopf.« Lächelnd ließ sie sich vornüberkippen, breitete die Arme aus, als könnte sie mit ihrer Hilfe 
fliegen, und ließ sich von der erstaunlichen Kraft auffangen, die in
dieser Röhre herrschte. Auf der MAF-1 hatte sie Ähnliches erlebt.

»Ich wusste es!«, rief er. »Du bist ein Kind!«

»Macht aber Spaß!«, rief sie zurück, während sie in die Mitte 
des Schachts und auf ihn zu trieb. 

»Hier außen«, sagte er, als sie sich ihm näherte, »sind die 
Hangars für die Hüllerschiffe.« Er wies auf die Schachtwände, und
seine Stimme wurde wieder leiser. »Die Nabe zwischen den beiden Scheiben ist ja viel dicker als dieser Schacht. Da sind all die
kleinen Schiffe untergebracht, mit denen sie in den Halonringen
herumfliegen. Kontrollschiffe, Schlachtschiffe, Jagdschiffe…«

»Schlachtschiffe?«, fragte Leandra. »Und Jagdschiffe?«

»Die Schlachtschiffe sind große Raumkreuzer, mit denen sie 
ausrücken, wenn ein Leviathan getötet werden soll. Er wird gewissermaßen geschlachtet. Sie verpassen ihm einen Schuss ins
Nervenzentrum, ein richtiges Gehirn haben die Wesen ja nicht.
Und dann wird er ausgebrannt. Die Jagdschiffe sind kleine, 
schnelle Haifanten, aber nicht für die Jagd auf Leviathane vorgesehen, sondern für… gegen…« Er unterbrach sich, und seine Augen blickten unsicher umher, ohne dass er den Kopf bewegte. 

»Gegen Eindringlinge?«, fragte sie leise, als sie bei ihm war.

Er nickte stumm. 

Leandra sah, dass ihm nicht wohl war. Wenn die Hüller wirklich
so schießfreudig waren, spielten sie wahrscheinlich schon mit ihrem Leben, wenn sie allein nur zu laut sprachen – über das, was
sie planten. Sie packte nach seinem Gürtel, zog sich zu ihm heran 
und umarmte ihn.

»Wir machen keine Dummheiten, versprochen«, flüsterte sie 
ihm ins Ohr. »Nur, wenn es irgendwie machbar ist.« 

»Ich ertrage den Gedanken nicht, dass dir etwas zustoßen 
könnte«, flüsterte er zurück und küsste sie. 

Ein warmes Gefühl durchströmte Leandra, und sie umarmte ihn
fester. Sie beglückwünschte sich dazu, immer wieder Menschen 
zu finden, die zu ihr standen und sie liebten, und fragte sich im 
gleichen Atemzug, wie es wohl für Leute wie Chast oder Rasnor 
war, die niemals wirkliche Freunde besaßen, sondern nur Macht
über andere, weil sie gefürchtet wurden. 

Unmerklich hatten sie ihre Position so verändert, dass sie mit
den Köpfen nach unten am anderen Ende des Schachtes ankamen. Doch sie fühlten sich, als würden sie emporgehoben. Nun 
verstand Leandra – die andere Seite des Habitats besaß eine um 
einhundertachtzig Grad gedrehte Schwerkraftebene. Sie trieben
auf den Rand des Schachts zu und konnten dort ohne Probleme 
>an Land< gehen, wie Roscoe sich ausdrückte. Danach folgte 
noch einmal ein Weg, der durch einen Tunnel führte. Auch diesmal blieb Leandra bei Roscoe und verspürte Lust, sich die Zeit auf
den Laufbändern damit zu vertreiben, ihn zu küssen; aber sie
wagte es nicht. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass auf 
Monalath das Küssen verboten war, aber sie kamen alle fünfzig 
Meter an einem dieser Videoaugen vorüber, und das bereitete ihr 
Unbehagen. Befangen starrte sie in Richtung der gläsernen Linsen
und senkte zumeist beschämt den Blick, wenn sie daran vorbeiglitten. Etwas Vergleichbares gab es in ihrer Welt nicht.

Sie passierten mehrere kleine Hallen und Knotenpunkte, und 
das letzte Stück wurden sie wieder durch einen Schacht emporgetragen. Diesmal war er kleiner und endete unter einer Art
Dach, einem runden Schirm auf drei Stützen, ähnlich dem kleinen, spitzen Häubchen, das über dem Rauchabzug auf einem 
Hausdach sitzt und verhindern soll, dass es hineinregnet. 

Sanft wurden sie auf einem rundum laufenden Steg abgesetzt.
Leandras Herz pochte leise, denn sie fühlte, dass wieder eine
große Überraschung bevorstand. Verwundert erkannte sie Bäume
und Büsche, als sie unter dem Dach hinweg nach draußen sah.
Das Häuschen war, abgesehen von den drei Stützen, nach allen
Seiten hin offen. Es schien auf einer Wiese zu stehen und von
einem Wald umgeben zu sein. Das Licht dort draußen war nur
schwach und von geheimnisvoller rot-orangefarbener Tönung. Es
war still, und ein würziger Geruch drang herein. Leandra ahnte,
was sich dort draußen befand. Sie spürte Roscoes Hand in der 
ihren; er zog sie mit sich nach draußen. Und dann war es nur 
noch ein Atemzug, bis sie das Wunder von Monalath erblickte:
Über einem Waldgebiet, einer kleinen hügeligen Landschaft von 
zweieinhalb Kilometern Durchmesser, spannte sich eine durchsichtige, getönte Ceraplast-Kuppel, hinter der Halon stand – riesig, golden und in all seiner Pracht. Leandra stieß ein Jauchzen
aus. 

Der Planet war unglaublich nah, er füllte beinahe ein Viertel des 
gesamten Himmelsgewölbes über der märchenhaften kleinen 
Landschaft aus und überflutete sie mit mildem, goldenem Licht. 
Seine Ringe standen genau auf der Höhe von Monalath und reichten bis ganz an das Habitat heran. Die unzähligen Partikel, aus
denen sie bestanden – Felstrümmer, Eis oder bloßer kosmischer 
Staub –, funkelten weiß, hellblau, hellgrün und manchmal mit
tiefroten oder dunkelblauen Lichtreflexionen zu ihnen herein. Um 
sie herum schwebten in majestätischer Ruhe zahllose Asteroiden;
die meisten waren winzig, manche jedoch besaßen Durchmesser 
von mehreren Meilen, einige waren sogar gewaltige Brocken von 
der Größe eines kleinen Mondes. 

Das Gewaltigste von allem aber war das, worauf Roscoe nun mit 
ausgestrecktem Arm deutete: ein Schwarm dunkelgrauer Leviathane, der sich durch ein weitläufiges Trümmerfeld über der flachen Scheibe der Halonringe bewegte. Es mussten Tausende von 
Tieren sein. Leandra verschlug es den Atem. 

Den Kopf weit in den Nacken gelegt, schmiegte sie sich seitlich
an Roscoe. In ihren Augenwinkeln standen Tränen. »Es… es ist
schon unglaublich, was ich in den letzten Jahren alles zu Gesicht
bekommen habe«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. »Und es wird immer mehr.« 

»Du bist ein Glückskind«, meinte er leise. »Solche Schwärme
kann man von hier aus zwar immer wieder mal beobachten, aber
dass gerade jetzt einer vorüberkommt…?« 

»Ist das dort die Königin?«, fragte Leandra und deutete hinauf.

Seine Blicke folgten ihrer deutenden Hand, und er nickte. 

»Ja. Sieht so aus. Sie ist viel größer als die anderen.« 

Leandra schwieg eine Weile und beobachtete die Leviathane. 

»Und sie haben kein Gehirn, Darius? Das glaube ich nicht.«

Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Wie kommst du darauf? Das ist wissenschaftlich erwiesen.«

Sie kaute eine Zeit lang auf der Unterlippe. »Ich… ich glaube, 
ich kann es spüren«, meinte sie. »Da ist mehr. 

Besonders bei der Königin.« 

Sein erstaunter Blick ruhte auf ihr. Nach einer Weile wandte sie 
den Blick von den Leviathanen ab und blickte ihn an, neugierig
geworden, ob er ihren Gefühlen traute oder ob seine Vorstellung,
sie sei nur ein Kind, sich auch hier in den Vordergrund gedrängt 
hatte. Erleichtert sah sie in seinem Gesicht, dass es nicht so war.
Diesmal küsste sie ihn, egal ob sie beobachtet wurden, und 
schenkte ihm ein wissendes Lächeln. 

Roscoe sah wieder hinaus ins All, zu den Leviathanen. »Wäre ja 
nicht das erste Mal, dass du etwas behauptest, damit alles auf 
den Kopf stellst und letztlich Recht behältst«, raunte er leise.

»Aber überleg mal: Die Hüller erforschen die Leviathane seit
viereinhalbtausend Jahren, und nun…«

Sie küsste ihn wieder. »… kommt ein kleines Mädchen wie ich
von einer Hinterwäldlerwelt daher und wirft alles mit einem Handstreich über den Haufen.« Es folgte noch ein Kuss, dann ein breites Grinsen. »Weißt du was, großer Raumschiffskapitän? Mir
macht das langsam Spaß.« 
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Rätselhafte Pyramide 

Ullrik und Tirao benötigten nach ihrer Ankunft auf der Hochebene von Veldoor gut anderthalb Tage, um all die Rätsel aufzuklären, die sie dort erwarteten. Sie vermuteten, dass Marina ebenso 
wie Azrani durch die Pyramide verschwunden sein musste, und 
wahrscheinlich auch Nerolaan, denn sonst hätten sie ihn hier angetroffen oder wenigstens ein Zeichen, eine Nachricht von ihm 
vorgefunden. Tirao glaubte sogar Nerolaans Gegenwart in der
Portalhalle noch spüren zu können – und nicht nur die seine. 

Dann, nach langem Suchen, entdeckte Ullrik, wie man an einen 
Würfel gelangen konnte. Ausgehend davon, dass Marina es vor 
ihm ebenfalls geschafft haben musste, hatte er sämtliche Hinweise logisch verknüpft. Marinas Kleider und ihre gesamte Ausrüstung waren ebenso zurückgeblieben wie die von Azrani, und ohne 
einen der Würfel, das wusste Ullrik, gab es keinen Zugang in die 
Pyramide. Nach der Entdeckung der durchsichtigen Spitze der
Pyramide und einer eingehenden Untersuchung des Portalgangs,
der Ornamente, der gebogenen Säulen und aller anderen Hinweise war er ebenfalls an dem Zeichen unterhalb des letzten Säulenpaares hängen geblieben – der einzigen noch völlig unaufgeklärten Einzelheit, die hier noch anzutreffen war. Er schätzte die Intelligenz seiner beiden Mädchen hoch ein, konnte und wollte aber
nicht hinnehmen, dass er nicht imstande war, das Gleiche zu vollbringen. Vielleicht war es auch einfach die Sehnsucht nach ihnen,
die ihm die notwendige Hartnäckigkeit eingab, nicht nachzulassen. Tirao unterstützte ihn, und schließlich fanden sie gemeinsam
die richtige Deutung des Treppensymbols heraus. Bald darauf 
hielt Ullrik selbst einen der Würfel in der Hand. Nur eine Sache 
blieb ein Rätsel: wohin die beiden Mädchen und Nerolaan verschwunden waren.

»Marina und Nerolaan wollten Azrani helfen. Aber vielleicht sind
sie nun selbst in Not«, sagte Ullrik besorgt. »Wir müssen ihnen 
helfen.«

Die Wahrscheinlichkeit, dass wir dabei in die gleiche Not geraten, ist ziemlich groß, erwiderte Tirao. Und auch, dass du dabei 
ebenfalls deine Kleider verlierst Ullrik runzelte die Stirn und versuchte abzuwägen, ob ihm die Peinlichkeit, nackt vor den beiden
zu stehen, es wert war, den geheimsten seiner Wünsche erfüllt zu 
bekommen: die sagenhaften Drachentätowierungen auf ihren 
Körpern zu sehen. Bei dem Gedanken schlug sein Herz ein wenig
schneller; er war sicher, dass kein Mädchen auf der ganzen Welt
schöner sein könnte als Azrani und Marina.

Aber dann würde er nicht mehr den kleinsten Fetzen anhaben,
hinter dem er seinen Bauch und seine speckigen Hüften verbergen konnte. Von anderen Teilen ganz zu schweigen. 

»Vielleicht tragen sie jetzt einfach nur andere Kleidung«, mutmaßte er, und ein gewisses Bedauern ergriff ihn. »Ich weiß
schon, warum ihre Kleider hier sind. Sie sind an einem Ort, an
den niemand etwas mitnehmen darf. Ich meine einen Ort, der
wertvolle Dinge enthält oder Geheimnisse, die absolut sicher bleiben müssen. Da darf niemand etwas hinein oder heraus schmuggeln.« 

Du bist überzeugt, dass sie unversehrt und am Leben sind,
stellte der Drache fest.
Ullrik erhob sich mit Schwung aus dem Sand, wo er sich niedergelassen hatte. »Ja, das bin ich, Tirao. Das habe ich auch Marina gesagt, als wir über Azrani grübelten. Es ergibt einfach keinen Sinn, so etwas Riesiges zu errichten, nur um ahnungslosen
Wanderern eine Falle zu stellen. Schon gar nicht an einem Ort, an
dem nur alle paar tausend Jahre mal jemand vorbeikommt.« Er
musterte das Bauwerk. »Und wenn ich mir die Größe dieser Pyramide ansehe, glaube ich, dass sie nicht die einzige ist. Ich wette, sie ist nicht allein in der Höhlenwelt.

Irgendetwas Gewaltiges steckt dahinter. Vielleicht gibt es eine 
zweite – oder noch mehr von ihnen.«

Wir Drachen müssten davon wissen, meinte Tirao. Sie sind riesig und wären aus der Luft über viele Meilen hinweg zu sehen.

Ullrik drehte sich zu Tirao um und hob die Arme. »Habt ihr je 
von dieser hier gewusst?« 

Tirao schwieg einen Moment und stieß schließlich ein Schnauben
aus. Du hast Recht. Hier auf Veldoor, in dieser stygisch verseuchten Gegend, lebt kein Drache. Es gibt viele andere Gegenden in 
der Welt, die so sind. 

»Gut – es ist nur eine Vermutung«, lenkte Ullrik ein und wandte
sich wieder der Pyramide zu. »Wir werden es herausfinden müssen.« 

Noch immer musterte er das riesige Bauwerk unschlüssig. Gedanklich war er längst so weit, Marina zu folgen, aber er hatte 
noch nicht den rechten Mut gefasst, es wirklich zu tun. Die Sache 
mit den Kleidern machte es ihm zusätzlich schwer. »Ich frage 
mich dauernd«, meinte er, nachdenklich den Würfel in seiner 
Hand betrachtend, »warum sie beide so hartnäckig verschwunden 
bleiben. Nachdem Marina selbst so einen Würfel gefunden hat,
müsste sie doch eigentlich die Möglichkeit haben zurückzukehren.
Sie weiß schließlich, dass jemand auf dem Weg hierher sein
muss, um ihr einen Würfel aus Savalgor zu bringen. Und ich verstehe nicht, dass sie Azrani gefolgt ist, ohne hier ein Zeichen zu 
hinterlassen.«

Tirao wusste auch keine Antwort. 

Ullrik sah zu ihm auf. »Irgendwie ist es nicht nur ein Rätsel, 
sondern zugleich eine Mutprobe. Findest du nicht?«

Ja. Ich denke, gerade aus diesem Grund sollten wir es endlich 
tun. Ich mache mir Sorgen um die beiden. Und um Nerolaan. 

Ullrik stutzte. »Du willst mitkommen?« 

Tirao wandte den langen Hals. Aber ja. Nerolaan ist schließlich
auch mit Marina gegangen. Dachtest du, ich würde hier warten
wollen?

»Es… es ist sicher gefährlich!«

Ich riskiere nicht mehr als du, Ullrik. Vielleicht brauchst du meine Hilfe. Allein zur Fortbewegung. Ullrik fühlte sich aus irgendeinem Grund verpflichtet zu protestieren, aber insgeheim war er 
froh, dass Tirao ihn begleiten wollte. Ihm war nur schleierhaft,
wie sie beide das Portal der Pyramide gemeinsam benutzen konnten.

»Denkst du, ich sollte mich auf deinen Rücken setzen, dort bei 
dem Ornament? Aber wie soll ich dann die Glaspyramide in die 
Vertiefung stecken?« Ich werde dir einfach folgen, wenn du den
Mechanismus ausgelöst hast. Ich fliege hinauf, bevor diese Sache 
mit dem Lichtstrahl beginnt.

Glaubst du, das funktioniert? 

Ullrik musterte nachdenklich den Felsdrachen.

»Eigentlich müsstest du das Portal genau so benutzen können
wie ich oder die Mädchen. Mit einem eigenen Würfel.« Plötzlich 
ging ihm etwas auf. »Aber ja! Das würde erklären, warum es die
Würfel in drei verschiedenen Größen gibt!«

In drei verschiedenen Größen? 

»Ja, natürlich!« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die 
Stirn. »In Savalgor haben sie in den Kellern des Ordenshauses 
kleine, mittlere und große Würfel gefunden. Dabei waren die Großen nicht schwerer als die Kleinen. Und von der Größe her etwa…
so.« Er hielt die Hände eine dreiviertel Elle auseinander.

Du meinst, es gibt verschieden große Würfel für verschieden
große Besucher? 

»Das würde doch Sinn machen, nicht? So einen kleinen Würfel
wie diesen hier könntest du nur schlecht halten…«

Ich könnte ihn gar nicht halten, stellte Tirao streng fest. Ich habe keine Hände wie du. 

Ullrik blickte zu den Schwingen des Drachen auf, wo sich an der 
knochigen Flügelvorderkante etwa auf halber Länge eine verkümmerte, kleine Kralle befand.

Sein Daumen, dachte Ullrik.

Tirao besaß durchaus so etwas wie Hände, allerdings erfüllten 
sie eine ganz andere Aufgabe und waren zum Greifen nicht zu
gebrauchen. Seine Finger stellten die Knochengrate dar, welche 
durch seine Schwingen liefen, zwischen denen die ledrige Membran seiner Flügel gespannt war. Tiraos Hände waren seine Flugwerkzeuge.

»Die Vierbeiner-Drachen könnten es«, sagte Ullrik leise.

Er blickte erschrocken zu Tirao auf, der sein Drachengesicht
verzogen hatte. »Entschuldige!«, rief er. »Ich wollte nicht…« 
Schon gut, Ullrik, so habe ich es auch nicht verstanden. Aber
jetzt, wo du wieder von ihnen redest, fällt mir ein, was ich in der 
Portalhalle gespürt habe. Dass Nerolaan dort gewesen ist und…

»Und was?«

Eine uralte Erinnerung. Als stammte sie nicht von mir. Es hat
etwas mit uns Drachen zu tun… auch die Vierbeiner sind darin
verwickelt. Er reckte den Kopf hoch und starrte versonnen in den 
Himmel hinaus. Leider… kann ich den Gedanken nicht richtig fassen… 

»Glaubst du, Nerolaan hat das auch spüren können?« Der Drache wandte ihm den Kopf wieder zu. Genau das frage ich mich. 
Nerolaan ist viel älter als ich. Unter uns Drachen gibt es seltsame 
Geheimnisse, denen wir schon seit langem auf die Spur zu kommen versuchen. Nerolaan war immer einer der Empfänglichsten, 
wenn es um solche Dinge ging. Er sagte einmal, wir Drachen hätten ein ganeinsames Erinnerungsvermögen. An alte Zeiten… Erinnerungen, die uns selbst aber nicht mehr zugänglich sind.

Ullrik starrte Tirao nachdenklich an. Dann wanderte sein Blick
zur Pyramide und dem Portalgang. Immer stärker wurde sein
Gefühl, dass das, was es dort zu entdecken gab, sie beide betraf
die Menschen der Höhlenwelt wie auch die Drachen.

Er setzte sich entschlossen in Richtung des Portalgangs in Bewegung. »Los, Tirao. Lass es uns endlich angehen. Uns wird 
nichts geschehen, das weiß ich.

Ich muss endlich Azrani und Marina wieder finden. Ohne die 
beiden kann ich nicht richtig atmen.«

*  

»Wie geht es ihr?«, fragte Marko leise.
Hellami, die auf der Kante des Bettes saß, in dem Cathryn 
schlief, wandte den Kopf. »Ah, du bist auf! Nun, Cathryn wird
schon wieder. Aber… wie geht es dir?«

Marko stieß ein langes Seufzen aus und ließ sich auf den Stuhl
neben Cathryns Bett sinken, wobei er sich mühsam an seiner 
Krücke festhielt. »Wie von den Toten auferstanden.«

Hellami nickte. »Ja. Viel hätte auch nicht mehr gefehlt.
Sie war drei Tage lang ununterbrochen bei dir.«

Marko schluckte und starrte Cathryn an. 

»Wirklich?« Die Kleine war dick in Decken eingewickelt, nur ihr 

Kopf und ein Teil ihres wallenden Haarschopfes, der sehr an 
Leandra erinnerte, schauten hervor. Ihr Gesicht war gerötet, und 
auf ihrer Stirn standen kleine Schweißperlen. 

Hellami sah voller Wärme und Zuneigung zu ihrer kleinen 
Freundin, ihrer Schwester. »Ja. Sie lag die ganze Zeit neben dir, 
ihre Hand auf deinem Herzen. Ulfa hat ihr seine Fähigkeiten zu
heilen hinterlassen. Oder wenigstens einen Teil davon. Ich weiß
nicht, ob du ohne sie überlebt hättest.« Marko sah an sich herab.
Fünf Tage waren vergangen, seit sie ihn halb tot gefunden hatten; Alina hatte es ihm erzählt, er selbst besaß keine Erinnerung 
mehr daran. Vorgestern Mittag war er zum ersten Mal erwacht, 
hier im Palast, in den Räumen der Shaba, die sich zunehmend zu 
einem Domizil für alle Freunde und Gefährten Alinas entwickelten.
Der Primas hatte Marko wieder in den Schlaf versetzt, nachdem 
er ein paar Häppchen zu essen und etwas Flüssigkeit zu sich genommen hatte. Vor einigen Stunden war er wieder zu sich gekommen und fühlte sich um eine Winzigkeit besser. Eigentlich
hätte er gar nicht aufstehen dürfen, sein linker Oberarm sowie 
drei Rippen waren gebrochen und dick bandagiert, seine rechte 
Schulter war geschwollen und besaß annähernd den Umfang eines Kürbisses. Sein Kopf dröhnte noch immer, und er hatte ein 
Dutzend größerer und kleinerer Prellungen und Schnittwunden.
Aber nachdem Alina ihm erzählt hatte, dass er sein Überleben
wohl Cathryn zu verdanken habe, war er gleich hergehumpelt, 
sobald sie ihn zum ersten Mal allein gelassen hatte. 

»Dabei steht dir das wahrscheinlich gar nicht zu«, grinste Hellami. »Bisher jedenfalls wurden nur wir von Ulfa gerettet. Wir 
sieben.« Marko brachte ein verlegenes Lächeln zustande. 

»Bin ich dann jetzt auch eine von euch…

Schwestern? Kriege ich auch so eine Drachentätowierung?«
Hellami lachte leise. »Bilde dir bloß nichts ein.

Wahrscheinlich warst du bloß nicht tot genug.« Wieder sah sie

zu Cathryn und fuhr ihr sanft durchs Haar. »Es war ihre Entscheidung, dir zu helfen. Ich glaube, sie hat es wegen Roya getan.«
Marko schloss die Augen. Er verstand, was Hellami ihm sagen 
wollte. Als eine der Schwestern des Windes war Cathryn mit ihren
Fähigkeiten wahrscheinlich auch nur für die Schwestern >zuständig<. Sie konnte sich nicht um die ganze Welt kümmern. Und
doch hatte sie ihm geholfen. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten
über Roya?«, flüsterte er. 

Hellami schüttelte den Kopf. »Sie lebt, das ist das Einzige, was 
wir wissen. Und es muss ihr ein wenig besser gehen. Sonst fühlte 
Cathryn sich viel schlechter. Im Moment schläft sie einigermaßen 
ruhig, sie ist nur völlig erschöpft.«

Marko, dem klar war, dass er innerhalb der nächsten ein, zwei 
Wochen kaum diese Zimmer würde verlassen können, stieß einen 
leisen Fluch aus. »Wenn ich sie nur suchen könnte…«

»Mach dir keine Sorgen und sieh zu, dass du wieder gesund
wirst. Alles, was Beine und Flügel hat, sucht derzeit nach ihr.
Nach ihr, Munuel, und den anderen. Und natürlich nach Quendras.« 

Marko spürte eine kalte Wut in sich aufsteigen. »Dieser Dreckskerl!«, zischte er. »Ich kann nicht glauben, dass er ganz Malangoor verraten hat! Aus Eifersucht!«

Hellami schnaufte. »Ich würde sagen, Eifersucht ist überhaupt
der einzig denkbare Grund, aus dem heraus man so etwas tun
könnte. Victor hat erzählt, dass Quendras Roya liebt, seit er sie
damals in Torgard kennen gelernt hat. 

Ihretwegen hat er der Bruderschaft den Rücken gekehrt und
sich uns angeschlossen. Leider hat sie seine Liebe nie erwidert. 
Und dann kamst auch noch du…« 

Marko schnaufte. »Wenn es wenigstens nur mich getroffen hätte! Aber nun ist sie fort, und mit ihr Munuel, Jacko, die ganzen
Leute aus Malangoor…«

Hellami schüttelte den Kopf. »Jacko ist zum Glück da. Er war
zum Zeitpunkt des Überfalls mit ein paar Leuten und Drachen
unterwegs. Inzwischen sucht auch er nach Quendras, und wenn 
er ihm in die Finger gerät, braucht er mehr als nur ein bisschen 
seiner Magie, damit Jacko ihn nicht in der Luft zerreißt.« 

Marko lachte grimmig auf. »Und wo sucht ihr nach ihm? Er wird 
bei Rasnor sein…« 

Sie blickten zu Cathryn, die sich im Bett zu regen begann. 

Mit plötzlicher Heftigkeit kämpfte sie sich aus den Decken frei, 
»Puh, ist mir heiß!«, stöhnte sie. 

»Cathryn«, rief Hellami erleichtert und half ihr, sich aus den Decken zu befreien. Kurz darauf saß die Kleine aufrecht im Bett und 
streckte die Hand nach Marko aus. 

»Marko! Wie geht’s dir?« 

Marko zog sie vorsichtig zu seiner unverletzten Schulter heran 
und küsste ihre Stirn. »Schon viel, viel besser. Ich danke dir. Du 
hast mir das Leben gerettet.« 

Cathryn lächelte ihn an und krabbelte wieder unter ihre Decke.
»Mir ist kalt.«

Hellami schüttelte wohlwollend den Kopf. »Du kannst ja schon
wieder Unfug treiben. Dann kann es dir ja nicht mehr so schlecht
gehen.«

»Ich bin schrecklich krank. Und ich hab Hunger. Und Durst.«

»Cathryn«, fragte Marko vorsichtig. »Kannst du mir etwas über 
Roya sagen?« 

Cathryn wurde vom einen Moment auf den anderen völlig ruhig
und starrte ihn aus ihren großen Kinderaugen an.

»Ich… ich habe von ihr geträumt«, sagte sie leise. 

»Geht es ihr gut?« 

Cathryn nickte schwach. »Sie ist in einem großen, weißen Zimmer. Jemand hat sie dort eingesperrt.« Sie hob die Hand und rieb 
sich die Stirn. »Roya hat etwas… hier oben.« 

»Eine Verletzung?« 

Cathryn nickte.

Marko atmete langsam und tief ein. Alles in ihm schrie danach, 
seine Verbände und seine Krücke fortzuwerfen und loszustürmen, 
um nach Roya zu suchen. Aber allein sich auf seinem Stuhl zurechtzusetzen bereitete ihm Schmerzen.

Cathryn tastete nach seiner Hand. »Du hast sie sehr lieb, nicht
wahr?«

Ihm wären beinahe die Tränen gekommen. Er nickte. »Glaubst
du, wir können sie befreien?«, fragte er. »Sie ist in Gefahr. Das
kann ich spüren. Jemand muss sie von dort wegholen.«

»Ja, Cathryn. Das werden wir tun.« 

Nach einer Weile fragte Hellami: »Kannst du auch Azrani spüren?« 

Cathryn starrte sie an, ihr Blick wurde glasig. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein… nicht so wie Roya. Aber ich glaube, es
geht ihr gut. Sie sucht… nach etwas.« 

»Sie sucht…?« 

Hellami wurde abrupt unterbrochen, als drüben in Markos Zimmer die Tür aufflog. Alina kam hereingestürmt. 

»Quendras ist in der Stadt!«

Sowohl Hellami als auch Marko schossen in die Höhe. Marko jedoch schaffte nur ein Viertel des Weges, dann sank er mit einem 
schmerzvollen Aufstöhnen wieder in sich zusammen. 

»Marko!«, rief Alina vorwurfsvoll und eilte zu ihm. »Was tust du 
denn hier! Du kannst doch kaum laufen!«

»Ich… ich wollte nur nach Cathryn sehen«, keuchte er mit 
schmerzverzerrtem Gesicht. 

Alina wandte sich Hellami zu. »Schnell«, sagte sie. »Wir brauchen jeden, aber es ist kaum jemand hier. Ich habe nach Jackos 
Leuten schicken lassen. Das hier habe ich eben erhalten.«

Sie reichte Hellami ein gefaltetes Papier mit gebrochenem Siegel, das diese rasch entfaltete und überflog. Alina kniete sich zu 
Marko, dessen Schmerzen etwas nachgelassen hatten. »Kannst 
du dich um Cathryn kümmern?«, fragte sie ihn. »Ich brauche Hellami und ihr Schwert. Wir müssen Quendras irgendwie kriegen.«

»Ich werde auf ihn aufpassen!«, verkündete Cathryn laut und
richtete sich auf. 

Hellami überlegte kurz. »Gut, Trinchen. Aber keinen Unfug anstellen! Ihr beide bleibt hier – versprichst du mir das?« 

»Klar. Nun geht endlich.« 

Hellami und Alina wandten sich um, aber Marko hielt sie zurück.
»Wartet. Was ist das für eine Nachricht?« 

Hellami warf sie ihm zu. »Lies selbst!« Kurz darauf waren die 
beiden verschwunden. 

Cathryn stieg aus dem Bett und hob das Papier auf. Sie entfaltete es und versuchte es zu entziffern, während sie auf Marko
zuging. Kopfschüttelnd gab sie es ihm. »Kann ich nicht lesen.« 

Marko aber konnte es. Während er die Zeilen überflog, wurde er
blass. 

»Was steht da?«, verlangte Cathryn zu wissen. 

Marko ließ das Papier sinken. Sein Atem ging schwer. Er nahm 
Cathryns Hand. »Sag mal, kannst du mir… noch mehr helfen, 
Cathryn? Ich muss hier weg!«

Cathryn verzog den Mund und schüttelte dann den Kopf. 

»Nein. Das hat Hellami verboten. Du musst dich ausruhen.« 

Sie nahm seine Hand fester, als könnte sie auf diese Weise spüren, wie es ihm ging. »Viele, viele Tage noch.« 

Marko stöhnte. 

»Nun sag endlich. Was steht da?« 

Marko holte tief Luft. »Der Brief ist von Rasnor. Er verlangt,
dass wir die Säuleninsel wieder freigeben.« 

»Die Säuleninsel? Den Ort, wo dieses Loch im Felsenhimmel
ist?«

Er nickte. »Ja, die Schleusenanlage. Das kann nur bedeuten,
dass sie ihre Flugschiffe wieder in die Höhlenwelt bringen wollen.«

Cathryns Augenwinkel wurden feucht. Sie schien zu ahnen, was
noch auf dem Zettel stand. 

»Wenn wir uns weigern«, fuhr Marko tonlos fort, »will er seine
Geiseln umbringen. Zuerst die Dorfbewohner aus Malangoor,
dann Munuel, zuletzt Roya.«

Cathryns Gesicht verzog sich, Tränen kullerten ihre Wangen herab. »Roya?«, jammerte sie. »Er will Roya etwas antun?« 

Weinend floh sie in seine Umarmung. 

Trotz der Schmerzen ertrug er ihre Umklammerung und drückte
sie an sich. Denn er hatte einen gewissen Trost, jedenfalls für den 
Augenblick. Ganz unten auf dem Brief hatte nämlich noch ein zusätzlicher Satz gestanden, und der entschädigte Marko dafür, 
dass er jetzt nicht bei Alina und Hellami sein konnte. Es war eine
kleine, persönliche Empfehlung von Rasnor, und Marko war ihm 
fast dankbar dafür: Den Verräter Quendras könnt Ihr behalten, 
verehrte Shaba. 

Ich brauche ihn nicht mehr.

* 
Quendras saß in der hintersten und dunkelsten Ecke des Flinken 
Dorsch, einer kleinen Hafentaverne in Savalgor, und schalt sich 
einen Narren. Er hätte lieber lesen sollen, was Rasnor in diesen 
Brief hineingeschrieben hatte. Nun saß er hier und war am Ende
einer noch zusätzlich gesteigerten Wut der Shaba ausgesetzt. 

»Wenn du wagst, das Siegel auch nur anzufassen«, hatte ihm 
Rasnor gedroht, »lasse ich Roya windelweich prügeln! Wer weiß,
ob sie das in ihrem Zustand überlebt!«

Inzwischen war Quendras sicher, dass Rasnor gar nicht hätte
dahinter kommen können, wenn er es getan hätte. Zwar wäre es 
möglich gewesen (und genau daran hatte Quendras zuvor gedacht), das Siegel mit einer kleinen Magie zu belegen, welche ein 
Echo im Trivocum hervorrufen würde, sobald es erbrochen wurde 
– aber dass sie zugleich offenbarte, wer sich an diesem Siegel zu 
schaffen machte… nein, das war beinahe unmöglich. Das hätte 
keiner von Rasnors Magiern hinbekommen, nicht einmal er,
Quendras, hätte gewusst, wie er das hätte anstellen sollen. Es
war der gleiche verdammte Trug wie mit dem Kryptus. Magie
flüsterte einem viel zu oft ein, dass man mit ihr alles bewerkstelligen könne – selbst ihm, der es nun wirklich hätte besser wissen
müssen. 

Er hatte die Kapuze seiner Robe aufgesetzt und fühlte sich an
alte Zeiten unter Chast erinnert – ein fader Geschmack lag auf 
seiner Zunge. Instinktiv hielten sich die anderen Gäste von ihm 
fern, die Tische um ihn herum waren leer. 

Wen wird die Shaba schicken?, fragte er sich zum wiederholten 
Male. Seit Stunden saß er hier; der Wirt hatte ihn bisher wahrscheinlich nur deshalb noch nicht hinausgeworfen, weil er Angst
hatte. Angst vor Quendras finsterer Erscheinung. Er hasste sich 
dafür, wieder in solche Abgründe hinabsteigen zu müssen. Endlich
tat sich etwas. Die Tavernentür öffnete sich, und zwei oder drei
Personen kamen herein. Quendras blickte über die Schulter zur
rückwärtigen Tür, die hinaus zur Latrine führte. Er glaubte zwar 
nicht, dass er würde fliehen müssen, aber sicher war sicher. Mit 
pochendem Herzen saß er da und wartete. Tatsächlich – die drei
Personen bewegten sich nach kurzem Zögern in seine Richtung. 
Er hoffte, wenigstens eine davon zu kennen. Das würde die Sache 
leichter machen. 

Es war dunkel in diesem Teil der Taverne, und die drei Personen 
blieben auf halbem Weg zu ihm stehen. Wer es war, konnte er 
nicht erkennen. Zwei von ihnen waren groß, eine kleiner. Als sich 
eine der beiden größeren plötzlich nach links absetzte, wurde ihm
mulmig zumute. Es wirkte, als wollte man ihn umstellen.

Sein Blick fiel nach rechts zu einem der kleinen schmutzigen 
Fenster. Draußen war plötzlich auch noch jemand aufgetaucht. 

Was geht hier vor? 

Als die kleinere Person vor ihm mit einem leise singenden Geräusch ein Schwert aus der Rückenscheide zog, schrillten plötzlich
alle Alarmglocken in seinem Hirn.

»Quendras!«, hörte er eine bekannte Stimme. »Bleib ganz ruhig! Zwei Bögen sind auf dich gerichtet. Und wenn du ins Trivocum blickst, wirst du ein paar geöffnete Aurikel bemerken.« 

Quendras keuchte. Auf einen Angriff war er nicht gefasst. Er
hatte damit gerechnet, eine unangenehme Unterhaltung führen 
zu müssen, um daraufhin eine weitere Botschaft zu überbringen – 
diesmal zu Rasnor. Aber es schien, als wäre man gekommen, um 
ihn zu stellen. Innerhalb von Augenblicken hatte er sich davon 
überzeugt, was der Mann über die Aurikel behauptet hatte – was 
Jockum behauptet hatte. Quendras wusste längst, wer ihm gegenüberstand. Und ihm war auch klar, wer die kleinere Person mit 
dem Schwert war: Hellami! Soweit ihm bekannt war, hatte dieses 
Schwert gewisse Fähigkeiten, Rohe Magien abzuleiten. Es hatte 
mitgeholfen, Chast zu besiegen. 

Hellami kam langsam und mit erhobenem Schwert auf ihn zu.

Ihr sonst so hübsches Gesicht war hasserfüllt. 

»Verräter!«, zischte sie ihn an. Verräter?, schoss es durch sein 
Hirn. Was hatte in diesem vermaledeiten Brief gestanden? 

»Hör zu, Hellami.«, begann er und erhob sich.

Doch sie unterbrach ihn. 

»Versuch nicht, durch den Hinterausgang zu fliehen«, fauchte 
sie. »Da sind noch mehr Bogenschützen!«

»Aber…«

Der Primas war ebenfalls ein Stück näher gekommen. »Was 
auch immer du zu sagen hast – heb es dir auf für später!«, knurrte der alte Mann. »Du wirst uns jetzt in den Palast folgen. Erst
wenn wir dich unten im Kerker eingesperrt haben, werden wir mit 
dir reden!« 

Er schluckte. »Im… Palastkerker!« Dort gab es kein Entkommen, das wusste er. Ein uraltes magisches Phänomen machte das
Wirken von Magien dort unten unmöglich. Ein böses Gefühl beschlich ihn. Irgendetwas oder irgendwer hatte dafür gesorgt, dass
er in diese Falle lief und darin festsaß. Und es wäre eine schlechte
Falle gewesen, wenn sie ihm noch einen Ausweg geboten hätte.
Was hatte dieser verdammte Rasnor in den Brief geschrieben? 
»Wartet!«, sagte er. »Ich… ich weiß nicht, was in dem Brief
stand… Ich sollte nur eine Botschaft überbringen!«

»Ja, eine Botschaft von deinem neuen Herrn – das wissen wir!«

»Von… meinem neuen Herrn?« 

»Natürlich! Glaubst du, wir wissen nicht, dass du uns verraten 
hast?«

Hellamis Gesicht war so von Hass erfüllt, dass es ihm fast den 
Mut nahm weiterzusprechen. Was war nur geschehen? Er mochte 
Hellami, und es tat seiner Seele weh, ihren Hass so sehr auf sich 
gerichtet zu sehen. »Verraten? Aber… ich habe euch nicht verraten!« 

Spar dir deine Ausflüchte. Marko hat überlebt. Er hat dich selbst 
gesehen – wie du Roya geholt ruhig sei Dank, er lebt!, huschte 
ein Gedanke durch sein Hirn – aber der nächste, eine bittere Erkenntnis, traf ihn Augenblicke später. 

Natürlich! Für Marko musste es so ausgesehen haben, als hätte 
er mit Rasnor zusammengearbeitet. Dabei habe ich ihm das Leben gerettet! Ihm und Roya! 

»Los jetzt!«, verlangte Hellami. »Komm mit, oder willst du, 
dass wir dich gleich hier in Stücke hauen?«

Quendras versteifte sich. Er sah, dass er auf verlorenem Posten
stand. Roya und Munuel waren in Feindeshand, alle Malangoorer 
Bürger waren entführt worden, ein Dutzend Drachen waren tot. 
Es gab einen Augenzeugen, der beobachtet hatte, wie er, Quendras, einem Flugschiff des Feindes entstiegen war, um Roya zu 
holen. Schlimmer noch: Munuel, der ebenfalls ein Gefangener 
Rasnors war, würde auch gegen ihn aussagen – wenn es je dazu 
käme. Rasnor, der verfluchte Dreckskerl, hatte alles so hingedreht, dass er wie ein Verräter aussah. 

Ja. Nun verstand er. 

Ein Verrat aus Eifersucht, begangen von ihm, Quendras, von 
dem jeder in Malangoor gewusst hatte, wie sehr er Roya liebte
und wie schmerzvoll es für ihn gewesen war, als Marko auftauchte. Zugegeben – er war tatsächlich eifersüchtig auf Marko gewesen, aber wer wollte ihm das verübeln? Roya war in seinem dunklen, grauen Bruderschaftsleben ein unvergleichlicher Lichtblick 
gewesen – sie hatte ihn verzaubert, hatte ihn gelehrt, dass es 
noch etwas anderes gab als die finsteren Ziele seiner Brüder. 
Quendras hatte einst Victor davon gebeichtet – das war noch in
der Zeit gewesen, da keiner von ihnen Marko gekannt hatte. 
Wenn Quendras ehrlich war, hatte er immer gewusst, dass er
kein Mann für dieses zierliche und verspielte junge Mädchen gewesen wäre, nein. Er war über zehn Jahre älter und hatte ein völlig anderes Naturell als sie. Marko aber, das musste er neidvoll 
zugeben, war genau der Richtige für sie – ein Kindskopf, ebenso
temperamentvoll, dabei doch ein mutiger Kämpfer und voller Liebe für sie. Was es ihm, Quendras, dennoch nicht erleichtert hatte,
seine eigenen Gefühle für Roya zu vergessen. Aber niemals wäre 
er auf die Idee gekommen, deswegen ganz Malangoor an Rasnors 
Messer zu liefern. 

Dieser miese, kleine Verräter musste von seinen Gefühlen für 
Roya erfahren haben… Nein, er hatte es damals ja selbst mitbekommen! In Hammagor, als Quendras die Seiten gewechselt hatte, um Roya zu beschützen, war es schon allzu offensichtlich gewesen! Nun hatte Rasnor dieses Wissen gegen ihn benutzt, um 
einen Keil zwischen Leandras Freunde zu treiben. Und mit der
Zerstörung Malangoors hatte er einen zusätzlichen, wichtigen
Erfolg zu verbuchen. Wenn das so weiterging, würde es ihm am 
Ende noch gelingen, die Schwestern des Windes und ihre Freunde, die wichtigste, gegen ihn gerichtete Kraft, zu zerschlagen. 

Quendras fasste einen Entschluss. 

»Sag mir, was in diesem Brief an die Shaba stand«, verlangte 
er von Hellami. »Eher komme ich nicht mit!« 

»In dem Brief? Hast du ihn nicht selbst geschrieben – für deinen 
Freund Rasnor?«

»Habe ich nicht!«, bellte er sie an. »Sag es mir!« Hellami schien
ein wenig verunsichert und sah sich kurz nach Hochmeister Jockum um.

»Rasnor will die Säuleninsel zurück«, erklärte Jockum aus dem 
Hintergrund. »Falls wir das zu verhindern versuchen, will er seine
Geiseln töten. Und mit ihnen Munuel und Roya.«

Quendras holte tief Luft. Das also war der Grund! Rasnor musste Kontakt zu den Drakken haben – den Drakken außerhalb der 
Höhlenwelt. Sie waren dabei, den alten Plan wieder aufzunehmen. 

Mit pochendem Herzen musterte er Hellami, Jockum und deren
Gefährten und überlegte, ob er es schaffen konnte, ihnen zu entkommen. Wenn sie ihn ins Gefängnis warfen, hatten sie guten 
Grund, ihn dort vermodern zu lassen, ganz egal, was er ihnen 
erzählte. Der Untergang von Malangoor war eine furchtbare Katastrophe – und absolut unverzeihlich gegenüber dem, der diesen
Verrat begangen hatte. Nur: Wer war es gewesen? 

Er musste herausfinden, wer der Schuldige war, und ihn festnageln, damit er selbst wieder freikam. Und er musste Roya helfen. 
Sollte sie danach ruhig wieder in Markos Arme fliehen – es war
ihm gleich. Aber vorerst war es ihm vielleicht möglich, innerhalb 
kurzer Zeit ihre Spur aufzufinden; er kannte noch viele der alten
Strukturen und Stützpunkte der Bruderschaft, und möglicherweise konnte er sich sogar die Hilfe von ein paar alten Freunden sichern, auch wenn er inzwischen in der Bruderschaft ein Geächteter war. Für diesen Plan aber musste er in Freiheit bleiben. Es war 
ein gefährlicher Weg, aber er war bereit, ihn zu gehen. Seine 
Aussichten auf Erfolg waren erheblich größer, als wenn er sich
jetzt ergab und Royas Schicksal in Hellamis und Jockums Hände 
legte.

Mit verstohlenen Seitenblicken maß er das Aufgebot seiner Gegner. Hellami stand drei Schritte vor ihm, Jockum weitere fünf
dahinter, und links in der Taverne, hinter den Stützbalken versteckt, der andere, vermutlich ein Magier. Draußen vor dem 
Fenster wartete ein Bogenschütze, beim Hinterausgang zur Latrine vermutlich noch zwei oder drei Leute. Blieb nur noch ein Weg 
offen – nach links hinten, durch die Wand. Munuel, alter Freund, 
dachte Quendras, du hast mir etwas beigebracht, das ich jetzt 
nutzen kann. Es war die Stygische Magie, die auch Roya beherrschte. Eine Form der Magie, die das Trivocum aus einem anderen Blickwinkel betrachtete und die von keinem anderen Magier, der nicht dieselbe Methode anwendete, im Vorhinein zu entdecken war. Quendras konzentrierte sich. Ihm war bewusst, dass 
er derzeit einer der mächtigsten Magier in dieser Welt war. Seine
Fähigkeiten würden ausreichen, um so überraschend und wirkungsvoll zuzuschlagen, dass er entkommen konnte. Und wenn 
es nicht gelang… er atmete ruhig und tief ein. Dann hatte es das 
Schicksal eben so gewollt. Was er nicht tun würde, wäre, einen 
seiner Freunde zu verletzen. Jedenfalls nicht ernstlich. Ein paar 
Blessuren mochte es geben. 

Leb wohl, schöne Hellami, dachte er wehmütig. Ich hoffe, ich
sehe dich wieder, ohne dass du dein Schwert gegen mich ziehst 
Augenblicke später hob er sie von den Füßen. Eine ringförmig von
Quendras ausgehende Druckwelle, von einer überraschenden
Stygischen Magie entfesselt, hatte sie gepackt, und sie durchquerte unfreiwillig und rücklings den Raum Richtung Ausgang.
Jockum traf es weniger hart, aber auch er wurde umgeworfen. 
Rechts platzten die Scheiben, der Mann dort draußen schrie überrascht auf. Der Magier, der sich links von Jockum abgesetzt hatte,
war die einzige Gefahr, aber er schien von der Plötzlichkeit des 
Ereignisses überrascht. 

Quendras fuhr herum, konzentrierte eine kurze Magie auf das 
Wandstück hinter sich und ließ eine weitere, sehr konkret geformte Druckwelle los. Mit einem beängstigend trockenen und dumpfen Krachen stieß sie durch die Wand wie durch einen trockenen
Keks und hinterließ ein türgroßes Loch, aus dem eine Staubfontäne wirbelte. Keine drei Sekunden, nachdem er Hellami durch die 
Luft befördert hatte, war Quendras durch das Loch hindurchgelangt. Er erreichte einen dunklen Gang und duckte sich instinktiv,
als ihm klar wurde, dass der Gang auch nach links in Richtung der
Hintertür führte. Dort musste einer der angekündigten Bogenschützen stehen. 

Es war keinen Augenblick zu früh. Schon zischte ein Pfeil mit einem gemeinen Heulen über ihn hinweg und drang mit einem trockenen Tock irgendwo in das Holz ein. Quendras konzentrierte
seine Magie nach links und stieß eine weitere, saftige Druckwelle
den Gang hinab. Er wollte niemanden töten oder ernstlich verletzen, aber er musste sich wehren. Und es verlangte ihn danach,
seinen Verfolgern klar zu machen, dass sie es mit keinem Anfänger zu tun hatten – im Gegenteil. Vielleicht verstanden sie sogar, 
dass er sie schonte. Er eilte nach rechts, brachte eine doppelte 
Gangbiegung hinter sich, dann stand er vor einer dunklen Treppe.
Er zögerte nicht lange und stürmte hinauf. Die meisten Häuser
haben oben weitere Ausgänge, die auf die Stege und Brücken 
hinausführen, sagte er sich. Als er oben ankam, hörte er unten
Geräusche. Man hatte offenbar die Verfolgung aufgenommen. 
Seltsamerweise fühlte er sich stark und überlegen, seit er sich zur 
Flucht entschieden hatte. Nein, korrigierte er sich, es war Entschlossenheit. Ja, er liebte Roya, und das war seine ganz persönliche, dumme kleine Leidenschaft – und die würde er sich nicht 
nehmen lassen. Sollte Marko sie ruhig haben, er war kein
schlechter Kerl. Aber Quendras würde ihm, ihr und allen anderen 
beweisen, dass nicht er der Verräter war. 

Vor ihm, am Ende des Ganges, schälte sich eine Tür aus der
Dunkelheit. Er riss sie auf und war im Freien. Überall um ihn herum strebten, wie es für Savalgor typisch war, kleine Bretterstege, Treppchen und andere Wege in alle möglichen Richtungen –
und eine Menge Leute waren unterwegs.

Geschafft, dachte er. 

Er wandte sich um, öffnete ein Aurikel der Stygischen Magie 
und setzte einen komplizierten dreifachen Schlüssel, um eine Magie zu wirken, welche die Tür und die Mauer ringsum für eine 
kleine Weile zu einem Hindernis wie aus fingerdickem Stahl machen würde. 

Dann zog er wieder die Kapuze über und eilte davon.
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Gefühlsverbindung 

Zwei Tage nach ihrem Besuch auf Monalath hatten Roscoe, 
Leandra und Griswold schon über die Hälfte ihrer Hühner verkauft
und drei weitere Habitate besucht. Das Geld, das sie in das Federvieh gesteckt hatten, war längst wieder herausgeholt, und sie 
drangen immer weiter in die Gewinnzone vor. Hühner schienen
beim Halon sehr beliebt zu sein. 

»Es liegt an den Leviathanen«, sagte Leandra leise und sah zur 
Kuppel des Habitats Santavista hinaus. Unweit zog wieder ein
großer Schwärm vorüber. »Die Leviathane bringen Glück. Ich
meine… sie machen die Habitatsbewohner glücklich. Und das
schlägt sich auf ihre Bäuche nieder. 

Sie bekommen Lust auf feines Geflügel.«

»Ich glaube, das mit dem Glück bist eher du«, raunte Griswold, 
der sie dieses Mal begleitete. »Bisher zog an jedem Habitat, das 
wir besuchten, ein Schwarm vorüber. 

Zuvor habe ich in meinem ganzen Leben überhaupt erst zweimal einen gesehen.«

Leandra schüttelte entschieden den Kopf, lächelte dabei aber so 
breit, als wollte sie beweisen, dass ihre Vermutung über die Leviathane und das Glücklichsein zutraf. »Ich sagte dir doch, ich 
kann sie spüren. Ich weiß genau, wo wir den nächsten Schwarm
treffen können.«

»Bei allen dreißig Habitaten? Du kennst ja nicht einmal ihre Position im Ringorbit!« 

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Doch nicht so! Ich meinte:
Lass uns losfliegen, und ich kann schon von weitem spüren, wo 
der nächste ist. Und wenn sich dort zugleich ein Habitat befindet…« Griswold seufzte. Leandra verzog ein wenig den Mund; sie
mochte den bärbeißigen Kerl, aber seine Art, sie offenkundig für
minderbemittelt zu halten, ging ihr immer mehr auf die Nerven. 
Anscheinend sah Griswold die Herkunft eines Menschen gleichbedeutend mit seinem Grad an Dummheit an. Demonstrativ trat sie 
einen Schritt fort von ihm, und es war nicht das erste Mal. Er sah 
sie mit hochgezogenen Brauen an, doch zum Glück stieß in diesem Augenblick Roscoe zu ihnen. Erleichtert lief sie ihm entgegen. 

Er winkte mit seiner ID-Karte. »Schon wieder dreitausendsiebenhundert Mäuse!«, rief er ihr entgegen. 

Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn begeistert. »Klasse.
Hühner gegen Mäuse. Und Mäuse für Leviathane. Die Tierwelt ist 
reichhaltig hier draußen im All.«

Er war plötzlich stehen geblieben und starrte zur Kuppel hinaus.
»Schon wieder ein Schwarm. Ich habe es geahnt!« 

Der Schwarm der Leviathane war dieses Mal besonders nah. Die 
großen, grauen Riesen trieben durch ein seltsames, dunkelgrün 
schimmerndes Feld – es war H.Plantae, die erstaunliche Pflanze 
des Halon-Orbits. 

Zum ersten Mal sah Leandra, wie die gewaltigen Mäuler der Leviathane sie abweideten. Die Pflanzen strömten aus der unmittelbaren Umgebung regelrecht zu ihnen hin – wahrscheinlich ein
Phänomen, das ebenso mit Schwerkraft zu tun hatte wie alles 
andere im Leben der Leviathane. Das Erstaunlichste war die unglaubliche Bewegungsfähigkeit der riesigen Lebewesen. Sie
schwammen wie Fische im Wasser durchs All. Hatte einer von 
ihnen nichts Fressbares mehr in seiner Nähe, wechselte er den 
Standort, und zwar so plötzlich und mühelos wie ein kleiner Fisch
in einem Bach. 

Während der Schwarm als Ganzes gravitätisch langsam den 
Ring durchmaß, waren immer wieder einzelne rasche Bewegungen in ihm zu bemerken. 

»Da, sieh nur!«, flüsterte Roscoe und deutete ganz nach
rechts. »Da sind lauter Babys!« 

Leandra hätte vor Entzücken beinahe aufgeschrien. Kleine Leviathane besaßen nicht die längliche, hohe Form ihrer erwachsenen Artgenossen, sondern waren oval und flach und dabei weniger lang als breit. Sie wirkten in der Tat wie die Körper kleiner 
Krabben; Leandra hatte ja schon einmal einen Haifanten ganz aus 
der Nähe gesehen. Als einer ganz nah an der Kuppel vorübertrieb, korrigierte sie sich schnell wieder. Er war größer als ein 
großes Haus und wirkte dabei doch, als wäre er einer der ganz
Kleinen, gerade erst zur Welt gekommen. Sein Außenskelett war 
weißlich-hellgrau, Rippensegmente konnte man darin noch gar
nicht erkennen. Nur die kleinen schwarzen Augen rechts und links 
vorn konnte man kurz im Licht Halons aufblitzen sehen. Der Gedanke, dass man diese Babys tötete, um aus ihnen Schiffshüllen 
zu machen, bedrückte Leandra. Doch bald darauf war er vorübergezogen und verschmolz mit der Dunkelheit des Alls.

Dann kam die Königin wieder.

Sie traten alle erschrocken einen Schritt zurück, als der gewaltige Leib des Riesenwesens sich von rechts ins Blickfeld schob. 

Sie war so gigantisch, dass sie mit ihrem Körper den gesamten 
Halon verdeckte. Eine Königin war mehr als dreimal so groß wie 
ein Habitat dieser Klasse – sechseinhalb Kilometer Länge nach
Griswolds Aussage. Ob es die gleiche war wie jene, die sie draußen im All getroffen hatten, vermochten sie nicht zu sagen. 

Leandra hörte einen Plumps links von sich und musste leise auflachen, als sie sah, dass sich Griswold vor Schreck auf den Hosenboden gesetzt hatte. Er starrte entgeistert in die Höhe. Mochte
er es für Glück einer Barbarin halten oder nicht, es war Leandra 
egal. Sie empfand in diesem Moment etwas viel Wichtigeres und 
wandte den Blick wieder nach oben. 

Das riesige Wesen trieb bewegungslos im All und starrte zu ihnen in die Kuppel herein.

Und dann geschah etwas Seltsames. 

Leandra begann etwas zu fühlen. 

Sie befreite sich aus dem Roscoes, erstarrten Griff der sich wie
Hilfe suchend an sie geklammert hatte, und trat einige Schritte 
vor, als könnte sie der Königin dadurch näher kommen. Sie verspürte etwas völlig Abwegiges, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass die 
Königin mit ihr Kontakt aufnehmen wollte.

Überwältigt von dieser plötzlichen Erkenntnis, blieb sie stehen;
von der Möglichkeit, dass ein so gewaltiges Geschöpf mit einem
unbedeutenden Staubkorn wie ihr in Verbindung treten wollte.
Instinktiv tastete sie nach ihrem Amulett; seit Wochen hatte sie 
keine Magie mehr gewirkt und nicht einmal ins Trivocum geblickt.

Als sie es berührte, erschrak sie. 

Hier draußen im All, jenseits der Höhlenwelt, wo das Wolodit
nicht allgegenwärtig war, hatte das Trivocum stets einen Stich ins 
Graue gehabt. Es war schwieriger zu ertasten, und Magien zu 
wirken fiel Leandra schwerer und erforderte eine höhere Konzentration und Kraftaufwand.

Vielleicht hatte sie sich aus diesem Grund einer gewissen Trägheit hingegeben, was die Magie betraf – es fehlte die Leichtigkeit
und das Selbstverständnis, mit denen das in der Höhlenwelt möglich war.

Als sie nun das Trivocum berührte, war es voller Aktivität und
neuer Farben; sie konnte es kaum glauben. Zum ersten Mal sah 
ihr inneres Auge zarte Töne von hellem Blau und Grün im ansonsten rötlichen Schleier der magischen Grenzlinie. Ihr war völlig
unbekannt, dass es so etwas geben konnte. Voller Aufregung
schlug ihr Herz einen wilden Rhythmus, und sie bedauerte zutiefst, dass sie damals, im All, als die Königin gekommen war,
nicht ebenfalls das Trivocum ertastet hatte. Leandra war sich 
dessen sicher, dass lebhaften diese Aktivitäten mit der Königin 
oder wenigstens mit den Leviathanen zu tun hatten – doch beweisen konnte sie es nicht. Was mochte das zu bedeuten haben?
Sie hätte viel dafür gegeben, dem Riesenwesen dort draußen 
jetzt näher sein zu können. Die Königin hatte ihr Gesicht direkt
dem Habitat zugewandt, der Kuppel, unter der sie sich aufhielten, 
aber es schien unvorstellbar, dass sie Leandra wahrnahm; etwas
Kleineres konnte es für die Königin kaum geben. Hinzu kam, dass
Leandra mitten in einem Wald stand, unterhalb einer zweieinhalb
Meilen messenden Kuppel, die von außen nur schwach durchsichtig war.

Vielleicht muss sie mich gar nicht sehen, dachte Leandra mit
pochendem Herzen, nur fühlen. Plötzlich fluteten Bilder über sie
hinweg; Bilder, die so zart und schwach waren, dass sie eher von 
einem Schmetterling hätten stammen können als von einem Wesen, das womöglich das gewaltigste im ganzen Kosmos Botschaft, 
war. Doch die die sie enthielten, war deutlich.

Leandra brach in Tränen aus, als ihr klar wurde, was da geschah und was sie zum Inhalt hatten. 

* 
»Sie hat mich gesucht, Darius!«, sagte Leandra flehentlich. 
»Jemanden wie mich, seit Tausenden von Jahren. Jemanden, der 
ihre Botschaft empfangen konnte.«

Sie saßen auf einem künstlich drapierten, umgestürzten Baumstamm einer kleinen, abgelegenen Lichtung und diskutierten hitzig. Griswold hatte sich vehement gegen alles gewandt, was
Leandra behauptet hatte; es war für ihn der letzte, verrückte
Quatsch, geboren im Geist eines zutiefst romantisch veranlagten 
jungen, unreifen Mädchens, das lauter dumme Phantasien im 
Kopf hatte. »Botschaften!«, rief er spöttisch und fuchtelte mit den
Händen in der Luft herum. »Von einem hirnlosen Riesenwesen,
das ausschließlich von niederen Instinkten geleitet wird! Denkst 
du, die Hüller sind blöde? Seit Jahrtausenden erforschen sie die 
Leviathane, haben die irrsinnigsten Geräte entwickelt, um jeden
kleinsten Stromimpuls in ihren Nervenbahnen zu messen – und 
da kommt plötzlich eine dumme Göre wie du daher und denkt, sie 
könnte mit ein paar tränenfeuchten Träumen alles über den Haufen schmeißen!« Roscoe stand auf. »Reiß dich zusammen, Griswold!«, schnauzte er sein Gegenüber an. »Ich weiß, es klingt
seltsam, was sie da sagt, aber du hast keinen Grund, deswegen 
ausfällig zu werden!« Griswold brummte unwirsch, winkte ab und
setzte sein aufgekratztes Hin-und-her-Gelaufe fort. Leandra vermutete, dass gewisse andere Dinge in seine Wut mit hineinspielten. Warum er sich plötzlich derart aufgebracht gab, wäre sonst 
nicht zu erklären gewesen. Darius setzte sich wieder neben
Leandra, die wütende Blicke auf Griswold abschoss, und legte ihr
beruhigend eine Hand auf die linke Schulter. »Nun erzähl noch
mal, was du… gespürt hast, als diese Königin da war«, sagte er 
leise. »Ich hab das alles nicht richtig verstanden.« 

Leandra schnaufte ärgerlich und wandte dann endlich den Blick
von Griswold ab. »Dass dieser Kerl mich so mies anredet, hätte 
ich ihm nicht zugetraut.

Was ist los mit ihm?«

Roscoe zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht«, antwortete er leise. »Ich glaube, du würdest vor den meisten anderen Leuten auch nicht anders dastehen. Das hier ist eine Welt…«,
er suchte nach Worten, blickte sich um, als könnten ihm die 
Bäume und das All eine Antwort geben, »… eine vermauerte Welt.
Du weißt es selbst, wir haben oft genug darüber gesprochen. Alles hier sieht so schön und unbeschwert aus, wir fliegen mit 
Schiffen durchs All und besiedeln Planeten… aber letztlich steht 
doch alles unter Zwang. Man darf nicht zu viele Fragen stellen, 
wenn man nicht auffällig werden will, und so ist es im Großen wie
im Kleinen. Jeder errichtet einen Schutzwall um sich, eine riesige 
Mauer. Und die größte von allen ist die, mit der sich der Pusmoh 
umgibt.« Sie nickte seufzend.

»Es gibt so viele Dinge«, fuhr er fort, noch immer mit leiser 
Stimme, »über die man einfach nicht redet. Die unumstößlich 
sind, weil jede zu viel gestellte Frage wieder neue Fragen aufwirft 
und jede dieser Fragen einem zum Fallstrick werden kann. Was 
die Großen tun, färbt letztlich auf die Kleinen ab.« Wieder warf er
einen Seitenblick in Richtung des wütend umherstampfenden
Griswold. »Viele sind so wie er. Eigentlich alle. Wir müssen uns 
schützen, indem wir uns selbst so vermauert geben, wie die Welt
um uns herum ist.«

»Nein, du musst nicht wir sagen, Darius. Du bist zum Glück 
nicht so.« Sie legte beide Hände auf seine Wangen und küsste ihn 
dankbar. 

Er nahm ihre Hände, küsste sie und sagte: »Langsam, Leandra. 
Ich bemühe mich, aber du musst mir auch die Gelegenheit geben, 
einmal nein zu dem sagen zu können, was du meinst oder zu fühlen glaubst. Wie war das nun mit der Königin?« 

Leandra seufzte, holte tief Luft und fasste ihre Erlebnisse zusammen. »Ich habe Bilder wahrgenommen. Bilder im Trivocum,
die sie mir zusandte. 

Sie waren zum ersten Mal bunt, so etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Ich meine, nicht richtig bunt, nicht so, wie die Welt
um uns herum. Aber trotzdem: sie hatten zum ersten Mal Farben. 
Ganz zarte Farben, nicht nur dieses Rot, das ich bisher kannte.« 

»Was habt ihr da zu tuscheln!«, maulte Griswold und baute sich
fordernd vor ihnen auf. »Darf ich das vielleicht nicht hören? Ist es
noch mehr von diesem Quatsch? Oder zerreißt ihr euch das Maul 
über mich?«

Roscoe vermochte seine Wut nur mit Mühe zu unterdrücken.
»Geh irgendwo in eine Bar und besauf dich!«, sagte er, stand auf, 
nahm Leandra am Arm und führte sie fort von Griswold.

»Ihr wollt mich einfach hier stehen lassen?«, rief er ihnen hinterher. 

»Ja, genau! Bis du dich wieder auf deine Manieren besonnen 
hast!.«, rief Roscoe zurück, dann hatten sie schon eine der kleinen Baumgruppen umrundet, mit denen dieser hübsche Park 
ausgestaltet war, und Griswold aus den Augen verloren. 

»Was ist, wenn er uns hier zurücklässt?«, fragte sie besorgt.

»Der ist nur sauer. Wahrscheinlich, weil er sich auf diese ganze
Sache eingelassen hat. Es ist höllisch gefährlich, und vielleicht
glaubt er inzwischen, dass zu wenig für ihn dabei herausspringt.
Oder er ist verärgert, weil er glaubt, er habe nur eine Spinnerin
gerettet.« 

Sie blieb stehen. »Und du? Was glaubst du?«

Er grinste sie an. »Ist doch egal. Wenn du Unfug erzählt hast,
verkauf ich dich einfach an einen Zoo. Oder an eine Freakshow.«

Leandra war nicht zum Lachen zumute. »Misstraust du mir 
auch?«

»Aber nein, mein Schatz.« Er umarmte sie fest. »Ich muss mich 
nur erst an das alles gewöhnen. Das ist harter Stoff, was du da
erzählst. Selbst für so einen Außenseiter wie mich. Was waren 
das nun für Bilder, die du gesehen hast?«

Sie hatten wieder einen quer liegenden Baumstamm gefunden, 
die so trefflich zum Verweilen einluden, eine Gabe irgendeines 
freundlichen Landschaftsdesigners, der ihn einstmals hier platziert
hatte. Seufzend ließ sich Leandra darauf nieder. Sie hatte etwas 
verkannt. In einer Welt, in der wundersame Begebenheiten nicht
so zum Alltag zählten wie in der Höhlenwelt, konnte es einem 
passieren, dass andere Leute einem nicht glaubten. Sie taten es
einfach nicht, auch wenn man in der Lage war, zu beweisen, was 
man behauptete. Sie wusste, dass diese Leviathan-Königin Kontakt zu ihr aufgenommen hatte, und sie war bereit, ihren rechten 
Arm darauf zu verwetten, dass sie diesen Kontakt abermals herstellen und damit nachweisen konnte, dass sie nicht geträumt hatte. Was aber noch lange nicht hieß, dass man ihr glauben würde. 
Besonders solche Leute wie Griswold nicht. 

»Es war wie ein Hilferuf«, erklärte sie matt. »Die Königin wollte,
dass man ihr zuhört. Sie… sie muss gespürt haben, dass ich das 
konnte.« Sorgenvoll blickte sie auf, darauf hoffend, dass jetzt 
nicht das passierte, was sie am meisten fürchtete: dass sich Darius ebenfalls auf die Seite derer schlug, die sie für ein dummes 
kleines Mädchen hielten. 

»Und welche Hilfe brauchte sie? Ich meine, hat sie dir das mitgeteilt?« 

»Ich…«, sie dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, 
ich… das habe ich nicht richtig fassen können. Ich brauchte mehr 
Zeit, mich mit ihr zu befassen. Es ist eine fremde Sprache, verstehst du? Eine Sprache der Bilder, die mir außerdem noch fremd 
ist. Ich… ich müsste sie noch einmal sehen.«

Roscoe studierte ihr Gesicht. »Du denkst, es war dieselbe Königin wie dort draußen im All? Und dass sie speziell dir etwas sagen 
will?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht speziell mir. Aber vielleicht den 
Menschen. Oder den Hüllern. Ich bin lediglich jemand, der sie 
verstehen kann. Wenigstens ein bisschen.« Sie hob den Kopf und
sah zum Halon hinaus. Der Schwarm war verschwunden. »Ich
wünschte, Roya wäre hier. Sie hat so feine Sinne. Ganz bestimmt 
würde sie die Königin verstehen.«

»Roya? Das ist eine deiner Schwestern, nicht wahr?«

Leandra nickte. 

Er nickte entschlossen zurück. »Gut. Tun wir etwas. Ich kenne
da einen Mann, der…«

Leandra riss die Augen auf. »Soll das heißen, du glaubst mir?« 

»Ich?« Er hob die Schultern. »Natürlich. Warum sollte ich an dir 
zweifeln? Du hast mir schon so oft bewiesen, dass…« 

»Du hältst mich nicht für verrückt? Für überdreht, zu phantasievoll oder für eine dumme Göre?«

»Nein. Du bist einfach nur…«

Sie hüpfte förmlich in seinen Schoß, klammerte sich an ihn, 
deckte ihn mit Küssen ein. »O Darius, ich liebe dich.

Du bist so ein feiner Mensch. Willst du mit mir schlafen?

Gleich hier und jetzt?« 

Er lachte auf. »Ein verlockender Gedanke. Aber ich fürchte, das 
würde uns ins Gefängnis bringen. Lass uns nach Griswold suchen. 
Der muss uns zu einem kleinen Mond im Halon-Orbit bringen.
Dort weiß ich einen Mann, der sich vielleicht anhört, was du über
die Königin zu erzählen hast.«

* 

Sie überraschten Griswold damit, dass sie ihm einen größeren 
Teil vom Gewinn versprachen. Sie wollten ihm seine zehn Prozent
und dazu noch den gesamten Überschuss geben, der inzwischen 
größer auszufallen versprach. Er war hocherfreut, dann aber 
dämpfte sich seine Freude, als Leandra ihn sich vorknöpfte und 
sich verbat, dass er sie so herablassend behandelte. »Du musst
mich oder das, was ich sage, nicht mögen«, warnte sie ihn, »aber
halt wenigstens deinen Mund über Dinge, von denen du nichts
verstehst.« 

»Du meinst deine komischen Zaubertricks?«, fragte er herausfordernd.

»Ja, meine komischen Zaubertricks. Und deine blöden Namen
wie >Schätzchen< und >Süße< will ich auch nicht mehr hören,
verstanden? Sonst lernst du mal ein paar meiner komischen 
Tricks kennen.« Roscoe schoss warnende Blicke auf Griswold ab,
und er hielt an sich.

Seine verdoppelte Beute, die ihm Roscoe stehenden Fußes auf 
seine ID-Card übertragen hatte und die noch üppiger werden
würde, schien ihn für den Moment ruhig zu stellen. 

Aber es hatte sich etwas in ihrem Verhältnis geändert. 

»Man lernt die Leute erst richtig kennen«, sagte Roscoe, als er 
und Leandra sich wieder gemeinsam ins Krähennest verzogen 
hatten, »wenn man mal in eine schwierige Situation mit ihnen
gerät. Dann zeigt sich, ob man sich auf sie verlassen kann.« 

Leandra sah sich um, ob irgendwo ein Gerät eingeschaltet war, 
über das Griswold sie belauschen konnte. Aber Darius hatte
gleich, als sie das Krähennest betreten hatten, jenen Schalter 
umgelegt, mit dem sich alle Elektronik an diesem Ort stilllegen
ließ. Es war völlig dunkel um sie herum, nur das All schien durch 
die Kuppel zu ihnen herein. Leandra liebte diese Atmosphäre der
Abgeschiedenheit und des Alleinseins mit dem All und mit Darius. 
Und sie hätte es nicht empfunden, wäre da nicht dieses große 
Vertrauen zu Darius gewesen, das immer noch wuchs. Welch ein
Glück, dass sie ausgerechnet ihm als Erstem begegnet war. Es
hätten auch Griswold, Vasquez oder Rowling sein können. 

Dann wäre sie jetzt vielleicht schon an die Drakken ausgeliefert 
oder tot.

Ihre Gedanken schweiften zu Ain:Ain’Qua. Er war auch ein 
Freund, das stand außer Frage. Wie es ihm wohl ging? Sie spürte
ein wenig Sehnsucht nach dem großen, grünen Ajhan.

In seiner Gegenwart hatte sie sich sehr beschützt gefühlt.

»Giacomo!«, rief sie plötzlich. »Wir hatten eine Kontaktaufnahme mit ihm vereinbart!« Sie nestelte in ihren Taschen und förderte das Ei zutage. Hastig drückte sie die Tasten, und das kleine
Anzeigefeld des RW-Transponders leuchtete auf.

»Oje, das war gestern!« 

Roscoe nahm ihr das Gerät aus der Hand und untersuchte es. Er
drückte ebenfalls einige Tasten, dann schüttelte er den Kopf. 
»Nichts. Er hat sich nicht gemeldet. Das wäre sonst hier zu sehen.«

»Wirklich?« Sie nahm ihm den Transponder wieder ab und
starrte auf das erleuchtete Feld. »Kann es sein, dass das Ding 
nicht funktioniert?« 

Roscoe verzog den Mund. »Das glaube ich kaum. Kann sein, 
dass Giacomo sich einfach nur verspätet hat. Wir sollten ihm noch
ein paar Tage Zeit geben. Im Augenblick können wir hier ohnehin
nicht weg. Vielleicht stellt er selbst fest, wie schwer es ist, sich in
Aurelia-Dio zu bewegen.« 

Leandra schnaufte. Griswold war ihr plötzlich nicht mehr verlässlich genug, ihr wäre wohler gewesen, hätten sie Bruder Giacomo wieder um sich gehabt. 

Aber sie würden noch Geduld haben müssen. »Was ist das nun 
für ein Mann, der auf diesem Mond?«, wollte sie wissen. 

Er lächelte. »Der Mann im Mond. Das ist ein uraltes Märchen.
Aus der Vor-Vergangenheit der Menschen. 

Vielleicht ist das ja ein gutes Omen für uns.« Er schenkte ihr ein 
Lächeln, das nur vom Halon erleuchtet wurde. 

»Also, was diesen Mann angeht: Er ist Wissenschaftler, aber
von einer ungeliebten Fraktion. Er ist Xenosoziologe.

Eine ziemlich seltene Berufsgruppe. Er beschäftigt sich mit den 
sozialen Aspekten fremder Lebensformen. 

Mit denen der Leviathane.«

Leandra suchte in ihrem antrainierten Wissensschatz nach dem
Wort sozial und runzelte dann die Stirn. »Das klingt ein bisschen, 
als wäre ich nicht die Einzige, die den Leviathanen mehr zutraut,
als nur dumm in den Halonringen herumzufliegen.«

»Nicht unbedingt. Auch Wesen mit sehr wenig Hirn haben ein 
soziales Verhalten. Denk nur an Insekten. Aber ich wette, der alte 
Knabe wird aufhorchen, wenn er hört, was du zu sagen hast. Er
ist kein Hüller, er arbeitet für eine Regierungsstelle. Aber er hat, 
wenn ich recht orientiert bin, gute Kontakte hier. Wenn du seine 
Neugier weckst, kann er vielleicht etwas für uns tun.«

Leandras Züge spiegelten Erleichterung. »Wirklich? Glaubst du, 
er kann mich noch einmal zu der Königin bringen?«

Roscoe hob die Schultern. »Schon möglich.« Dann trübte sich
sein Gesichtsausdruck. »Ich weiß allerdings nicht, wie das Ganze
uns weiterbringen soll. Ich meine, bezüglich des Plans, einen Haifanten zu stehlen.«

Leandra zwinkerte ihm zu. »Mach dir keine Sorgen, Darius. 

Nach allem, was ich gelernt habe, muss man nur weitermachen 
und sich umsehen. Dann finden sich schon wieder neue Ansatzpunkte.« 

Er nickte seufzend. »Na ja, vielleicht hast du Recht.

Übrigens: der Gute ist ein Ajhan. Die magst du doch, nicht
wahr?«

»Was? Wirklich?« Sie machte einen kleinen Satz auf seinem 
Schoß. »Ich habe mich schon gefragt, wann ich endlich wieder 
einen treffen würde. Ist er nett?«

»Ach, im Großen und Ganzen sind die doch alle nett. Ich mag 
jedenfalls die meisten Ajhan. Er heißt Aan:Ars’Jui.«

Leandra zog die Augenbrauen zusammen. »Aber wir brauchen
Griswolds Hilfe. Denkst du er wird uns dorthin bringen? 

Das kostet ihn doch wieder etwas, nicht wahr? Ich meine, die 
Melly Monroe dorthin zu fliegen.« 

Roscoe nickte besorgt. »Ja, darüber denke ich auch schon die 
ganze Zeit nach. Seit du ihn so angemault hast…« Er sah sie an 
und hob abwehrend eine Hand. »Oh, nicht dass du denkst, ich
hätte etwas dagegen gehabt. Im Gegenteil, du hattest völlig
Recht. Aber das vereinfacht unsere Lage nicht. Wir werden ihn 
mit noch mehr Geld ködern müssen.«

Leandra stieß ein lautes Seufzen aus. »Wir werden keinen Soli
mehr besitzen, ehe wir Diamond auch nur erreicht haben.«

»Gehen wir erst mal runter zu Griswold und sehen, wie er gelaunt ist. Vielleicht können wir ihm ja doch noch ein paar Zugeständnisse abringen.« Sie verließen das Krähennest und suchten
die Brücke auf. Inzwischen gab Griswold sich unangenehm großspurig, offenbar war ihm bewusst geworden, dass sie ihn brauchten. Leandras Misstrauen wuchs. Entweder war Griswold ungeheuer eifersüchtig auf sie beide und ihre Liebesspiele, oder seine
Meinung über das, was sie taten, hatte sich tatsächlich gewandelt. Oder beides. Sie kam zu der Ansicht, dass es bald Zeit wurde, sich von Griswold zu trennen, und beschloss, es Darius zu 
sagen. Er würde ihr sicher beipflichten, jedoch ohne große Begeisterung. Ohne Griswold und seine Melly Monroe saßen sie fest. 

Doch dann winkte ihnen das Glück. Der RW- Transponder in
Leandras Schenkeltasche begann zu ticken. 

Leandra gab Roscoe ein unauffälliges Zeichen, entschuldigte 
sich, auf die Toilette zu müssen, und verließ eilig die Brücke. 
Draußen im Venaltunnel lief sie rasch ein paar Schritte, holte den
Transponder hervor und öffnete ihn. Auf einem winzigen Holoscreen erkannte sie Bruder Giacomos Gesicht. 

»Fräulein Leandra!«, hörte sie eine leise, sehr piepsige Stimme.
»Schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

»Sie… können mich sehen, Giacomo?« 

»Na sicher. Sie mich doch auch. Es ist ein kleines Wunderding,
dieser RW-Transponder. Über kurze Strecken erreicht die Übertragung sogar eine Quasi-Überlichtgeschwindigkeit, und einen 
zwar durch Tunnelling-Effekt…« 

»Schon gut, Giacomo. Ein andermal. Können Sie uns helfen? Es
sieht so aus, als bekämen wir bald Schwierigkeiten.« 

»Oh«, machte das winzige Gesicht. »Ich fürchte, wir stecken 
selbst in welchen. Wie ist es mit Pater Bertoli gelaufen? Haben Sie 
in seinen Archiven etwas gefunden?« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, schüttelte den Kopf und lief dabei weiter den
Venaltunnel hinab. »Nein. Wir haben Diamond leider noch gar
nicht erreichen können. Hier ist alles von den Drakken abgeriegelt. Im Moment sind wir beim Halon.« Sie senkte die Stimme 
und hielt den Transponder ganz nah vors Gesicht. »Wir wollen
uns einen Haifanten stehlen.« Stirnrunzelnd nahm sie das Gerät
wieder zurück und fragte sich, wem sie durch das Flüstern ihr
Geheimnis hätte vorenthalten können. 

»Sie waren noch gar nicht auf Diamond?«

»Nein, leider. Wir haben nur einen alten Freund von Darius getroffen, der uns bis nach Halon geholfen hat, weil Diamond offenbar abgeriegelt ist. Im Moment aber wird er ungemütlich. Er ist
eifersüchtig oder verärgert… was weiß ich. Jedenfalls traue ich
ihm nicht mehr. Können Sie uns helfen? Ist Ain:Ain’Qua bei Ihnen?«

»Nein, leider nicht. Er ist auf Schwanensee und plagt sich mit 
diesem Lakorta herum. Im Augenblick dürfte er dort nicht abkömmlich sein. Ich selbst bin auch nur mit einem Linienschiff
hier. Welche Art Hilfe brauchen Sie denn, Leandra?« 

Sie überlegte. Angesichts dessen, was Ain:Ain’Qua und Giacomo 
von ihnen erwartet und wofür sie das Geld erhalten hatten, waren 
ihre Fortschritte beklagenswert. Sie hatten Hühner gekauft! Und
jetzt wollte sie auch noch einen Ajhan aufsuchen, um sich für die 
Leviathane einzusetzen. »Hören Sie, Giacomo, können wir uns 
nicht erst einmal treffen? Ich meine, könnten Sie herkommen? 
Alles ist ziemlich kompliziert geworden, und ich würde mich lieber
mit Ihnen unterhalten. Ausführlich, meine ich, und persönlich, 
damit Sie nichts falsch verstehen. Leider hat nicht alles so geklappt, wie wir hofften.«

Das winzige Gesicht starrte sie für eine Weile an, dann nickte 
es. »Ich verstehe. Ja, gut, dann komme ich. Ich kann mir ein Kurierschiff mieten und die Wurmloch-Verbindung zum Halon benutzen. Einen Tag werde ich aber wohl dennoch brauchen. Wo wollen 
wir uns denn treffen?« Leandra dachte nach. Es kam ihr plötzlich
klüger vor, Griswolds Dienste gar nicht erst länger zu beanspruchen. Er hatte eine Abneigung gegen sie aufgebaut, weil sie ihn 
zurechtgewiesen hatte. Mit jeder Stunde, die sie ihm zu nahe
war, mochte das Gefühl wachsen. Wer konnte schon sagen, wozu 
ihn das noch verleitete? Am besten war, sie hielt sich ab jetzt von 
ihm fern. 

»Treffen wir uns auf dem Habitat Santavista.

Kennen Sie das?«

»Nein. Aber ich werde es schon aufspüren.« Er lächelte vielsagend. 

»Da hat ein Leviathan namens Melly Monroe angedockt. Dort 
finden Sie uns.« 

»In Ordnung, Leandra. Morgen, etwa um diese Zeit, werde ich 
da sein. Wenn etwas dazwischenkommt, melde ich mich.« 

24 
Skandal 

Ain:Ain’Qua war nicht wohl in seiner Haut, seit Bruder Giacomo 
fort war.

Gewöhnlich hatte er keinerlei Probleme, Amtsgewalt auf Schwanensee auszuüben, Heimatwelt der Hohen Galaktischen Kirche.
Doch es gab Zeiten, da waren seine Männer wie der Giacomo
unersetzlich – Männer, die Informationen beschaffen konnten. 
Nämlich dann, wenn Intrigen geschmiedet wurden. Und jetzt war 
so eine Zeit, dessen war sich Ain:Ain’Qua gewiss. 

In wenigen Wochen würde er wieder gegen einen neuen Herausforderer um die Papstwürde antreten müssen, und das lag
ihm wie ein Stein im Magen. Leider waren die alten Zeiten lange 
vorüber, in denen der Glaube und die eigene Stärke die einzigen 
Waffen in diesem Kampf gewesen waren. Heute wurden auch andere Mittel verwendet – Mittel, die nicht vom Bewerber selbst ins
Gefecht gebracht wurden, sondern von dunklen Leuten im Hintergrund. Einflussreiche Gruppen, Lobbyisten, politische Strippenzieher – eben die grauen Eminenzen hinter den Kulissen, die sich
von einem Wechsel in der Führungsspitze der Kirche Vorteile versprachen. Es wurden die schmutzigsten Tricks angewandt, verleumderisch, ohne Gnade irgendwelche vergangenen Sünden aufdeckend, auch wenn es sich dabei um nichts anderes als eine 
dumme Verfehlung aus der Kindheit handelte. Und wer war schon
frei von jeder Sünde? 

Doch das alles war nicht wirklich schlimm für Ain:Ain’Qua. Er
hatte diese Prüfungen, die alle zwei Jahre stattfanden, bereits 
dreimal erfolgreich bestanden und eine längere Amtszeit erreicht 
als vor ihm jeder andere Papst in den letzten zweihundert Jahren.
Doch dieses Mal gab es eine neue Gefahr.

Kardinal Lakorta. 

Ain:Ain’Qua seufzte angespannt, steckte den historischen Federkiel, mit dem er gerade Ernennungsurkunden unterzeichnete,
wieder in seinen Halter neben dem Tintenfass und lehnte sich in
seinem Schreibtischsessel zurück. Die riesige, polierte Holzoberfläche seines Schreibtisches glänzte warm im milden Licht des 
Nachmittags, das durch die hohen Fenster hereindrang, und er 
empfand so etwas wie Wehmut. Er glaubte zu spüren, dass er
nicht mehr lange in diesem Raum residieren würde. Das päpstliche Arbeitszimmer im Dom von Lyramar war ein Ausbund an Luxus, jeder Zentimeter mit den teuersten Edelhölzern getäfelt und
ausgestattet. Obwohl Ain:Ain’Qua kein Freund von übermäßigem 
Pomp oder von Schwelgerei war, liebte er dieses Zimmer. Ein 
Holzkunstwerk, wie es die Menschen zu erzeugen verstanden, 
empfand er als eine ihrer größten Errungenschaften. Es wirkte
beruhigend auf seine Seele und anregend auf seine Sinne. Die 
Welt der Ajhan war von Kristall dominiert, und Hölzer wie in den
Welten der Menschen gab es dort nicht – nicht in dieser Form. 

Ja, er würde dieses Zimmer vermissen. 

Ain:Ain’Qua kniff die Lider seiner tief dunkelbraunen Augen zu. 
Nein, sagte er sich, noch war es nicht so weit. Vielleicht überstand er ja auch diese Prüfung mithilfe des Herrn. Es müsste ja 
auch in seinem Interesse liegen, wenn die Hohe Galaktische Kirche nicht in die Fänge eines Verbrechers wie Lakorta geriet. 

Lakorta hielt sich zurzeit ebenfalls auf Schwanensee auf. Er hatte es im Heiligen Konzil geschafft, eine neue Novelle für das Libris
Pontifex durchzusetzen – den Kodex des Heiligen Vaters. Die 
neue Novelle legte fest, dass ein amtierender Papst nun nach sieben Jahren Amtszeit eine weitere besondere Glaubensprüfung
ablegen und sich mit einem Herausforderer messen musste. Sieben Jahre! Eine symbolträchtige Zahl – aber welch ein Zufall,
dass sie sich ausgerechnet mit der Amtszeit seines Pontifikats 
deckte. Ain:Ain’Qua war inzwischen bereit darauf zu wetten, dass
sein Herausforderer Kardinal Lakorta selbst sein würde. 

Er stand auf, trat zum Fenster und ließ den Blick über die sanfte
Hügellandschaft der Minnemark gleiten… Ja, ein traumhaft schönes Fleckchen war dieses Schwanensee, dünn besiedelt, still und
beschaulich, sah man einmal von den Nervenzentren der Kirche
ab, in denen die Eisen natürlich immer heiß geschmiedet wurden. 
So war das nun mal in der Kirchenpolitik, und nicht nur in ihr. 

Gewöhnlich wäre Lakorta ein lächerlicher Gegner gewesen. 

Mit Sicherheit hatte er herzlich wenig Ahnung von der Reformierten Bibel der Menschen und sicher noch viel weniger von der 
Neuen J’hee-Rolle der Ajhan. Er wusste nichts von den Strukturen 
der Kirche, kannte weder den Kodex noch die Regeln des Heiligen 
Konzils, der Heiligen Inquisition oder des Pontifikats. Ain:Ain’Qua 
bezweifelte des Weiteren, dass Lakorta im Glauben stand; Streiter für als die Gerechtigkeit Gottes war er gewiss nicht mehr wert 
als eine Kakerlake in einem Küchenschrank. 

Aber er hatte die Magie! 

Giacomo hatte das ausspioniert. Lakorta, so flüsterten sich einige Leute zu, war in der Lage, Wundertaten zu wirken. Angeblich
hatte er einige höchst erstaunliche Dinge bewirkt, Kranke geheilt,
Hungernde gespeist. Er sollte sogar übers Wasser gelaufen sein. 

Diese Taten waren, sollten sie je stattgefunden haben, ebenso
grotesk wie Aufsehen erregend. Die Zeiten, in denen derlei übernatürliche Wunder gewirkt worden waren, lagen Jahrtausende 
zurück.

Ain:Ain’Qua hatte Giacomo, seinen treuen und klugen Begleiter,
genauer nachforschen lassen, da er nicht glauben konnte, dass 
Lakorta – und ausgerechnet er! – zu solchen Dingen fähig sein
sollte. Giacomo war schließlich darauf gestoßen, dass der Kardinal 
ein ominöses graues Amulett von der Form einer Scheibe um den
Hals trug, eingefasst in Geschmeide und an einer goldenen Kette
hängend. Es gab außer Leandra wohl nur zwei oder drei Personen
in der gesamten GalFed, die diesen Hinweis überhaupt einzuordnen wussten. Aber er, Ain:Ain’Qua, gehörte dazu. Nein, Lakorta
konnte sicher keine Wunder wirken – doch er verfügte über Magie! Das gleiche unglaubliche Phänomen, das auch Leandra beherrschte. Also musste er ebenfalls von dieser rätselhaften Welt 
stammen – der Höhlenwelt. 

Seit Ain:Ain’Qua das erfahren hatte, war er höchst unruhig geworden. Er spürte, dass sich etwas zusammenbraute, das weit 
über seine anfänglichen Befürchtungen hinausging. Ganz abgesehen davon, dass das Thema Magie ihm erhebliche Magenschmerzen bereitete. 

Giacomo hatte ihm einmal einen tauglichen Erklärungsvorschlag 
für dieses unheimliche Phänomen geliefert, und soweit es Leandra 
betraf, dieses gutherzige, junge Mädchen, hatte es Ain:Ain’Qua
genügt. Vorläufig jedenfalls. In Bezug auf Lakorta war das jedoch
eine andere Sache. Nun spielte das uralte Mysterium des Gutund-Böse in die Magie mit hinein. Schlimmer noch: Ain:Ain’Qua
konnte es sich unmöglich leisten, offen von Magie zu sprechen. Er 
hätte sich nicht nur lächerlich gemacht. Nein, seine Gegner wären
geradezu über ihn hergefallen. Sie hätten ihn der Verleumdung,
des Wahnsinns oder gar satanischer Umtriebe bezichtigt; besonders für Lakorta wäre das ein gefundenes Fressen gewesen. In 
weniger als einem Tag hätte Ain:Ain’Qua sein Amt niederlegen
müssen. Dem gegenüber stand der aberwitzige Einfall dieses verbrecherischen Mannes, sich selbst einen im besten Sinne biblischen Heiligenschein aufzusetzen, indem er Wunder wirkte! 
Ain:Ain’Qua war völlig durcheinander. 

Er war stark, ja, das wusste er, aber gegen solche Tricks kannte
er keine Mittel, besonders nicht in der gegenwärtigen Lage. Eine
spezielle Abordnung des Heiligen Konzils würde sich sieben Prüfungsaufgaben überlegen, und er zweifelte nicht daran, dass Lakorta da Einfluss zu nehmen verstand. Mithilfe seiner Magie, derer Ain:Ain’Qua ihn nicht bezichtigen durfte, wenn er sich nicht
freiwillig sein eigenes Grab schaufeln wollte, hatte Lakorta beste
Chancen, selbst ihn, den stärksten Papst der letzten 20 Dekaden,
zu besiegen. Danach mochte eine Zeit der Dunkelheit über die 
Kirche oder gar die gesamte GalFed kommen. 

Das war das eine. 

Das andere betraf die beiden Herzen in seiner Brust, die für den 
Glauben wie auch für einige weltliche Dinge schlugen. Eines davon war Leandra. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung – sie
war von einem ganz besonderen Zauber gewesen. Von der ersten 
Sekunde an hatte er eine starke Anziehungskraft zwischen ihnen
gespürt, und bis heute gab es nicht das Geringste an ihr, das
Ain:Ain’Qua irgendwie bedenklich vorgekommen wäre. Außer der
Magie. Sie war ein guter Mensch, darauf hätte er seine Seele
verwettet, aber nun, da Lakorta die Bühne betreten hatte, ein 
Magier aus ihrer Welt und mit völlig entgegengesetzten Absichten, konnte er jene Frage nach dem Gut und Böse der Magie einfach nicht mehr ignorieren. Sie war seinem Amt und sogar seiner 
Seele angemessen. 

Giacomo suchte gerade nach Leandra, aber was sollte 
Ain:Ain’Qua ihm befehlen? Leandra zu verstoßen, sie auszuspionieren, zu jagen, oder gar zu töten? Im Namen Gottes, als Befehlshaber der Heiligen Inquisition? Nein, das war er ja gar nicht 
mehr, dieses Amt hatte inzwischen schon Lakorta inne.

Was Ain:Ain’Quas Gedanken wieder auf seinen Feind lenkte.

Er hätte Grund gehabt, sich Leandras Hilfe zu versichern, im
Kampf gegen diesen Mann… aber das wäre wohl der größte Hohn 
der neueren Kirchengeschichte gewesen: Der Papst im Kampf 
gegen die bösen Kräfte der Magie, dabei die Hilfe der Magie nutzend.

Er wusste nicht mehr ein noch aus. Es klopfte. »Ja?«, rief er
und wandte sich in Richtung der Tür um.

Ein Ordenshauptmann der Päpstlichen Garde trat ein und verbeugte sich. »Zwei Nachrichten, Exzellenz. Eine davon dringend,
soeben per Kurierschiff eingetroffen.« 

Ain:Ain’Qua nahm sie entgegen und betrachtete die Umschläge,
während sich der Hauptmann wieder entfernte. 

Der eine trug das Hohe Siegel des Heiligen Konzils, eine höchst
offizielle Nachricht, wahrscheinlich die Prüfung betreffend. Der 
andere Umschlag, der eilige, der per Kurier gekommen war, trug 
nur ein kleines Symbol, aber Ain:Ain’Qua kannte es: Es war Giacomos Zeichen, ein kleines zwinkerndes Auge. Ungeduldig riss er 
den Umschlag auf.

Die Oma ist tot, stand da. Muss mich um die Beerdigung kümmern. 

Ain:Ain’Qua musste auflachen, trotz seiner düsteren Stimmung.
Giacomo war in den Tiefen seiner Seele ein Clown. Er liebte es,
die Leute zu überraschen und geheimen Unfug zu treiben. Doch 
Ain:Ain’Qua verstand die Botschaft genau: Giacomo hatte Leandra gefunden. Allerdings schien es Probleme zu geben.

Angespannt legte er das Papier auf seinen Schreibtisch und riss 
den anderen Umschlag auf.

Während er das Papier entfaltete, überlegte er, wen er an Giacomos Stelle um Hilfe bitten konnte, denn sein treuer Begleiter 
würde noch für einige Tage fort sein.

Als er dann das Schreiben des Heiligen Konzils überflog, vergaß 
er alles andere. Ein eiskalter Schauer kroch seinen Rücken herauf. Das Schreiben war von den drei Vorsitzenden des Konzils
unterzeichnet, unter anderem Kardinal Lakorta. 

Es handelte sich um die Aufforderung, noch heute vor einer 
Kommission der Heiligen Inquisition zu erscheinen. Der Titel lautete: Anhörung betreffs des Vorwurfs der Ketzerei.

* 
Es dauerte fast zwei Tage, ehe Bruder Giacomo auf Santavista 
eintraf, und bis er endlich da war, hatten die Schwierigkeiten fast 
die Oberhand gewonnen. Fast wäre alles gekippt. 

»Wir haben Griswold niederschlagen und einsperren müssen«, 
flüsterte Leandra ihm zu, als sie Giacomo im Passagier-Terminal 
von Santavista abholte. »Griswold?«, fragte Giacomo und blieb
stehen. »Wer ist denn Griswold?«

»Ach, das wissen Sie ja noch gar nicht«, antwortete sie leise 
und sah sich um. Seit ihr Darius von den Überwachungssensoren
der Hüller erzählt hatte, lebte sie in der ständigen Angst, belauscht zu werden. Sie berichtete Giacomo kurz und knapp von 
dem, was ihnen widerfahren war, gab zum Schluss bedauernd zu, 
dass sie eigentlich noch gar nichts erreicht und nur eine Menge 
Geld verloren hatten. »Es sei denn, wir nehmen es Griswold wieder weg«, fügte sie hinzu. »Und warum haben Sie ihn niedergeschlagen?« Auf dem Weg zur Melly Monroe durchquerten sie die 
Dockebene von Santavista. Um sie herum herrschte Betriebsamkeit, Güter wurden verladen, und viele Leute waren unterwegs. 
»Griswold ist eifersüchtig. Ich…«, sie zögerte kurz, suchte nach
Worten. »Nun ja, Darius und ich, wir haben etwas miteinander. Er
ist ein feiner Kerl, hilft mir und vertraut mir.« Sie schluckte verlegen und senkte den Blick. »Wir… wir haben uns ein bisschen ineinander verliebt.«

Giacomo grinste und sah sie an. Er war klein für einen Mann der
GalFed, aber immer noch eine Winzigkeit größer als sie. »Wirklich? Er ist ein ganzes Stück länger als Sie. Ist das nicht schwierig
beim Küssen?« Sie lächelte zurück, denn sie wusste, dass er sie 
nicht verspotten wollte. »Ja, ein bisschen. Aber in anderen Positionen hat es Vorteile.« Sie erklärte nicht näher, was sie meinte,
Giacomos aber Wangen röteten sich leicht. 

Sie hüstelte verlegen und sah beschämt zu Boden. Er war ein 
Mann der Kirche, womöglich ohne jede Erfahrung mit dem anderen Geschlecht. »Entschuldigung. Ich wollte Ihre Gefühle nicht 
verletzen«, sagte sie. Giacomo räusperte sich. »Schon gut. Dieser… Griswold wurde also eifersüchtig.«

Sie nickte. »Ja. Eigentlich sind wir daran schuld. Wir haben seine Hilfe in Anspruch genommen und sahen nicht, dass er sich in 
Lebensgefahr begab, ohne wirklich einen besonderen Gewinn für 
sich zu haben. Nur ein bisschen Geld, nicht einmal viel. Als wir 
ihm dann mehr anbieten wollten, drehte er regelrecht durch.« 

»Aus… Eifersucht?«, fragte Giacomo verwundert, Leandra wurde
es langsam peinlich. »Ja. Darius und ich… wir haben oft miteinander geschlafen. Auf seinem Schiff. Immer, wenn Griswold allein
auf seiner Brücke saß und an den Nägeln kaute, konnte er sich 
denken, was wir gerade trieben. Unser Lieblingsplatz war dieses…
Krähennest. Eine Art Ausguck auf der Oberseite des Leviathans. 
Mit einer Ceraplast-Kuppel, sodass man die Sterne sehen kann.«

»Ah!«, machte Giacomo mit einem vielsagenden Nicken. »Klingt 
allerdings nicht danach, dass Sie nur ein bisschen verliebt wären…« 

»Na ja«, meinte Leandra ausweichend. »Jedenfalls haben wir
dort oben immer alles ausgeschaltet, damit er uns nicht belauschen oder beobachten konnte.« Sie seufzte. »Ich frage mich, ob 
das nicht der größte Fehler war. Womöglich hätte er’s gar nicht 
getan. Aber so – da kam er sich wohl immer völlig ausgeschlossen und verstoßen vor.« Giacomo legte den Kopf schief. »Das 
kann ich mir sogar ein wenig vorstellen.« 

»Das Dumme ist: Anfangs war ich nett zu ihm, hab mich dann
aber zurückgezogen, weil er oft so grässliche Ansichten hatte und 
sich unmöglich benahm. Das hat er mir wohl übel genommen. Als 
wir ihm dann mehr Geld für seine Dienste anboten, ich meine, 
dafür, dass er uns mit der Melly Monroe überall hinbrachte, ist er 
durchgedreht. Er brüllte herum, bezeichnete mich als Hure und 
Verrückte, Darius als einen Verräter und Mistkerl, der ihn zu verbrecherischen Taten verleitet hätte, und drehte sich auf dem Absatz um, um uns den Behörden zu melden. Das war so ziemlich 
genau eine Minute, nachdem Sie und ich über den RW- Transponder miteinander geredet hatten. Als ich zurück auf die Brücke
kam, ging das Gebrülle los. Darius hat ihn dann niedergeschlagen, und wir haben ihn gemeinsam eingesperrt. Er sitzt nun in
seiner Kabine und schreit den ganzen Tag herum. Man kann ihm 
kaum Essen bringen. Er wird sofort handgreiflich.«

Giacomo war stehen geblieben und nickte verstehend. »Dumme
Sache. Und dieses Schiff gehört ihm?« 

»Ja. Das ist ja das Problem. Er ist der Kapitän, und wir können 
ohne ihn nicht ablegen. Er muss die Melly Monroe abmelden oder 
einem von uns wenigstens offiziell die Befugnis dazu erteilen. 

Aber das würde er niemals tun. Er ist fuchsteufelswild und droht 
damit, uns umzubringen.« 

»Du lieber Himmel – er will Sie umbringen?« 

»Nun, das ist wohl nur sein Wutgeschrei. Aber er würde uns 
verraten, das ist sicher. Dabei brauchen wir die Melly Monroe, um 
von hier fortzukommen.« Sie seufzte laut. »Ich weiß nicht mehr,
was wir tun sollen.« 

Giacomo spitzte nachdenklich die Lippen, dann nickte er. »Bringen Sie mich zu ihm.« 

Leandra hob die Brauen, dann nickte sie ebenfalls.

»Gut, gehen wir zu ihm. Sie können ja dieses Zeug, nicht
wahr…?« Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.
Giacomo lachte auf. »Budo. Die Kunst der Selbstverteidigung.
Ja, das beherrsche ich ein bisschen.« 

Sie lachte spöttisch auf. »Ein bisschen? Sie haben damit die 
halbe Besatzung der Tigermoth vernichtet!«

»Vernichtet? Die halbe Besatzung? Nun übertreiben Sie mal
nicht, Leandra!« 

* 
»Wozu willst du denn so ein Amulett, Lucia?«, brummte Ötzli. 
»Du bist doch gar keine Magierin.« Sie räkelte sich im Bett und 
gewährte ihm wie zufällig einmal wieder ein paar Blicke auf das, 
was er allzu sehr liebte. »Ach nur so«, erwiderte sie mit ihrer weichen Stimme. »Wer weiß, vielleicht werde ich es ja noch?«

Ötzli knöpfte sich das Hemd zu und betrachtete sie ohne Zurückhaltung. 

Er fragte sich, wohin das noch führen sollte. Er konnte diesem
Mädchen keinen Wunsch ausschlagen, ihr nichts verweigern. Er 
war ihrem Zauber vollkommen verfallen. Ihr Körper war ein einziger Traum, nie hätte er gedacht, auf seine alten Tage noch doppelt dafür entschädigt zu werden, worauf er ein ganzes Leben 
lang hatte verzichten müssen. 

Er war sicher, dass Lucia das schönste und zauberhafteste Mädchen war, das es nur gab. 

In der Höhlenwelt hatten nicht wenige behauptet, die Shaba sei 
die schönste Frau, die man sich nur denken könne – aber gegen
Lucia kam sie seiner Meinung nach keinesfalls an. Und es war
nicht nur ihr Körper. Lucia beherrschte die Kunst, ihn zu bezaubern, in jeder nur denkbaren Situation. 

Ja, er war verliebt in sie wie ein kleiner Schuljunge.

Ihre Gegenwart hatte ihm gut getan. Trotz seiner einundachtzig
Jahre hatte er in den letzten Wochen zu neuer Form gefunden.
Seine Manneskraft war wieder voll da, seine alten Muskeln hatten
sich noch einmal zusammengeballt, und sein Körper hatte sich 
gestrafft.

Natürlich hatte er die Magie zu seinen Zwecken herangezogen, 
hatte die ältesten und geheimsten Rezepte wiederbelebt, deren er 
sich erinnern konnte, und trug sich nun mit der festen Absicht, 
bei seinem nächsten Besuch in der Höhlenwelt gewisse alte Bibliotheken aufzusuchen, in denen er weitere und wirksamere Magien zu finden hoffte. Ja, Lucia hatte ihn zu der Lust beflügelt,
wieder jung werden zu wollen, und er wusste, dass es da geheimes Material gab. In Hegmafor allemal, dort würde er durch Rasnor Zutritt erhalten, aber vielleicht auch an anderen Orten. 

»Nun gut, ich will sehen, ob ich eines für dich besorgen kann«,
meinte er milde. 

Sie richtete sich auf. »Wirklich? Wirst du mir dann auch etwas 
zeigen? Ich meine, wie man Licht macht oder so etwas?« 

Ötzli lächelte. Er wusste, dass sie nicht so naiv war, wie sie sich
gerade gab. Aber er liebte diese mädchenhaft unbekümmerte Art
an ihr – und sie wusste wiederum, dass er es liebte, wenn sie so 
war. Also gab sie sich auf diese Weise, wann immer es angemessen schien. Als er ihre entblößten Brüste sah, wundervoll rund
und mit diesen kleinen, nach oben gerichteten Brustwarzen, ihre 
seidige Haut und den unglaublich eleganten, schlanken Oberkörper, hätte er beinahe seinem Wunsch nachgegeben, sich wieder 
zu ihr zwischen die Kissen und Decken ins Bett zu wühlen. Aber 
das kam jetzt einfach nicht in frage. Ein wichtiger Termin stand
auf seinem Plan, ein Termin höchsten Triumphes, und selbst Lucia
hätte ihn wieder des Bettes verwiesen, denn es war ihre Idee gewesen, eine nette, kleine Intrige gegen diesen hochnäsigen 
Ain:Ain’Qua zu spinnen.

Das Mädchen wird mir noch nützen, dachte er froh. Er schlüpfte 
in die weichen Stiefel seiner Kardinalskluft, warf sich die seidene 
Robe um und trat zu ihr an die Bettkante. »Bis bald, mein
Schatz!«, sagte er, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und
strich ihr sanft über die linke Brust. 

»Viel Glück«, flüsterte sie zurück und fuhr ihm mit ihrer kleinen, warmen Hand über die Wange. Ihm wurde fast schwindelig.

Dann holte er tief Luft, richtete sich auf und wandte sich um. 
Einmal winkte er ihr noch, dann hatte er das Zimmer verlassen. 
Kaum war er draußen, gelang es seinem Verstand endlich wieder, 
die Kontrolle zu übernehmen. War er bei Lucia, wandelte er einfach in einer ganz anderen Welt. 

Er marschierte den Gang des Westflügels seiner Residenz hinab,
bog in die Halle ein und stieß dort prompt auf Nuntio Julian, seinen ewigen Schatten. Der junge Mann sprang von einer Sitzgruppe auf und eilte ihm entgegen. 

»Kardinal Lakorta! Endlich kommt Ihr. Die Sitzung beginnt in
wenigen Minuten!«

»Habe ich nun einen persönlichen Hoverjet oder nicht?«, erwiderte er kalt und hielt nicht einmal an. 

»Natürlich«, erwiderte Julian. »Trotzdem wird es höchste Zeit.« 

Er fragte sich, ob er diesen lästigen Kerl irgendwann einmal 
loswerden würde, aber das schien fast unmöglich. Hier in den
Refugien der Hohen Galaktischen Kirche hatte er so gut wie freie 
Hand, aber Julian kam vom Pusmoh selbst. Offiziell war er der 
päpstliche Gesandte, aber dieser Titel ergab keinen Sinn. 

Ötzli war vollkommen sicher, dass Julian vom Doy Amo-Uun
selbst auf ihn angesetzt worden war. 

»Haben Sie die Anklageschrift, Julian?«, fragte Lakorta. 

Julian öffnete im Laufen ein Köfferchen, nahm eine Mappe heraus und reichte sie ihm. »Ja, Eminenz.

Ein Bote hat sie mir heute Morgen überbracht.« Ötzli öffnete sie
und überflog kurz Titelblatt. »Gab das es irgendeine Reaktion 
Pontifex?«, fragte er, vom während sie auf die Empfangshalle und 
die große Eingangstür zumarschierten. Ein Bediensteter, der dort
stand und sie nahen sah, eilte hinaus, wahrscheinlich um den 
Piloten anzuweisen, die Maschinen des Jets zu starten. 

»Mir ist nichts bekannt, Eminenz«, erwiderte er mit unsicherem 
Lächeln. »Ich denke, er wird erscheinen.« 

Ötzli warf ihm einen Seitenblick zu. Aus irgendeinem Grund
schien der junge Mann Sympathien für den Papst zu hegen. Aber
inzwischen glaubte Ötzli, dass dies nur Schauspielerei war – wohl
um den Eindruck zu erwecken, er wäre tatsächlich der offizielle 
Gesandte des Heiligen Vaters und kein Spitzel des Doy Amo-Uun.
Doch Ötzli durchschaute das Spiel.

Sie erreichten die Halle, verließen das Haus und strebten auf
den wartenden Hoverjet zu, der auf einem weiten Rasenrondell in
der Auffahrt zum Anwesen wartete. Die Maschinen summten bereits. Es handelte sich um ein brandneues, sehr leises Modell; ja, 
dachte Ötzli, hier auf Schwanensee hatte er alles, was er sich 
wünschte, und konnte tun und lassen, was er wollte. Der Doy
Amo-Uun ließ ihm freie Hand. Seinen Plan, diesen lästigen
Ain:Ain’Qua aus dem Amt zu jagen, konnte er ungehindert durchführen, und vielleicht hätte er sogar selbst der Heilige Vater dieses riesigen Sternenreiches werden können, hätte er es darauf 
angelegt. Innerlich lachte er auf. Innerhalb eines halben Jahres 
vom verjagten Mitglied des Hierokratischen Rates von Akrania 
zum Pontifex Maximus eines Riesenreiches aufgestiegen! 

Die Vollendung dieses Wegs allein war eine Verlockung. Er würde in die Geschichtsbücher eingehen! Aber dennoch: das Ganze 
war nichts für ihn. Es hätte ihm nicht viel eingebracht außer einer 
Menge Pflichten, die sich in keiner Weise mit dem deckten, was er 
im Sinn hatte. Der Posten eines Kardinals hingegen war ideal.
Sein Amtsbereich betraf ganz allein den Raumsektor, in welchem
die Höhlenwelt lag, und solange die nicht offiziell dem Sternenreich des Pusmoh angehörte, bestand seine einzige berufliche
Pflicht darin, ein Mitglied des Heiligen Konzils zu sein und dort im
Sinne des Pusmoh zu handeln.

Ein diebisches Lächeln flog über seine Züge, als er über das
kleine Treppchen in den Passagierraum des Hoverjets kletterte.
Im Sinne des Pusmoh, echote es in seinem Denken. Der Pusmoh 
wollte nur eines: die Macht über die Kirche behalten. Diesen
Wunsch erfüllte Ötzli ihm gern. Und dieser Ain:Ain'Qua war, seit 
er das Amt des Pontifex übernommen hatte, ein Störfaktor. 

Der kleine Jet besaß zwei sich gegenüberliegende DreierSitzbänke für Passagiere; auf einem Sitz rechts außen saß Unteroffizial Simonai, ein junger Mann aus dem Büro der örtlichen Diözese und recht fähiger Organisator und Beschaffer für alles Mögliche. Er war für Ötzli abgestellt worden, nachdem er um einen 
persönlichen Sekretär angefragt hatte. Simonai trug einen der 
schlichten hellgrauen Anzüge, mit denen sich die KirchenBediensteten auf Schwanensee gewöhnlich kleideten; auf seinen 
Knien lag ein Lederköfferchen. Sein Gesicht wirkte sehr jung und
irgendwie spitzfindig. »Guten Tag, Eminenz«, begrüßte er ihn mit
leuchtenden Augen.

Ötzli nickte ihm zu und setzte sich auf den Mittelsitz der gegenüberliegenden Reihe, die in Fahrtrichtung blickte. Julian ließ sich
auf dieselbe Sitzreihe wie Simonai fallen, allerdings mit einem
Sitz Zwischenraum. Offenbar mochte er den jungen Unteroffizial
nicht. 

Die Tür schloss sich, und der Hoverjet hob ab. Das kleine Schiff
war wirklich angenehm leise. Leicht wie eine Feder und völlig ruhig trieb es in die Höhe, schwenkte nach Nordwesten und summte über das wundervoll friedlich und parkähnlich daliegende Hügelland der Minnemark in Richtung von Lyramar-Stadt. Ach, was 
war Schwanensee doch für eine schöne, beschauliche Welt. Und 
ganz ohne Stützpfeiler und Sonnenfenster! Er hasste Stützpfeiler 
und Sonnenfenster.

Seine Gedanken glitten für einen sehnsüchtigen Moment an Lucia vorüber und erreichten die Mappe, die auf dem Sitz neben ihm
lag. Seine beiden Begleiter saßen ihm gegenüber, die Blicke auf 
sein Gesicht geheftet. Die Blicke von Simonai waren erwartungsvoll, Julians hingegen wirkten abwartend.

Ötzli nahm die Mappe und widmete sich ihrem Inhalt. Es handelte sich nur um vier Blätter; die Anklageschrift lag obenauf, die
anderen drei enthielten eine wohlgeordnete Zusammenfassung 
aller Indizien, samt den Verweisen auf Belege und Beweise – eine 
ordentliche Arbeit, wie Ötzli feststellte. Er hatte in seinen Jahren 
als Vertreter des Cambrischen Ordens sowie später, als Vorsitzender des Hierokratischen Rates, genügend Erfahrung gesammelt, um eine Anhörung wie diese aus dem Stegreif leiten zu 
können – und zwar erfolgreich. Auf einen Ketzerprozess würde er 
sich natürlich gründlicher vorbereiten. Aber das kam erst noch.
Dies war erst eine Anhörung. Vielleicht dankte ja Ain:Ain’Qua sofort ab, dann war die Sache erledigt. 

Simonai öffnete das Köfferchen auf seinen Knien und zog eine 
weitere Mappe hervor. Er legte sie darauf und öffnete sie. »Wir 
hätten noch etwas, Eminenz. Erinnert Ihr Euch an den Vorfall im 
Asteroiden ring von Aurelia-Dio? Mit dem Pontifex?«

Ötzli hob den Kopf. »Das mit dem Haifanten, der vernichtet 
wurde? Und diesen beiden verlogenen Ordensrittern?« 

Simonai schüttelte eifrig den Kopf. »Offenbar waren sie nicht
verlogen, Eminenz. Wir haben den Fall genauer untersucht. Dass
der Pontifex tatsächlich dort anwesend war, steht nun fest. 
Aber wir haben inzwischen auch klare Hinweise darauf, dass er 
dieses Mädchen getroffen haben muss. Diese Leandra. Und zwar
bei einer Gruppe von Gesetzesbrechern, den so genannten Brats.
Raumpiraten. Sie haben dort im Asteroidenring geheime Schlupfwinkel.«

Ein heißer Schauer erfasste Ötzli, unwillkürlich richtete er sich
auf. »Ist das wahr? Ain:Ain’Qua kennt Leandra?«

»Nicht nur das. Allen Anzeichen nach hat er ihr sogar geholfen.
Ich habe mir erlaubt…«, er blickte unsicher zu Julian und räusperte sich,»… gewisse Spionageprogramme in den Datennetzen der 
Kirche zu nutzen. Es sind kirchliche Gelder geflossen, namentlich
im Aurelia-Dio-System. Aus geheimen Kassen zwar, aber wir haben es trotzdem gemerkt. Die Gelder sind nirgends auf den geheimen Konten der Kirche wieder aufgetaucht.« Er reichte Ötzli 
einen Zettel, auf dem lange Zahlenreihen aufgelistet waren. Drei 
davon waren rot umkreist. Er beugte sich herüber und deutete
geschäftig auf einen der Kreise. »Diese hohe Summe, Eminenz, 
zwei Millionen, dürfte der Heilige Vater als Lösegeld für sich selbst
gezahlt haben. An die Brats, um wieder frei zu kommen. Bei denen sind solche Lösegelder üblich.« Er deutete auf die anderen 
beiden Kreise. »Interessanter aber sind diese beiden kleineren
Beträge. Ich könnte mir vorstellen, das war ein wenig Taschengeld.« Er lächelte. »Für Leandra und ihren Begleiter. Das würde 
sich dann mit dem decken, was die beiden überlebenden Ordensritter berichtet haben.« 

Ötzlis Blicke waren wölfisch. Er hatte wieder eine Spur von 
Leandra! 

»Das Ganze ist über drei Wochen her«, warf Julian ein. »Inzwischen könnte sie sonst wo sein.« 

»Das macht nichts«, erwiderte Ötzli mit leuchtenden Augen.
»Ich weiß schon, wie wir sie kriegen.«

Simonai räusperte sich. »Oh. Wirklich?« 

Ötzli nickte eifrig und wandte sich an Julian. »Welche Möglichkeiten stünden offen, wenn es zu einer offiziellen Anklage gegen 
Ain:Ain’Qua käme? Ich meine, mit welchen Auflagen könnten wir 
ihn belegen?«

Julians Miene war umwölkt. »Ihr meint jetzt, nach der Anhörung?«

Ötzli wusste es besser. Spiel nur den Betroffenen, du PusmohSpitzel dachte er. Ich hab dich längst erkannt. »Ja, nach der Anhörung. Womit kann ich ihn da belegen?«

Julian zuckte mit den Schultern. »Nun ja, das kommt auf die
Schwere der Vorwürfe und auf eine mögliche Fluchtgefahr an. Es
reicht von gar nichts über Hausarrest bis hin zu Einkerkerung. 
Letzteres allerdings wohl nur, wenn das Konzil mit der Großen 
Mehrheit einen Verdacht wegen schwerer Ketzerei ausspricht.« 

Ötzli lächelte. »Wirklich? Das ist höchst interessant.« 

* 
Ain:Ain’Qua hatte seine Große Amtsrobe angelegt und trug das
Geheiligte Schwert des Glaubens auf dem Rücken. Seine Vermutung war richtig gewesen – noch immer tat seine Erscheinung, 
besonders in diesem Aufzug, ihre Wirkung. Die Hälfte der anwesenden Kardinale des Konzils hielten die Blicke demütig gesenkt, 
ein Teil der anderen wagte nicht, ihn direkt anzusehen. Als er in
die Runde schaute, stellte er fest, dass etwa dreißig von ihnen
anwesend waren; für diese Anhörung mochte das ausreichen,
obwohl es beleidigend war. Für einen Prozess hingegen waren 
achtzig Prozent der dreihundert Mitglieder des Konzils erforderlich. Wahrscheinlich sogar alle, wenn es um einen Prozess gegen 
ihn ging. So genau wusste er das nicht; es war wohl ohnehin das
erste Mal in der neueren Kirchengeschichte, dass man einen Pontifex der Ketzerei bezichtigte.

Der Saal war einer der kleineren, irgendwo in den endlosen
Fluchten des Paulus-und-Kar:J’hee-Rings, eines gewaltigen Gebäudekomplexes, in dessen Mitte der Dom von Lyramar aufragte.
Es wunderte ihn nicht, dass diese Anhörung nicht weiter bekannt
gemacht worden war und hier in aller Abgeschiedenheit abgehalten wurde. Er hätte wetten mögen, dass jeder der Anwesenden 
wusste, oder wenigstens ahnte, dass hier ein abgekartetes Spiel 
ablief. Man wollte ihn stürzen, und zwar deswegen, weil er sich 
der Macht des Pusmoh nicht beugte. Kardinal Lakorta, der offenbar als Wortführer neben dem Konzil-Vorsitzenden saß, war 
nichts als ein Strohmann. Nein, so ganz traf das nicht zu, korrigierte sich Ain:Ain’Qua. Es steckte noch mehr dahinter. Die Höhlenwelt, Leandra, die Magie, die Drakken… vermutlich noch
zehnmal mehr, als er im Augenblick ahnte. Und dass Lakorta, wie 
er nun wusste, von der Höhlenwelt stammte, rundete das Bild ab. 
Er hatte den Kardinal bisher nur für einen kleinen, dünnen Mann
gehalten, aber das stimmte nicht. Er war groß und einigermaßen 
kräftig, er stammte nur, wie Leandra, aus einer Welt, in der die 
Menschen nicht die Körpermaße ihrer Artgenossen hier draußen 
in der Galaktischen Föderation hatten. 

»Ehrwürdiger Heiliger Vater!«, rief Kardinal Umberto, der den 
Konzil-Vorsitz heute innehatte.

Er stand hinter einem breiten Pult auf einer podestartigen Erhöhung am Kopfende des Saales; neben ihm saßen die Kardinale 
Lakorta und Zhe:Zan’Jhan. Ain:Ain’Qua betrachtete betont gelangweilt das doppelte Rippengewölbe und die rautenförmigen Majoo-Fenster, die eine Verquickung der Kulturen der Menschen und 
der Ajhan darstellten, während der Vorsitzende weitersprach. 
»Leider ist das Heilige Konzil durch eine ungewöhnliche Anschuldigung zu dieser Anhörung gezwungen, die Ihr jedoch sicher sofort widerlegen könnt.«

»Das glaube ich kaum«, murmelte Ain:Ain’Qua. »Bitte?«

Nun sah Ain:Ain’Qua den Vorsitzenden direkt an. Er missachtete
das Protokoll, indem er die Saalmitte verließ und direkt vor das 
Pult trat. Mit seiner Größe fehlte ihm nicht viel, um auf gleiche 
Augenhöhe mit dem Vorsitzenden zu kommen. »Ich bin nur erschienen, weil es mich interessiert, welches hinterlistige Spiel hier
abläuft«, sagte er scharf. »Eine Anhörung gegenüber dem Pontifex wegen Ketzerei? Das ist wohl das Lächerlichste, was ich je 
gehört habe. Mir ist keine Einsicht in eine Anklageschrift gewährt
worden. Keine Vorbereitungszeit, um mich mit den Vorwürfen zu
befassen und Mittel zu deren Entkräftung aufbieten zu können.
Weder eine Zeit der Besinnung noch die Gelegenheit einer Beichte, um nur einmal von den guten alten Regeln unseres Glaubens 
zu sprechen.« Kardinal Umberto ertrug die Zurechtweisung beinahe ungerührt. Verwundert stellte Ain:Ain’Qua fest, dass sein
Rückhalt im Konzil geringer war, als er geglaubt hatte. Alte Weggefährten wie Umberto oder einige andere der hier Anwesenden 
schienen ihm seine lange Amtszeit zu neiden, vielleicht auch seinen guten Ruf in der GalFed oder beides. Womöglich gab es noch
andere Dinge. »Das ist der Grund, warum ich glaube, die Vorwürfe nicht entkräften zu können«, fuhr Ain:Ain’Qua fort, mit lauter 
Stimme, an alle gewandt. »Das Ganze ist eine Intrige, und ich 
nehme nicht an, dass man versäumt hat, die Verleumdungen gegen mich sorgfältig aufzubauen. Aber lasst sie nur verlesen, Herr
Vorsitzender. Sobald ich weiß, worum es sich dreht, werde ich
diesen abscheulichen Komplott ausheben und dazu verwenden, 
dieses Konzil auszumisten! Hier sitzt so mancher, der nur seine 
Pfründe sichern will und weiß Gott nicht im Sinn der Ziele der
Hohen Galaktischen Kirche handelt!«

Einige der Männer in seinem Blickfeld erschauerten, das konnte
er leicht erkennen. Und im Rest des Saales waren noch mehr, die 
Grund hatten, sich zu fürchten.

In Wahrheit jedoch baute Ain:Ain’Qua nur auf die Wirkung seines Amtes und seiner Persönlichkeit. Er wollte diese heuchlerische Versammlung ein wenig einschüchtern und hauptsächlich 
wissen, was Lakorta gegen ihn geschmiedet hatte, um sich damit 
befassen zu können. Was er gerade gesagt hatte, war leider nur 
allzu wahr: Es wäre ein schlechtes Komplott gewesen, hätte man 
es nicht sauber und sorgfältig aufgebaut. Wäre nur Bruder Giacomo hier gewesen! 

Kardinal Lakorta hatte sich erhoben, eine aufgeschlagene Mappe 
in der Hand. »Bevor Ihr Drohungen gegen das Konzil aussprecht, 
Exzellenz, solltet Ihr vielleicht erst einmal Stellung zu den Vorwürfen nehmen, die gegen Euch erhoben werden«, sagte er kalt. 

»Stellung werde ich überhaupt nicht beziehen«, konterte
Ain:Ain’Qua ruhig. »Lest Eure Schrift vor, Lakorta.« Ain:Ain’Qua 
stellte befriedigt fest, dass ihm hier keiner persönlich gewachsen 
war, auch Lakorta nicht. Er konnte jeden Zweikampf gewinnen,
egal auf welcher Ebene. Kritisch wurde es nur, wenn es Lakorta 
geschafft hatte, eine so geschickte Schmutzkampagne aufzubauen, dass es ihm gelang, die Mehrheit der Kardinalsversammlung 
hinter sich zu einen. Doch so leicht war das auch wieder nicht. 
»Sagt Euch der Name Ti:Ta’Yuh etwas, Heiliger Vater?«, fragte 
Lakorta. 

Ain:Ain’Qua stutzte. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet, nicht in Zusammenhang mit dem Vorwurf der Ketzerei. »Was
ist damit?«, verlangte er zu wissen.

»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Exzellenz. Sagt Euch
der Name etwas?« 

»Ich habe bereits erwähnt, dass ich keinerlei Fragen beantworten werde«, erklärte Ain:Ain’Qua. »Nun, wie Ihr meint. Es ist
auch gar nicht nötig, dass Ihr das beantwortet, denn es liegt eine 
Beweiskette vor, die zu widerlegen Euch schwer fallen dürfte.« 
Ain:Ain’Qua brummte ärgerlich. »Seht es, wie Ihr wollt, Lakorta. 
Darf ich nun…« 

»Kardinal Lakorta!«, korrigierte ihn sein Gegenüber. 

Ain:Ain’Qua trat einen Schritt auf Lakorta zu und beugte sich
angriffslustig vor. »Der Titel Kardinal steht kirchlichen Würdenträgern zu, die im Glauben stehen! Ich werde Euch erst Kardinal 
nennen, wenn ich annehmen darf, dass Ihr auch nur einen Hauch
einer Ahnung vom Glauben habt.«

»Ihr bezweifelt meinen Glauben?«, warf sich Lakorta in die 
Brust. Er blickte entrüstet in die Runde und rief: »Habt Ihr das 
gehört, werte Herren? Ich trage die Kardinalswürde, und dieser
Mann spricht mir den Glauben ab? Unerhört! Ich sage, das sind
die Worte eines Ketzers!« 

»So?«, erwiderte Ain:Ain’Qua kalt lächelnd. »Dann nennt mir 
doch einmal nur zwei der fünf Evangelien der reformierten Bibel 
der Menschen!« 

Lakorta erstarrte, und Ain:Ain’Qua hätte beinahe aufgelacht. 
Dass er diesen Hochstapler so leicht kriegen würde, hätte er nicht 
gedacht. 

»Mamathäus und Lukash!«, presste Lakorta hervor. »Ah, gut!«,
lobte ihn Ain:Ain’Qua. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr das Wissen Eurer Schlafschulung so schnell abzurufen vermögt. Nur drei
kleine Fehler hatte das Ganze.

Erstens hat die reformierte Bibel vier und nicht fünf Evangelien.
Zweitens hätte es keine fünf Sekunden dauern dürfen, die Ihr für 
diese Antwort benötigt habt. Dieses Wissen ist so elementar, dass 
es auf der Stelle hätte parat sein müssen. 

Und drittens…«, setzte Ain:Ain’Qua sofort nach, als er sah, 
dass Lakorta anhob, um etwas zu erwidern, »… drittens war mein 
Versuch, Euch mit einer solchen Frage prüfen zu wollen, derart 
lächerlich, dass Ihr Euch besser geweigert hättet zu antworten.« 
Siegessicher blickte Ain:Ain’Qua in die Runde und sah, dass er die 
Kardinale mit seinem Manöver beeindruckt hatte. »Im Übrigen 
spricht sich der Evangelist Lukas und nicht Lukash.« 

»Unerhört!.«, polterte Lakorta. 

Ain:Ain’Qua schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. Die nur 
schwer beherrschte Wut im Gesicht seines Feindes sprach Bande. 

»Ich weigere mich«, rief Lakorta erzürnt, »mich von diesem 
Mann ausfragen zu lassen! Es geht hier um eine Anhörung, und 
Ihr habt nicht mich zu fragen! Sondern ich Euch!«

Ain:Ain’Qua seufzte milde. »Ihr begeht lauter Formfehler, Lakorta. Allein diese Anhörung ist einer.« Inzwischen war er sich 
seiner Überlegenheit so sicher, dass er Lakorta dadurch demütigen wollte, dass er Zugeständnisse machte. »Also gut, Ihr Bibelfachmann. Ich gebe zu, dass ich den Namen Ti:Ta’Yuh kenne. Es
handelt sich dabei um einen umgebauten Atmosphärengleiter, ein 
spezielles Schiff, das ich besaß. 

Leider ist es im Aurelia-Dio-System havariert. Manchmal bringt 
es mein Amt mit sich, dass ich inkognito bestimmten Dingen 
nachforschen muss, wenn ich es für richtig erachte. 

Dabei kam es zu einem Unfall. Darüber bin ich weder Euch noch
dem Heiligen Konzil Rechenschaft schuldig. Aber ich bin gespannt, wie Ihr mir daraus einen Vorwurf der Ketzerei stricken 
wollt.«

Lakortas Augen blitzten kurz auf. Ain:Ain’Qua erkannte in dieser 
Sekunde, dass er einen Fehler begangen hatte. Er stöhnte innerlich auf. Ich Idiot! Hochmut kommt vor dem Fall!

»So. Ihr kennt also den Namen Ti:Ta’Yuh?«, stellte Lakorta befriedigt fest. »Nun, dass es der Name Eures Schiffes war, war mir
nicht bekannt. Aber es erhärtet nur noch den Vorwurf gegen
Euch.« Ain:Ain’Qua sog angespannt Luft durch die Nasenschlitze 
ein. »Welchen Vorwurf?« 

»Den der Ketzerei, wie ich schon sagte. Es dreht sich dabei um 
eine Ajhana, eine Frau namens Ti:Ta’Yuh, mit der Ihr während
Eures Theologiestudiums hier auf Schwanensee Kontakt hattet.«

»Ja, und?«

»Ihr hattet ein Verhältnis mit ihr. Obwohl Ihr schon während
des Studiums dem Keuschheitsgebot unterlagt.« 

Ain:Ain’Qua musste nun doch wieder lächeln. Dieser Vorwurf
war ebenso geringfügig wie unbeweisbar. Ti:Ta'Yuh war seit langem tot – leider. Er hatte sie geliebt. Wie auch immer, mit Ketzerei hatte das nicht das Mindeste zu tun.

»Welch ein Unsinn«, kommentierte er kopfschüttelnd.

Lakorta hob seine Mappe und las vor: »Am 6. Juniver 3483 Galaktischer Standardzeit rückte auf Jotta-Zwei, einer Kolonialwelt
im Aka-Ola-System, Cygane-Raumsektor, die planetarische Polizei zu einem Großeinsatz aus. Ermittler der Heiligen Inquisition
von Thelur hatten den Schlupfwinkel einer verbotenen Sekte ausfindig gemacht und die Sektenführer aufgefordert, die Versammlungen aufzulösen und sich der Kirche zu stellen. Es kam zu einem Feuergefecht, bei dem zwei Bedienstete der Heiligen Inquisition von Thelur getötet wurden.«

Lakorta blickte vielsagend auf, Ain:Ain’Qua runzelte verwirrt die 
Stirn. 

Lakorta las weiter: »Nach Ankunft der planetarischen Polizei 
entwickelte sich ein regelrechter Krieg, der vier Tage andauerte.
Das geheime Hauptquartier der Sekte, das in einem größeren 
Anwesen auf dem Land verborgen lag, leistete erbitterten Widerstand. Während der Gefechte gab es mehrere Dutzend Tote auf 
beiden Seiten. Als die Polizeitruppen durch Verstärkung die 
Übermacht erlangten, kam es zu einem Massenselbstmord.
Neunhundertachtundfünfzig Personen, unter ihnen Menschen wie 
auch Ajhan, wurden tot aufgefunden. Vergiftet durch Kapseln
eines speziellen Nervengifts. Das Führungstrio der Sekte konnte 
jedoch verhaftet werden. Als Auserwählte und Führerin der Sekte 
wurde eine Ajhana namens Ti:Ta’Yuh identifiziert, ehemalige
Theologiestudentin von Schwanensee, Geliebte eines gewissen 
Ain:Ain’Qua.« 

»Was?«, brüllte Ain:Ain’Qua.

Lakorta klappte seine Mappe zu. »Es liegt eine Vielzahl von 
Hinweisen vor, dass Ihr dieser Geliebte seid, Heiliger Vater. Bis 
zum heutigen Tag.«

Ain:Ain’Qua war sprachlos. Sekundenlang suchte er nach Worten. »Eine Lüge! Ti:Ta’Yuh ist seit über zwanzig Jahren tot! Sie 
kam bei einem Glider-Unfall ums Leben!«

»Wirklich?«, rief Lakorta. »Ist es nicht vielmehr so, dass Ihr geholfen habt, diesen Unfall vorzutäuschen, um Ti:Ta’Yuh die Flucht
von Schwanensee und das Abtauchen in den Untergrund zu ermöglichen? Sodass sie dort eine Bewegung gründen konnte – 
eine gotteslästerliche Bewegung, die auf abstrusen Theorien beruhte, welche Ihr, Exzellenz, und Ti:Ta’Yuh gemeinsam während
der Studienzeit entwickelt habt? Es gibt einiges an Unterrichtsprotokollen aus dieser Zeit, die auf höchst abweichlerische Tendenzen hinweisen, sowohl bei dieser Ti:Ta’Yuh wie auch bei Euch 
selbst, Exzellenz.« 

»Aber ich…« Ain:Ain’Qua war völlig verwirrt. Er wusste, dass 
diese Sache bis ins Letzte erlogen war, aber er sah zugleich auch, 
dass da jemand auf meisterliche Weise bestimmte Dinge miteinander verknüpft hatte, die ihm jetzt eine monströse Falle stellten. Er unterbrach sich, wissend, dass jedes Wort, das er nun 
sprach und das er nicht sorgfältig abgewogen hatte, ihn nur noch
tiefer in diese Falle stürzen würde. Und ein Blick, den er in die 
Runde warf, sagte ihm außerdem, dass Lakorta klug vorgegangen 
war. Noch ein paar geschickt fingierte Beweise, und er hätte den 
Großteil der Kardinalsversammlung in ehrlicher Überzeugung hinter sich. 

»Ich fürchte, ich muss Euch für die nächsten drei Tage unter
Hausarrest stellen, Exzellenz.« 

»Das werdet Ihr nicht wagen!« 

»Doch. Bis diese Sache geklärt ist.« 

»Geklärt? Aber wie…?« 

»Eure Freundin Ti:Ta’Yuh, Lakorta Exzellenz«, sagte lächelnd.
»Wie ich sagte, wurde sie verhaftet. Sie ist auf dem Weg hierher.«
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Freundschaftsdienst 

Bruder Giacomo hatte darauf bestanden, allein mit Griswold zu 
reden. 

Dass sie nicht lauschen dürften, hatte er nicht verlangt, und so
hatten Leandra und Roscoe von der Brücke aus die gesamte Unterhaltung mit angehört. Als Giacomo schließlich zu ihnen auf die 
Brücke der Melly Monroe kam, plagte Leandra ihr Gewissen, und 
sie beichtete es ihm. Er kommentierte es lediglich mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern. »Aber nichts davon weiterverraten, versprochen?«

Sie nickte brav, aber hinter ihrer aufgesetzten Maske der Ruhe
tobte ein kleiner Gefühlssturm. »Sie sind ein Mann mit vielen Gesichtern, Giacomo«, sagte sie, weil sie glaubte, irgendetwas sagen zu müssen. 

»Das kann bisweilen nützlich sein.« 

Er hatte Griswold eine Tracht Prügel verabreicht, ihm anschließend den Frack geglättet, ihm dann eine großzügige Entschädigung angeboten und zum Schluss mit Exkommunizierung gedroht. 

»Was ist das überhaupt, Exkomma…«, fragte sie.

»Exkommunizierung«, korrigierte er sie mit einem zweideutigen 
Lächeln. »Offenbar etwas, wovor die Leute immer noch gehörige 
Angst haben.« 

Roscoe trat von hinten an Leandra heran und umarmte sie. 

»Es bedeutet, dass man aus der Glaubensgemeinschaft der Kirche ausgeschlossen wird.« 

»Richtig. Strafweise. Man verliert alle Rechte auf die Sakramente. Was aber ohnehin niemanden kümmert.«

Sie hob das Kinn und blickte schräg über ihre Schulter zu Roscoe auf. »Und davor soll Griswold Angst haben? Ist er denn so 
fromm?« 

Roscoe schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Ich vermute, es hat 
eher etwas mit der Heiligen Inquisition zu tun.« 

»Das ist wahr«, bestätigte Giacomo. »Jeder Exkommunizierte
landet auf der Schwarzen Liste der Heiligen Inquisition von Thelur. Es ist zwar schon fast dreitausend Jahre her, dass diese Listen wirklich benutzt wurden – aber es gab Zeiten, in denen das 
Volk mit so etwas in Angst und Schrecken versetzt wurde. Das
war kurz nachdem die Galaktische Föderation vom Pusmoh gegründet wurde, zwangsweise, wie Sie vielleicht wissen. Zu dieser
Zeit wurde die Heilige Inquisition als subtiles Machtmittel eingesetzt. Wer unbequem war, aber vom Pusmoh oder den Drakken
nicht wirklich belangt werden konnte, wurde einfach einer 
Schandtat gegen den Glauben bezichtigt. So mancher verschwand damals; es gab böse Geschichten über Verschleppung, 
Folter, Tod. Es war ganz wie im Mittelalter, obwohl die Menschheit
und die Ajhan in einer Zeit der Hochtechnologie lebten.«

Leandra schien das zu beeindrucken, sie drückte sich tiefer in 
Roscoes Umarmung. »Wirklich? Wir hatten auch einmal so eine
Zeit, in der Höhlenwelt. Es ist nicht lange her.« 

Giacomo nickte. »Dann wissen Sie ja, wovon ich rede. Diese Art
von Terror bleibt lange in den Köpfen der Menschen erhalten. 
Zumal er niemals ganz abriss. Immer wieder wurde die Heilige
Inquisition ausgeschickt, um die Bevölkerung einzuschüchtern. 
Nicht umsonst gibt es die Heilige Schar der Ordensritter. Wo die 
auftaucht, erzittern die Leute.

Und sie war ja vor kurzem erst hier, in Aurelio-Dio.« 

»Stimmt«, bestätigte Roscoe. »Auf der Suche nach dir, mein
Schatz.« 

Leandra nickte. Ihr Gesicht zeigte Betroffenheit. »Aber ich wollte nicht, dass Griswold so hart bestraft wird…« 

Giacomo hob eine Hand. »Niemand wird ihn exkommunizieren,
und schon lange nicht, nur weil ich es sage. Ich wollte ihn nur 
einschüchtern.« Er lächelte. »Was mir offenbar gelungen ist. Es 
ist nämlich so: Auch wenn er uns bei den Behörden melden und 
dadurch eine Art Amnestie für seine Beteiligung an dieser Sache
erhalten würde, könnte ihn das niemals vor der Inquisition schützen. Deren Rechtsprechung liegt auf einer anderen Ebene. Das ist 
ja das Schreckliche an ihr. Da kann man zu Unrecht verleumdet 
werden und sieht sich plötzlich einer Verfolgung ausgesetzt, gegen die man völlig machtlos ist.

Man könnte in einem Folterkeller enden – und es wäre rechtens.«

»Wirklich?«, fragte Leandra bedrückt. »Ich hätte nicht gedacht, 
dass das in einer Welt wie dieser möglich ist.« 

»Ist es, meine Liebe, ist es. Und zwar, weil es der Pusmoh so 
will. Die Inquisition ist eine Erfindung der Menschen aus grauer 
Vorzeit, die es für Jahrtausende gar nicht mehr gab – man hielt 
dieses archaische Machtinstrument für ausgestorben. 

Aber mit der Gründung der GalFed und der Hohen Galaktischen 
Kirche tauchte die Inquisition wieder auf.

Sie ist eine Idee des Pusmoh gewesen, und er hat sie bis heute
aufrechterhalten, weil sie für ihn so nützlich ist.

Er will seine Identität nicht preisgeben.« Roscoe nickte. 

»Ja. Die Mauer des Schweigens. Tassilo Hauser. Wir haben darüber geredet.« 

Für Momente herrschte nachdenkliches Schweigen zwischen ihnen.

Leandra befreite sich aus Roscoes Umarmung, setzte sich auf 
einen der Pilotensitze und zog die Knie an. »Was machen wir
nun? Gehört die Melly Monroe jetzt uns?« 

Bruder Giacomo setzte sich auf den gegenüberliegenden Sitz. 
Roscoe lehnte sich mit dem Hinterteil an eines der Steuerpulte 
und verschränkte die Arme. 

»Ich habe noch eine wichtige Neuigkeit für Sie, Leandra«, sagte 
Giacomo. »Es wurde der Versuch unternommen, den Heiligen
Vater vorzeitig von seinem Amt abzulösen.« 

»Wirklich? Ist das denn rechtens?« 

Giacomo hob die Schultern. »Nach außen hin schon. Es wurde
eine Novelle in den Kodex des Papstes eingebracht, durch Beschluss des Heiligen Konzils. Nun aber kommt’s: Hinter allem
scheint dieser Kardinal Lakorta zu stecken. Der tauchte vor weniger als einem halben Jahr wie aus dem Nichts auf und ist inzwischen der wohl mächtigste Mann in der Kirche. Kein Zweifel, dass 
hinter ihm der Pusmoh steht und ihn auch schützt. Der Heilige 
Vater beauftragte mich, mehr über diesen Mann herauszufinden.
Wissen Sie, worauf ich gekommen bin?«

Leandra schüttelte den Kopf. 

»Er muss aus Ihrer Welt stammen, Leandra. Aus der Höhlenwelt.«

Leandra sprang von ihrem Sitz auf. »Jetzt weiß ich, woher ich
den Namen kannte!«, rief sie und streckte beide Arme nach Roscoe aus. »Lakorta! So hieß ein Magier des Cambrischen Ordens, 
der…« Sie drehte sich mit fragendem Blick zu Giacomo um. »…
getötet wurde.« Ihr Blick war verwirrt, sie starrte wieder Roscoe 
an. Der war zu ihr getreten und hatte ihre Hände genommen.
Leandra sprach nachdenklich weiter. »Angeblich… im Turm der
Stürme. Aber Munuel vermutete dann, dass er derjenige war, der 
beim Gasthaus an der Morneschlucht von diesem Totenzug umgebracht worden war…« Giacomo und Roscoe warfen sich fragende Blicke zu. Leandra lachte verlegen auf. »Entschuldigung. Das
ist… nur wieder so ein Quatsch aus meiner Heimatwelt…« 

Roscoe schenkte ihr ein Lächeln. »Langsam werde ich neugierig.
Nimmst du mich mal mit in diese Höhlenwelt?« 

Leandra schien erleichtert. Sie wandte sich an Giacomo. »Gibt 
es vielleicht ein Bild von diesem Lakorta? Eines, das ich mir mal 
ansehen könnte?« Giacomo zog die Brauen in die Höhe. »Ein 
Bild?« Nachdenklich spitzte er die Lippen und nickte dann. »Ja,
das wäre schon möglich.« Er sah in Richtung der Instrumentenpulte der Brücke und holte seinen RW-Transponder aus der Brusttasche. »Lakorta ist eine Person der kirchlichen Öffentlichkeit. Ich
brauche ein Kabel und eine Stellnet-Verbindung. Geht das hier?«

»Sicher.« Roscoe ließ Leandra los und tippte an einem der Pulte 
etwas auf einer Tastatur ein. Ein Holoscreen flammte auf, und er 
machte sich in Schubladen und Fächern auf die Suche nach einem 
passenden Kabel. »Was geschieht nun mit Griswold?«, fragte 
Leandra. »Können wir denn jetzt ohne ihn hier weg?«

Giacomo schüttelte den Kopf. »Ich würde ihn nicht freilassen,
nicht jetzt. Das wäre zu gefährlich. Ich fürchte, er muss uns noch
ein Weilchen unfreiwillig begleiten. Aber ich denke, er ist erst
einmal ruhig gestellt.« 

Leandra lachte auf. »Ja, sicher. Sie haben ihm zweieinhalb Millionen versprochen. Für die Melly Monroe. Haben Sie denn wirklich so viel Geld?«

Er schüttelte den Kopf und lächelte vieldeutig. »Nicht offiziell.
Aber inoffiziell gibt es noch einiges mehr. Ich müsste es wohl 
langsam in Sicherheit bringen. Nach all den Intrigen, die derzeit
auf Schwanensee gesponnen werden, kann es gut sein, dass
Ain:Ain’Qua nicht mehr lange Papst ist. Somit wären die zweieinhalb Millionen gut angelegt, finden Sie nicht?« 

»Sie werden bei ihm bleiben?«, fragte sie verwundert. »Ich 
meine, können Sie das? Stehen Sie denn nicht in Diensten der 
Kirche?«

»Natürlich. Aber ich fürchte, er wird mich brauchen. Er ist ein
sehr aufrechter Mann, wissen Sie? Ohne mich und meine… kleinen Tricks… würde er in arge Bedrängnis geraten. Der Pusmoh 
kann nicht zufrieden sein, wenn Ain:Ain’Qua nur sein Amt verliert.
Während seiner langen Amtszeit hat er viele Kontakte geknüpft 
und einiges erfahren. Wenn der Pusmoh ihn loswerden will, und
es sieht ganz so aus, muss er ihn richtig loswerden. Zum Glück
haben wir noch ein paar Wochen Zeit, bis diese… ominöse Glaubensprüfung stattfindet.« Er hatte das Wort höhnisch betont.
»Wenn es in diesem so genannten Heiligen Konzil überhaupt einen Mann gibt, der wirklich gläubig ist, dann ist er das.« 

Leandra, die immer mehr Einblicke bekam, wie marode das Gefüge der GalFed in Wirklichkeit war, machte sich Sorgen um
Ain:Ain’Qua. Sie mochte ihn sehr und wollte ihn unbedingt gesund wiedersehen. »Denken Sie, Giacomo, dass Sie ihn schützen 
können?«

»Das kann er selbst, Leandra, glauben Sie mir. Was ihm aber
fehlt, sind meine Verbindungen. Meine kleinen Tricks, wie ich 
schon sagte. Glauben Sie bitte nicht, dass mir diese Dinge Vergnügen bereiten. Ich habe zwar Spaß daran, vermeintlich Unmögliches möglich zu machen und nach Informationen zu spüren,
aber es kommt mir wirklich darauf an, für wen. Für den Heiligen
Vater tue ich es gern, denn er ist ein guter Mann. In diesem intrigenverseuchten Kirchengefüge muss man ein paar Tricks auf Lager haben. Sonst geht man unter. Wenn er in Schwierigkeiten
gerät, werde ich einfach mit ihm gehen.« Leandra schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich finde, das ist alles ziemlich bitter. Für 
jemanden, der eine Menge Kraft in etwas hineingesteckt hat. Sie 
nehmen diesen ganzen Untergang bemerkenswert gelassen hin.«

»Das sieht nur so aus.« Er winkte ab und wandte den Kopf zu
Roscoe. »Ich bin gespannt, was dabei herauskommt, wenn es mir
gelingen sollte, ein Bild dieses Lakorta aufzutreiben. Ein toter
Höhlenwelt-Magier taucht bei uns wieder auf und wird zum mächtigsten Mann der Kirche?« Er stand auf, als Roscoe signalisierte,
dass alles bereit war. Leandra erhob sich ebenfalls und stellte sich
neben das Pult, an das sich Giacomo nun setzte. Auf dem großen 
Holoscreen leuchtete der dreigezackte Stern auf, das Symbol der
GalFed, untertitelt von dem Schriftzug >Stellnet<. Während Giacomo seinen RW-Transponder anschloss und dann zu tippen begann, atmete Leandra langsam und tief ein und aus. Sie hatte 
bereits einen heißen Verdacht, wer dieser Kardinal Lakorta in
Wahrheit sein mochte. Ötzli. Wenn sie sich recht erinnerte, war 
Meister Lakorta sein Schüler gewesen. War Ötzli tatsächlich dieser Kardinal Lakorta, würde das auch erklären, warum er ihr vor 
drei Wochen mit den Ordensrittern so heftig auf den Fersen gewesen war.

Zu dritt blickten sie auf den Holoscreen, während Bruder Giacomo, mit fliegenden Fingern tippend, sich mit den Datenquellen
der Hohen Galaktischen Kirche verband und bestimmte Informationsquellen durchsuchte. Eine Weile brauchte er, dann wurde er 
fündig. Das Bild eines weißhaarigen Mannes mit kurzem Bart
tauchte auf dem Monitor auf, der in eine feine, purpurfarbene 
Robe gewandet war. Leandras Herz begann schneller zu schlagen. 
»Ich wusste es«, flüsterte sie. »Mein ganz persönlicher Feind.« 

* 
Ain:Ain’Qua musste sich erst einmal auf all das einstellen.
Er hatte weiß Gott schon harsche Aufgaben gemeistert, manche 
sogar unter extremen, körperlichem Einsatz, was nicht typisch für
einen Papst war. Und Intrigenspiele kannte er reichlich, wiewohl
er selbst nie wissentlich jemanden verleumdet hatte. Aber das, 
was ihm nun widerfuhr, überforderte ihn beinahe. Sein Amt war 
kompliziert genug, aber dass er sich je einer Anklage der Ketzerei 
gegenübersehen würde, hätte er nicht für möglich gehalten. Er 
war zutiefst enttäuscht von diesem verlogenen Haufen des Heiligen Konzils. Jeder dieser Würdenträger hätte wissen sollen, dass 
er ein aufrechter Mann war, und hätte zugleich diesem dahergelaufenen Lakorta misstrauen sollen. Aber es traf wirklich zu: Hier
war jeder auf seine Besitzstände bedacht. Letztlich war es das 
Werk des Pusmoh, dass sich die Heilige Institution der Kirche in
ein solches Tollhaus verwandelt hatte. Der Pusmoh hatte es so 
gewollt, denn es nützte seinen Zwecken. 

Das ganze Ausmaß dieser Erkenntnis war es nun auch, die ihn
immer näher zu einer Entscheidung trieb, die er vor Wochen noch
als völlig irrsinnig von sich gewiesen hätte: Flucht. Hier war für
ihn nichts mehr zu gewinnen.

Er hatte keine Vorstellung, welche Ti:Ta’Yuh Lakorta ihm da
gegenüberstellen wollte; dass sie tatsächlich noch leben sollte,
erschien ihm unvorstellbar. Es entsprach der Wahrheit: Er hatte 
sich damals eine Verfehlung des Keuschheitsgebots erlaubt, war
sogar eine Zeit lang so sehr verliebt gewesen, dass er mit Gedanken gespielt hatte, sein Studium aufzugeben und mit Ti:Ta’Yuh
davonzuziehen, um irgendwo ein Leben jenseits der strengen Regeln des Glaubens zu beginnen. Doch dann war sie verunglückt,
und er hatte vor Kummer fast den Verstand verloren. Der Glaube 
hatte ihm schließlich einen Halt gegeben, und er war dabei geblieben. Dass Ti:Ta’Yuh noch leben und zur Anführerin einer bizarren Sekte aufgestiegen sein sollte, erschien ihm vollkommen
grotesk. 

Unruhig durchmaß er sein Arbeitszimmer und versuchte sich 
dazu durchzuringen, sein Vorhaben wirklich in die Tat umzusetzen.

Zweifellos hatte Lakorta seine Verleumdungskampagne sorgfältig geplant – mithilfe des Pusmoh. Ja, man wollte ihn loswerden,
die Zeichen waren allzu deutlich. Für drei Tage hatte er noch begrenzte Möglichkeiten, sich abzusetzen. Danach würde es schwierig werden. Der Gedanke war ungeheuerlich, aber vielleicht bot 
diese Ti:Ta’Yuh, wer immer sie auch war, eine derart überzeugende Vorstellung, dass man ihn tatsächlich der schweren Ketzerei anklagte und bis zum Prozess inhaftierte. Dann stünde er unter der Aufsicht der Heiligen Garde von Thelur, und damit wäre 
eine Flucht so gut wie unmöglich. Heilig!, dachte er wütend. Hier,
in diesem verrotteten Schwanensee, dürfte es nicht mehr viel
geben, was heilig war! 

Als er an eine Flucht dachte und daran, dass er dann einfach
fort wäre, wenn die zweite Anhörung stattfand, wollte ihn der
Gedanke an Ti:Ta’Yuh nicht loslassen. Was, wenn sie es wirklich
war? Wenn sie nur von Lakorta gezwungen worden war, gegen
ihn auszusagen? Womöglich vermochte der Kardinal genügend 
Druck auf sie auszuüben? Die verrücktesten Gedanken kamen 
Ain:Ain’Qua in den Sinn, unter anderem der, dass seine damalige
Verfehlung die Geburt eines Kindes zur Folge gehabt haben könnte. Eines Kindes, von dem er nichts wusste, das Lakorta jetzt in 
seiner Gewalt hatte und als Druckmittel gegen Ti:Ta’Yuh verwendete? Sorge kam in ihm auf und ein beinahe schmerzliches Gefühl
einer längst vergangenen Liebe. Doch schließlich wischte er alles 
wieder fort. Nur eines war sicher: Blieb er hier, lieferte er sich
aus. Daran, dass er im Amt bleiben würde, konnte er keinesfalls
mehr glauben. Er musste fliehen. 

Je früher, desto besser. Schließlich gab es noch anderswo Aufgaben für ihn. Wenn er versuchte, Leandra zu helfen, und sie 
erfolgreich waren, mochte sich seine momentane Niederlage in
einen Sieg verwandeln. Das wohl bedeutungsvollste Geheimnis
der gesamten Milchstraße wartete darauf, endlich aufgedeckt zu 
werden, und das war gewiss den höchsten Einsatz wert: das Geheimnis um den Pusmoh.

Er ballte die Fäuste und sagte sich, dass er es tun sollte. Und
zwar gleich.

Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass der Abend anbrach. 
Wenn er noch zwei Stunden wartete, durfte er sicher sein, keinen 
unerwarteten Besuch mehr zu erhalten. Dann konnte er den geheimen Fluchtweg benutzen, den ihm der treue Giacomo einmal
angelegt hatte. Damals hatte Ain:Ain’Qua protestieren wollen, ein 
Fluchtweg war ihm völlig unsinnig vorgekommen – jetzt aber war 
er froh. Die zwei verbleibenden Stunden würde er noch benötigen, denn es galt, verschiedene Dinge vorzubereiten und andere 
abzuschließen.

Von plötzlichem Tatendrang erfüllt, zog Ain:Ain’Qua seine päpstliche Robe aus und hängte sie links von seinem Schreibtisch über
eine spezielle Büste, die dem kostbaren Stück angemessen war. 
Kurz blieb er davor stehen und fragte sich, ob dies wohl das letzte 
Mal gewesen war, dass er sie getragen hatte. Dann setzte er sich
an seinen Schreibtisch und drückte einen versteckten Schalter. 
Während eine Tastatur und ein Holoscreen aus ihren Buchten herausfuhren, strich er mit der Hand über die feine, glatte Holzoberfläche und war ganz sicher, dass er sie mehr vermissen würde als 
die Robe. 

* 
Die Idee, einen Haifanten zu stehlen, gefiel Giacomo. 
Gelang ihnen das, und gelang es ihnen auch, die Hülle mit einem Antrieb auszustatten, hatten sie genau das, was sie dringend
benötigten: ein nicht registriertes, schnelles Schiff, mit dem sie
sich frei bewegen und sogar Verfolgern entkommen konnten. 

»Die Ti:Ta’Yuh hatte ebenfalls einen TT-Antrieb«, erklärte er, 
während Roscoe die Melly Monroe aus der Andock-Bucht von Santavista herausmanövrierte. »Nur dürfte der des Hoppers deutlich 
schneller sein.«

»Glauben Sie?«, fragte Roscoe. Er saß im Pilotensitz, die Hände 
auf den Steuersticks und die Holoscreens genau im Auge. »Ich
kenne mich mit TT-Antrieben nicht gut aus.«

»Ja, ganz sicher. Als Sie damals in dem Hopper flohen, hatten 
die Ortungsdaten der Tigermoth einen IO-2-Antrieb gemessen,
das weiß ich noch. 

Das ist ein konventioneller Antrieb neuester Bauart. So ein 
Schiff hat auch einen entsprechenden Überlicht-Antrieb. Man 
könnte sagen, das ist das Schnellste, was es zurzeit gibt. Hoffen
wir, dass wir den Hopper noch finden können.«

»Ihr redet gerade so, als hätten wir den Haifanten schon«, warf
Leandra lachend ein. 

»Ist nur noch eine Formsache«, meinte Giacomo lächelnd. 

»Wir brauchen lediglich eine günstige Gelegenheit. So ein Ding 
würde doch in den Bauch der Melly Monroe passen, nicht wahr?«

Leandra hatte Spaß an dem kleinen Mann. Er erinnerte sie an 
Izeban, den quirligen Erfinder, der ihr damals, noch in der Höhlenwelt, das Steuern des Hoppers beigebracht hatte. Die beiden
würden gut zusammenpassen. Was Izeban von dieser Welt, hier
draußen im Sternenreich des Pusmoh, wohl halten würde? Die 
Melly Monroe, die in diesem Moment das Andock-Terminal verlassen hatte und nun Fahrt aufnahm, gehörte inzwischen einer ominösen MÄH, einer Missionsgesellschaft der Äußeren Hephiden. Ein 
gewisser Kender Ashkabid war als Kapitän eingetragen, seine 
Tochter Lizzi war Navigatorin (offenbar im Kindesalter). Ein Peter 
Bauer hatte sich als Passagier eingeschifft, als Reiseziel waren die
Halon-Habitate eingetragen, ohne besondere Reihenfolge. Und es 
gab noch einen weiteren, allerdings nicht gemeldeten Passagier: 
Simon Griswold mit Namen, und der saß schmollend, aber reich
in seiner Kabine.

»Die Kaltfusionsröhren der Ti:Ta’Yuh sind in der Tat interessant«, rief Giacomo durch den anschwellenden Lärm der Triebwerke. »Das war Ihre Idee, Leandra, nicht? Hoffentlich funktionieren sie noch. Kaltfusionsröhren sind für Unterlichtgeschwindigkeit fast so schnell wie ein IO-2-Antrieb, aber im planetarischen 
Flug weitaus besser. Mit der dazugehörigen Steuerung klinken sie 
das Schiff gewissermaßen in das Schwerkraftgefüge eines Planeten ein. Das ergibt eine sagenhafte Flugstabilität und Wendigkeit. 
Und das in Zusammenarbeit mit einer Halfanten-Hülle? Das könnte ein richtiges Schmuckstück werden! Allerdings brauchen wir
technische Unterstützung.

Glauben Sie wirklich, Roscoe, die Brats haben so etwas zur
Verfügung?« 

»Die schrauben ihre Schiffe selber zusammen«, rief Roscoe herüber. »Müssen sie ja. Und zwar ganz schön flinke. Ich bin sicher, 
die können das.« 

Die Melly Monroe beschleunigte sanft. Sie wurden in ihre Sitze 
gedrückt, doch längst nicht so stark, wie es Leandra bei ihrer
Flucht mit der Moose erlebt hatte. »Aber das wird Sie sicher noch 
einmal eine Menge Geld kosten, Giacomo«, meinte sie. »Die Brats
werden für ihre Hilfe einiges verlangen.« 

»Ja, ich weiß. Aber ich kann es momentan gewissermaßen mit
vollen Händen ausgeben. Am besten, ich fange schon mal an, all 
die geheimen Konten zu sichten und umzuschichten. Ich habe gar
nicht im Kopf, was wir da so alles haben. Es dürften Dutzende
von Millionen sein.« 

»Was? So viel?«

Er nickte. »Ja. Das sind alles geheime Gelder und Konten, die 
ich von meinem Amtsvorgänger übernommen habe.

Unfreiwillig natürlich. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Papst 
Gregor XXVII. sein Amt gegen Ain:Ain’Qua verlieren würde. Gregor – das war Ain:Ain’Quas Amtsvorgänger.« 

»Ach so. Und dieses Geld… das wollen Sie jetzt einfach so… 
nehmen?«

»Wir werden es brauchen. Und niemand wird es vermissen. 

Ich meine, niemand, der es je ehrlich verdient und angespart 
hätte. Es ist geheimes Geld, aus dunklen Quellen und von 
schwarzen Konten, teilweise Jahrhunderte oder gar Jahrtausende
alt.« Er hob eine Hand. »Glauben Sie mir, ich habe nur einen winzigen Bruchteil aller tatsächlich existierenden Quellen entdeckt 
und geknackt.

Da gibt es mit Sicherheit noch gewaltige schwebende Summen. 
Summen, auf die andere Leute Zugriff haben. Es soll sogar noch
regelrechte Goldschätze aus alter Zeit geben, die in geheimen
Verliesen an versteckten Orten lagern.«

Leandra machte große Augen. »Ist das wahr?«

Giacomo lachte auf. »Nehmen Sie zwei Dutzend solcher Männer 
wie mich – jeder höhere Kirchenmann hat einen in seinen Diensten – und lassen sie uns ein gemeinsames Buch über die dunklen 
Geheimnisse der Kirche schreiben. Es würde 200 Bände umfassen 
und die Galaktische Föderation in ihren Grundfesten erschüttern.« 

Leandra sah ihn lange an. »Hm. Wie komme ich nur darauf,
dass es sehr viel mehr die Kirche als den Pusmoh erschüttern 
würde?«

Er nickte wissend. »Ja. Wie kommen Sie wohl darauf?«

Für eine Weile schwiegen sie, während die Melly Monroe schneller wurde. Der Beschleunigungsdruck stieg, die Kompensatoren 
begannen leise zu jaulen. Leandra kannte das alles bestens. Nur 
eines fehlte ihr: Sandys Stimme. Sandy – das war die Bordintelligenz der Moose gewesen, Roscoes Schiff, das von den Drakken
zerstört worden war. Obwohl Leandra zu dieser Zeit noch keine
Silbe von Roscoes Sprache verstanden hatte, war ihr die Stimme
der unsichtbaren Sandy immer sehr freundlich und warm vorgekommen – sie hatte sie gemocht. Auf der Melly Monroe schien es 
so etwas nicht zu geben. 

Der Druck ließ wieder nach und versiegte schließlich ganz. Über 
die Panorama-Monitore, die über den Steuerpulten angebracht 
waren, konnten sie das umliegende All beobachten. Im HalonOrbit durfte man nicht allzu schnell fliegen, denn hier gab es eine 
Menge Felstrümmer, mit denen man zusammenstoßen konnte.
Aber die Entfernung, die sie überbrücken mussten, war auch 
längst nicht so weit wie die zwischen den Planeten. 

»Wie lange werden wir bis zu diesem Mond brauchen?«, fragte
Leandra. 

Roscoe stand auf, beugte sich über das Pult und tippte etwas
ein. »Ich muss ihn erst mal finden. Er heißt Gladius.«

»Gladius?«

»Ja. So kleine Dinger werden häufig nach irgendwelchen Leuten
benannt. Wer allerdings dieser Gladius war, weiß ich nicht. Ist ja
auch egal. Hauptsache, wir finden dort unseren Mann.« Giacomo 
rückte wieder auf die Vorderkante seines Sitzes vor, eine Position, 
die er offenbar mochte. »Ja, richtig«, meinte er. »Diese Sache 
mit dem Wissenschaftler, Leandra. Und mit der LeviathanKönigin. Darüber haben wir bisher kaum geredet. Was hat es damit auf sich?« 

Leandra sah unsicher zu Roscoe. Obwohl das Steuern der Melly 
Monroe seine ganze Aufmerksamkeit erforderte, bemerkte er 
Leandras Blick. »Das ist keine ganz einfache Geschichte, Giacomo«, sagte er, während er die Monitore genau beobachtete. »Es
war sogar der Punkt, an dem wir uns mit Griswold verkracht haben. Am besten lassen sie Leandra ganz ausreden, bevor Sie Ihre 
Zweifel anmelden. Ich jedenfalls glaube ihr.« 

Sie warf Giacomo ein verlegenes Lächeln zu, und er lächelte zurück. »Schon gut, Leandra. Ich ahne schon, dass es etwas mit
Ihrer Magie zu tun hat. Ich werde mich zurückhalten.« 

»Nicht wirklich mit der Magie. Aber etwas mit meinem Inneren 
Auge.« Dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte, angefangen 
von ihrem Erlebnis im Krähennest, als sie die Königin zum ersten 
Mal gesehen hatten, über die vier Sichtungen eines Schwarms
unter den Habitatskuppeln bis hin zu ihrer zweiten Begegnung mit 
der Königin und dem, was sie dabei gefühlt und an Bildern von ihr 
empfangen hatte. Giacomo hörte ihr die ganze Zeit über ruhig
und aufmerksam zu. Einige Male hob er erstaunt die Augenbrauen, enthielt sich aber jeglicher Bemerkungen. 

»Wissen Sie, Leandra, diese Dinge kommen mir persönlich gar 
nicht so verrückt vor«, meinte er, nachdem sie geendet hatte. 
»Schließlich bin ich Bediensteter einer Institution, die auf die
Wiederkehr des Heilands wartet. Eines wundertätigen Menschen,
des Sohns Gottes. Entweder halte ich dann das auch für verrückt 
– oder beides nicht. 

Ich entscheide mich für das Letztere.« 

»Wirklich?«, fragte sie lächelnd. 

Er nickte. »Ja, wirklich.«

»Ich meine, Sie glauben mir? Sie halten das nicht für die Träumereien eines unreifen Mädchens?«

Er lachte auf und schüttelte dann den Kopf. »Nein, keineswegs.
Wären sie das, würde Sie gewiss nicht die halbe GalFed verfolgen.« 

Leandra sah glücklich zu Roscoe, dann wieder zu Giacomo und
streckte ihm die Hand hin. »Ab jetzt dürfen sie >du< zu mir sagen, und nur Leandra. Ohne dieses Fräulein. Und meinetwegen 
auch >Schätzchen< oder >Süße<, wenn’s sein muss.« 

Sie hörte Roscoe aus dem Hintergrund auflachen. Giacomo 
nahm ihre Hand. »Schätzchen? Süße?«

»Das dürfen nur wirkliche Freunde«, erklärte Roscoe, der noch 
immer mit dem Steuern beschäftigt war. »Griswold inzwischen 
nicht mehr.«

Giacomo nickte verstehend. »Gut. Vielleicht habe ich ja mal das 
Bedürfnis. Sagen Sie… ahm… sag ebenfalls du zu mir. Und Giacomo, ohne dieses… Bruder.« 

Roscoe schloss sich dem wohl gelaunt an. Endlich bekam er die 
Melly Monroe aus dem dichtesten Getümmel der Asteroiden und 
Eisbrocken der äußeren Halonringe heraus und konnte die weitere 
Steuerung der Bordintelligenz der Melly Monroe überlassen.

Als er sich zu ihnen setzte, deutete er über die Schulter.

»Ich hab ihre Sprache und ihre simulierte Persönlichkeit abgeschaltet«, erklärte er. »Geschmacklos. Ich hätte nicht gedacht, 
dass Griswold sich so eine Begleiterin programmieren würde. 
Jetzt wird mir so manches klar.«

Leandra quittierte das Ganze nur mit einem leisen Seufzen.
»Was glauben Sie… ich meine, was glaubst du, was dieser Wissenschaftler für uns tun kann, Darius?«, fragte Giacomo. »Wie 
heißt er eigentlich?«

»Aan:Ars’Qui. Was er für uns tun kann, weiß ich nicht.

Noch nicht. Aber ich wette, Leandras Geschichte wird ihn interessieren. Wenn sie das tut, wird er uns vielleicht irgendwie weiterhelfen. Er ist, wie gesagt, kein Hüller.«

»Ich muss unbedingt noch einmal mit der Königin Kontakt aufnehmen.«

»Ja, Leandra. Das schaffen wir schon. Aber wir müssen auch
daran denken, unseren Plan weiterzuverfolgen.« 

Hinter Roscoe ertönte ein Piepsen. Er stand wieder auf und ging 
zum Instrumentenpult. »Da«, sagte er und deutete auf eine Navigationskarte, die auf einem der Monitore erschienen war. »Wir
haben Gladius schon gefunden. Er ist nicht weit entfernt, nur ein 
paar hunderttausend Meilen.« 

Leandra und Giacomo traten neben ihn und betrachteten das 
Abbild des Halon, seiner Ringe, Monde und Habitate. »In weniger 
als einem halben Tag sind wir da.«

* 
Ain:Ain’Qua war nervös, als er sich in seinem Ankleideraum umzog. Es war inzwischen tief in der Nacht; seit Stunden herrschte 
völlige Ruhe im Dom von Lyramar, und er schätzte den Moment
günstig, um ungesehen zu verschwinden.

Besonders, da er ja seinen geheimen Fluchtweg zur Verfügung
hatte. Doch etwas stimmte nicht.

Auf dem Holoscreen seines Arbeitsplatzes hatten sich, während 
er arbeitete, rechts unten immer wieder kleine Symbole eingeblendet – Symbole, die er nicht kannte. Die Datentransfers und
Transaktionen, die er durchgeführt hatte, waren von kritischem 
Inhalt gewesen und hätten einen Spion darauf hinweisen können,
dass bei ihm etwas Geheimes ablief. Bisher hatte Ain:Ain’Qua
immer geglaubt, sein Arbeitszimmer, immerhin das des Heiligen
Vaters, sei frei von jeglichen Abhör- oder Spionagemechanismen. 
Inzwischen jedoch hätte er wetten mögen, dass kein Raum in
diesem Dom so verwanzt war wie seiner. Oder besser: dass kein 
Raum so häufig das Ziel von Lauschangriffen gewesen war. Ob je 
einer erfolgreich verlaufen war, konnte er nicht sagen.

Die Symbole, die sich auf seinem Monitor eingeblendet hatten 
und wieder erloschen waren, hatten immerhin Giacomos Handschrift getragen. Er nahm an, dass es sich um Abwehrmechanismen handelte; kleine Programme, die Spionageversuche abwehrten. Ain:Ain’Qua hatte zwar nichts davon geahnt, dass dergleichen auf seinem privaten System installiert war, aber sie konnten
eigentlich von niemand anderem stammen als seinem Freund. 
Einmal hatte er sogar ein zwinkerndes Auge auftauchen sehen, 
Giacomos persönliches Synogramm. Nun stand er hier, in seinem 
Ankleideraum, und musste sich vollständig den Abwehrmaßnahmen seines treuen Gehilfen anvertrauen. Und er hoffte, dass der 
kleine Mann nichts übersehen hatte. Keine Spionagesoftware, 
kein Videoauge und kein geheimes Mikrofon oder was es sonst 
noch geben mochte. Diese Geräte waren heutzutage mikroskopisch klein und äußerst raffiniert versteckt. Ain:Ain’Qua kannte 
sich nicht sonderlich damit aus, aber er machte sich keine Illusionen, dass er so einen Spion mit dem bloßen Auge auffinden könnte. Dass Giacomo hier umfangreiche Abwehrmaßnahmen getroffen hatte, wusste er, nur hatte er sich nie darüber informiert, 
welche. 

Ich vertrauensseliger Narr!, schalt er sich. 

Auch seinen Fluchtweg hatte er noch nie ausprobiert, denn er
hatte nie seinen Sinn anerkennen wollen. Dass auch ein 
rechtschaffener Mann wie er eines Tages einmal dringend derlei 
Mittel nötig haben würde, lernte er jetzt – wo es fast zu spät war.
Seine letzte Arbeit an seinem Arbeitsplatz hatte darin bestanden, 
sich eine geheime Datei anzusehen, in welcher das Fluchtsystem 
und das, was er tun musste, beschrieben waren. Wenigstens hatte er sich gemerkt, wo er diese Datei finden konnte. Nachdem er 
in einen dünnen, elastischen Ganzkörperanzug geschlüpft war,
suchte er sich unter den vielen Kleidern in den Schränken eine 
spezielle Kombination heraus, auf die Giacomo in seiner Anleitung
hingewiesen hatte. Sie bestand aus einer eng anliegenden Hose 
aus einem sonderbaren, papierähnlichen Material sowie einer Jacke, die dazu passte. Die Jacke besaß einen verformbaren Halsring, den man vorn zusammenklinken konnte. Als er das tat,
piepste es leise, dann floss aus mikroskopischen Öffnungen des
Ringes eine Substanz heraus, die dem Material seines wundersamen Druckanzugs ähnelte, den er getragen hatte, als er Leandra 
und Roscoe von dem Asteroiden im Aurelia-Dio-System gerettet 
hatte. Er sah an sich herab, als er von einer dunkelgrauen Substanz umflossen wurde. Es musste eine dieser monoklinen Kristallmembranen sein, einem der kristallinen Wunder aus Ajhanfertigung. Giacomo hatte in seinem Dokument beschrieben, worum
es sich bei dieser Substanz handelte. Sie verfügte über eine spezielle Partikeltechnik – er hatte vergessen, wie sie hieß –, die in 
der Lage war, die Photonen des umgebenden Lichts zu absorbieren, abzubilden und wieder freizugeben. Durch mikroskopisch 
kleine, Licht leitende Fasern konnte dieses Material nach allen
Seiten hin ein simuliertes Trugbild erzeugen, das einen nahezu
unsichtbar machte – je dunkler die Umgebung, desto besser. Er
lächelte. Trotz aller Technik war noch immer die Nacht der beste 
Zeitpunkt zur Flucht. Er fand die dazugehörige Kappe, setzte sie 
auf und beobachtete, wie sich eine dünne, fast völlig transparente 
Folie über seinen Kopf schob und sich mit dem Halsring verband.
Sie schien beweglich und luftdurchlässig zu sein. 

Nun war er schon fertig. Mehr würde er nicht mitnehmen können. In einer kleinen Notausstattung führte er ein paar ID-Karten
mit sich, so gut gefälscht, dass sie eigentlich schon wieder echt 
waren, ausreichend Geld und einen Holocube mit allgemeinen und
speziellen Daten, die er benötigte. Hinzu kamen noch sein RWTransponder und ein Chronometer mit einigen zusätzlichen Funktionen an seinem Handgelenk. Das Einzige, was nicht streng
technischer Natur war und das er noch bei sich hatte, war ein
kleines goldenes Glaubenssymbol, das er an einem Kettchen um
den Hals trug: ein Kreuz in einem Oval – das gemeinsame messianische Symbol der Ajhan und der Menschen.

Ain:Ain’Qua war bereit, sich auf die Flucht zu begeben. Er sandte ein kurzes Gebet an seinen Schöpfer, dass er ihm beistehen 
möge, und machte sich auf den Weg. Logischerweise begann es
hier im Ankleidezimmer. Nach kurzem Suchen fand er den von 
Giacomo beschriebenen versteckten Sensor, der ihm einen
schmalen Durchschlupf öffnete, der sich hinter einer Reihe offizieller Gewänder im Rückteil des Raumes befand. Er aktivierte
das Licht seines RW-Transponders, drückte sich zwischen den 
Gewändern hindurch, passierte den Durchschlupf und fand sich 
nach wenigen Schritten über eine kurze Treppe, die durch einen 
schmalen Tunnel führte, auf einem dunklen, ihm unbekannten
Gang wieder. Er musste sich nun westlich der päpstlichen Gefilde 
befinden. 

Sicher hatte Giacomo diesen Tunnel nicht gebaut. Aber er hatte 
ihn gefunden. Der Dom von Lyramar war ein historisches Gebäude, über zweitausend Jahre alt, und durch diesen Tunnel hatte 
sich gewiss schon vor ihm so mancher andere Papst ungesehen 
aus seinen Räumen entfernt. 

Der Gang war schmal, niedrig und strebte nach links wie nach
rechts in die Ferne. Ain:Ain’Quas Lichtquelle war nur schwach,
aber zur Orientierung genügte sie. Giacomos Anweisung, die er 
sich eingeprägt hatte, schickte ihn nach rechts. 

In leichtem Laufschritt setzte er sich in Bewegung. 

Es ist wahrscheinlich, dass Ihr im Laufe Eurer Flucht, sofern sie 
je stattfindet, von Sensoren entdeckt werdet, Heiliger Vater, hatte Giacomo in seinem Dokument geschrieben. Doch man wird 
Euch in diesem Anzug nur schwer lokalisieren können. Die beste 
Gegenmaßnahme, die Ihr habt, ist die Bewegung. Bleibt nie lange 
an einem Fleck, doch schaltet die Tarnfunktion auch einmal kurzzeitig aus, wenn Ihr an einem sicheren Ort seid. Dann kann man
den Energieausstoß des Anzugs nicht mehr messen. Vergesst 
allerdings nicht, dass dann wieder andere Dinge sieht- oder
messbar sind. Eure Körperwärme beispielsweise oder Euer mächtiger Herzschlag… Ain:Ain’Qua musste wieder lächeln, auch voller
Dankbarkeit. Was Giacomo geschrieben hatte, verstand er; er 
war technisch durchaus gebildet, wenn auch nicht in dem Maße
wie sein Gehilfe. Er eilte den dunklen Gang hinab, der eine leichte 
Biegung nach rechts aufwies, was daraufhindeutete, dass er der 
Rundung des gewaltigen Doms folgte – einem Rundbau von mehr 
als einer Viertelmeile Durchmesser mit einer riesigen Kuppel obenauf. Nach einer ganzen Weile kam er an einer Tür vorüber, aber 
Giacomo hatte nichts davon geschrieben, dass er sie benutzen 
sollte. Er trabte weiter, bis er einen dunklen und schmalen Treppenabgang erreichte. Sonst gab es hier nichts. Auf leisen Sohlen
stieg er hinab. Der Tritt seiner Füße fühlte sich weich an, und er
konnte sich nahezu völlig lautlos bewegen. Bei diesem Anzug war 
offenbar an alles gedacht worden. Die Treppe führte weit hinab.
Unterwegs leuchtete ein blasser, roter Fleck auf der Folie vor seinem Kinn auf. Ain:Ain’Qua blieb stehen.

Eine Schrift oder etwas Ähnliches tauchte nicht auf, aber die
Farbe sprach für sich. Rot war in allen Kulturen und allen Sprachen schon immer ein Symbol für Warnung oder Gefahr gewesen. 
Nach einigen Sekunden flackerte der rote Fleck, verwandelte sich
in Orange, bald darauf in Grün und verblasste. Ain:Ain’Qua überlegte, ob dieses Symbol einen möglicherweise zu hohen Energieausstoß seines Anzugs signalisierte oder ob er vielleicht etwas 
registriert hatte – einen aktiven Sensor zum Beispiel, der hier 
Wache hielt. Langsam bewegte er sich weiter, stieg tiefer, bis sein
Weg in einem kleinen, quadratischen Raum mit drei Türen endete. Das Warnlicht war nicht mehr aufgeflammt.

Seht Euch in dem Raum mit den drei Türen um, Heiliger Vater, 
erinnerte er sich an Giacomos Anweisung. Die Türen stellen ein
Verwirrspiel für Verfolger dar, das vor langer Zeit einmal einfindiger Mann dort eingebaut hat. Ist eine davon einen Spalt geöffnet?
Nehmt sie nicht, sondern eine der beiden anderen! Sind zwei geöffnet? Wählt die linke davon. Sind alle drei einen Spalt offen,
nehmt die ganz rechts liegende. Seid Ihr hindurch, schließt die 
jeweilige Tür hinter Euch. Der Mechanismus wird Euch helfen, 
Euren Weg zu verschleiern. 

Ain:Ain’Qua fand alle drei einen Spalt geöffnet, nahm die rechts 
liegende Tür und zog sie hinter sich zu. Als sie mit einem Klick
schloss, flammte sofort die rote Anzeige wieder auf. Augenblicklich blieb er stehen, wartete, bis Orange und Grün wieder erloschen waren. Dann lief er weiter, eine Treppe hinab.

Was die Lichter auch bedeuten mochten, er beschloss, stets
stehen zu bleiben und abzuwarten, bis sie erloschen waren. Vielleicht zeigten sie jede mögliche Gefahr an, die ihm unterwegs 
unterkam.

Mit ziemlicher Sicherheit standen, nachdem der Arrest ausgesprochen war, überall im Gebäude Wachposten, und alle Überwachungssysteme arbeiteten. Sonst hätte es nicht viel Sinn ergeben, einen Hausarrest zu verhängen. Giacomos Fluchtplan war 
darauf ausgelegt, ungesehen das Gebäude und das Gebiet des
Paulus-und-Kar:J’hee-Rings zu verlassen, um sich dann mit einem Codewort an eine von drei möglichen Vertrauenspersonen in
Lyramar zu wenden. Diese Person würde dann für eine Flucht 
Ain:Ain’Quas von Schwanensee sorgen. Die Treppe mündete in
einen weiteren Gang. Soweit Ain:Ain’Qua das beurteilen konnte,
verlief er in Richtung der Mitte des Doms. Er war auf dem richtigen Weg. Am Ende des zweiten Gangs kommt eine schwierige 
Passage, Heiliger Vater. Ihr müsst einen kreisrunden Saal durchqueren, der direkt unterhalb des Rundschiffs des Doms liegt. Nur 
sehr wenige Leute kennen diesen Ort, aber er ist sehr bedeutungsvoll. Er nennt sich der Sonnensaal, da er angeblich ebenso 
viele Ausgänge besitzt, wie die Sonne Strahlen hat. Völlig falsch
ist dieser Vergleich nicht, denn es gibt wirklich viele. Hinter jeder
der hölzernen Kastentäfelungen an den Wänden existiert einer.
Sie führen zu geheimen Archiven. Sucht den Kasten mit der Zahl 
106 und gebt die Zahl dort verkehrt herum ein. Bewegt Euch sehr
vorsichtig, denn dieser Saal könnte bewacht sein. 

Der letzte Satz war, wie sich Ain:Ain’Qua erinnerte, ein kürzlich 
hinzugefügter Vermerk in Giacomos Fluchtdokumentation gewesen. Er machte ihn etwas nervös, denn Giacomo drückte sich gewöhnlich präziser aus. Konnte es sein, dass er selbst nicht gewusst hatte, um welche Art von Bewachung es sich dabei handeln 
mochte? Auch wie dieser Kasten mit der 106 zu finden und dort
eine Zahl einzugeben wäre, hatte Giacomo mit keiner Silbe beschrieben. 

Ain:Ain’Qua erreichte das Ende des Ganges und überlegte, dass 
er einen Hinweis auf die 106 vielleicht schon finden konnte, wenn
er sich genau ansah, durch welchen Ein- oder Ausgang er den
Sonnensaal betrat und welche Mechanismen es dort möglicherweise gab. Er hob den Transponder und untersuchte in dem kleinen Lichtstrahl die dunkle Tür, die vor ihm lag. Kurz leuchtete der 
rote Fleck in seinem Helm auf, erlosch aber gleich wieder. 

Die Tür war sehr schmal und besaß nichts außer einem Sensorschloss in der Mitte. Vorsichtig drückte er dagegen, und mit einem Klacken sprang sie einen Spalt auf. Augenblicklich flammte 
das rote Licht wieder auf. Ain:Ain’Qua blieb bewegungslos stehen, 
lauschte dem Wummern seiner beiden Herzen und fragte sich, ob 
so etwas tatsächlich von einem Sensor gemessen werden konnte.
Das Licht blieb auf Orange. 

Er erinnerte sich an Giacomos Empfehlung, den Anzug von Zeit
zu Zeit einmal abzuschalten, wenn er sich an einem sicheren Ort
befand. Vielleicht war es hier nicht in diesem Sinne sicher, aber 
die Sensoren verloren womöglich seine Spur, wenn er es jetzt 
wagte. Er tastete nach dem Verschluss seines Halsringes und öffnete ihn. Mit einem leisen, knisternden Geräusch löste sich die 
Membran auf und strömte durch die mikroskopischen Öffnungen 
zurück in den Ring. Auch die Folie, die seinen Kopf umgab, verschwand. 

Für einen Moment war es eine Erleichterung.

Vorsichtig drückte er die Tür auf. Nun hatte er keinen Schutz
mehr, dafür aber das Gefühl, wieder die alte Bewegungsfreiheit
zu besitzen. Schließlich war die Tür offen, und er blickte in einen 
wundersamen, schwach erleuchteten, großen Saal, der vollständig mit einer Holztäfelung ausgestattet war.
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Der Sonnensaal 

Der Sonnensaal war tatsächlich bewacht, und zwar auf eine 
Weise, die Giacomo nicht gekannt haben konnte. 

Sonst hätte er Ain:Ain’Qua deutlicher gewarnt.

Eine unglaubliche Kreatur sprang ihn plötzlich an, direkt von
vorne; er hatte es nur seinen guten Reflexen und seiner früheren
Ausbildung zum Ordensritter zu verdanken, dass er unter Angriff 
dem wegtauchen und davonspringen konnte.

Ein Drakken!

Mit einem Hechtsprung warf sich Ain:Ain’Qua seitlich zu Boden, 
rollte sich ab und stand gleich wieder geduckt da, seinem Gegner 
zugewandt.

Er sah sofort, dass dieser Drakken ein Wächtertyp war, eine von
diesen seltenen Sorten, die man gewöhnlich nie zu Gesicht bekam
und die nur ganz spezielle Aufgaben zu erfüllen hatten. Aus welcher seltsamen Brut diese Bestie stammte, wusste er nicht. Eines 
jedoch war klar: Sie sollte hier sicher keine Gefangenen machen. 

Schon kam das Biest wieder herangesprungen; es hatte vier Beine, zwei lange Arme und war verteufelt schnell.

Ain:Ain’Qua schnellte in die Höhe, gab dem Monstrum einen
Tritt und versuchte mithilfe des Sprungs möglichst weit fortzukommen. Er benötigte irgendeine Waffe, sonst war er hilflos den
scharfen Knochengraten des Drakken ausgesetzt.

Als er wieder zum Stehen kam, lief er ein paar Schritte und wirbelte in gebückter, kampfbereiter Haltung zu dem Drakken herum. Was machte dieses Biest hier? Wie kam eine solche Kampfmaschine in den Dom von Lyramar, und was wollte sie hier? Die 
Antwort war eigentlich nicht schwer zu finden. Hier unten gab es
ein Geheimnis, das niemand entdecken durfte. Und da es sich um
einen Drakken handelte, konnte nur der Pusmoh dahinter stecken. Der Pusmoh und womöglich dieser verdammte Lakorta, der 
für ihn arbeitete!

Ain:Ain’Quas Blicke schweiften durch den kreisrunden Saal, 
während sich der Drakken, etwa fünf Schritte von ihm entfernt, 
neu orientierte. Die Holzvertäfelung bestand in der Tat aus einem 
Kastenmuster. Hunderte von schmalen, hochkant geformten 
Rechtecken reihten sich rundum an der Wand nebeneinander, 
jedes davon etwa 30 Zentimeter breit und zwei Meter hoch. Dazwischen verliefen ausgeprägte Holzrippen, im Profil etwa in der
Art historischer Bilderrahmen. Doch jetzt war nicht die Zeit, sie 
genauer zu betrachten. Viel interessanter war eine Anzahl von
altertümlichen Fackelhaltern in der nächsthöheren Reihe der Kastenvertäfelung. In ihnen waren anstelle von Fackeln zwar irgendwelche modernen Lichtquellen montiert, aber die Fackelhalter 
selbst schienen schmiedeeiserne Stücke zu sein, und sie machten 
einen soliden Eindruck.

Ain:Ain’Qua sprintete los. Zuerst hielt er direkt auf den Drakken
zu, ließ sich dann mit den Füßen voran zu Boden rutschen und
schlitterte dem überraschten Wesen direkt zwischen den spinnenartig vier gespreizten Beinen hindurch. Beim Passieren verpasste 
er der Bestie einen saftigen Aufwärtshaken in die Weichteile, aber 
er bezweifelte, dass die Drakken dort ähnlich ausgestattet waren
wie Menschen oder Ajhan. 

Dennoch stieß der Drakken ein schmerzvolles Röhren aus.

Ain:Ain’Qua nutzte den Moment, sprang wieder auf die Füße
und rannte auf die Wand zu. Mit einem kräftigen Satz hob er ab,
erreichte einen der Fackelhalter, griff nach ihm und riss, so fest 
er konnte. 

Das verdammte Ding hielt. 

Ächzend musste er loslassen und kam mit einem sehr unchristlichen Fluch wieder auf dem Boden auf. Der Drakken raste nun 
auf ihn zu. Ain:Ain’Qua hoffte, ihn so täuschen zu können, dass er 
selbst im letzten Moment abtauchen konnte und das Killerwesen 
mit Wucht gegen die Wand krachte.

Doch daraus wurde nichts. Einfache Drakkensoldaten galten als
ziemlich dumm, dies hier aber war keiner von den einfachen.

Er bremste seine Geschwindigkeit rechtzeitig ab und warf sich 
gegen Ain:Ain’Qua, sodass dieser mit einem heftigen Krachen
gegen die holzvertäfelte Wand schlug. Für Momente blieb ihm die 
Luft weg; einige der Knochengrate des Drakken hatten ihn getroffen und ein paar hässliche Schnittwunden verursacht. Aber nun 
widerfuhr Ain:Ain’Qua etwas, das er lange nicht mehr verspürt
hatte: Er verfiel in die gute, alte Kampflaune eines ausgebildeten 
Ordensritters. Männer dieses Berufes wussten sich auch mit den
blanken Fäusten durchzusetzen; sie beherrschten alle Arten der
Kampfkunst und dazu noch eine ganze Menge gemeiner Tricks. Es
war zwar über zehn Jahre her, dass er solche Techniken ernstlich 
angewandt hatte, aber nun kam die alte, kaltblütige Abgefeimtheit wieder in ihm hoch. Er war nicht zuletzt deswegen in das 
höchste aller Kirchenämter aufgestiegen, weil er sich sowohl geistig als auch körperlich meisterhaft unter Kontrolle hatte. Als der 
Drakken wieder angriff, wusste Ain:Ain’Qua mit plötzlicher Sicherheit, dass er selbst eine Kampfmaschine wie dieses Biest erledigen konnte – ohne eine Waffe zu besitzen.

Das Licht im Saal war ausreichend; sein scharfer Blick erkannte
an der sich ändernden Körperbalance des Gegners schon im Vorhinein, mit welchem Angriff zu rechnen war. Ganz so schnell wie 
früher war Ain:Ain’Qua nicht mehr, aber es genügte dennoch.
Geschickt wich er einigen Schlägen der scharfkantigen Drakkenarme aus und platzierte dann eine Dreifach-Kombination auf der 
panzergeschützten Brust des Wesens. Die drei Faustschläge waren so hart, dass der Drakken zurücktaumelte. Ain:Ain’Qua setzte 
sofort nach. Zwei rasch gesetzte, harte Tritte gegen zwei der 
Standbeine, und der Drakken wankte. Er ließ sich fallen, wirbelte
einen kräftigen Fußfeger gegen ein drittes Bein, und der Drakken 
verlor den Halt. Ain:Ain’Qua sprang auf wie eine Feder, landete 
zwischen den verhedderten Beinen des Drakken, beugte sich über
das Wesen und setzte seine bewährte Dreier-Kombination noch
dreimal schnell hintereinander an. Erst gegen den linken Oberarm 
des Gegners, dann gegen die linke, obere Brust, zuletzt gegen 
den Hals und das Kinn. Es krachte und knackte, die Knochen des 
Wesens barsten. Drakken waren eher leicht gebaut, so auch dieser, obwohl er ziemlich groß war. Schnaufend stand Ain:Ain’Qua 
über seinem reglos daliegenden Gegner. 

Seine beiden Herzen schlugen einen heftigen Rhythmus, ein 
leichter Schweißfilm hatte sich über seine grünliche Haut gelegt.
Für einen verwirrenden Moment war er sich im Unklaren darüber, 
ob er seinen Schöpfer um Vergebung für diese Tat bitten sollte, 
denn er hatte eine seiner Kreaturen getötet, wenn auch eine ausnehmend scheußliche. Er entschied sich dagegen. In einem kurzen Gebet bat er seinen Herrn um weiteren Beistand und trat 
rückwärts vom Kampfplatz fort. Der Drakken rührte sich nicht
mehr, er war tot. Noch immer heftig atmend, sah Ain:Ain’Qua 
sich im Saal um. 

Zum Glück stand noch immer der Eingang, durch den er gekommen war, einen Spalt offen; von dort aus würde er möglicherweise noch einige Einzelheiten über die Art der Türen in diesem Saal herausbekommen. Ansonsten gab es hier außer der 
Holzvertäfelung und den Fackelhaltern nichts.

Nein, das stimmte nicht ganz, korrigierte er sich. Er trat ein
paar Schritte zurück, immer weiter, bis er den Rand des Saales
erreicht hatte. Er besaß etwa dreißig Meter Durchmesser, und auf 
dem dunkelgrauen, steinernen Kachelboden befand sich, wie ein 
Mosaik zusammengesetzt, eine riesige Sonne. 

*  

»Ha!«, rief Ötzli vergnügt aus. »Unglaublich!
Dieser Kerl bringt doch glatt den Wächter um! Das ist aber sehr
unpäpstlich, finden Sie nicht, Simonai?« 

Unteroffizial Simonai grinste. »Ich habe es Euch prophezeit,
Eminenz.«

»Ist er das?«, fragte Lucia und deutete auf den Holoscreen, auf 
dem nur grüne und rote Farben zu sehen waren. »Was macht er 
denn da unten?«

»Das werden wir gleich sehen«, meinte Ötzli wohl gelaunt.

Simonai hob eine Hand. »Das ist nicht sicher. Wenn er wieder 
seinen Anzug einschaltet, können wir nur noch die ungefähre Position bestimmen. Vorausgesetzt, er bewegt sich im Bereich irgendwelcher Sensoren.«

Sie beobachteten den Holoscreen, und tatsächlich, Augenblicke 
später verschwand die rötliche Kontur des Heiligen Vaters. Oben
auf dem Monitor erschienen neue Symbole, und die Anzeige 
wechselte auf eine schematische Karte, welche die Umrisse der
Räume auf dieser Etage wiedergab. 

»Wie sicher ist es, dass wir ihn nicht verlieren?«, wollte Ötzli
wissen. 

Simonai, der locker auf der Tischkante in Ötzlis Arbeitszimmer 
gesessen hatte, erhob sich, denn die Frage deutete die Rückkehr 
zur Ernsthaftigkeit an. »Leider hat er Abwehrmaßnahmen getroffen. Er muss etwas Spezielles getrunken haben, vor Stunden
schon. Die Nanosender in seinem Körper geben nach und nach
auf.« 

»Ihr meint dieses Zeug, das Ihr ihm ins Essen gemischt habt?
Woher soll er das denn ahnen?« Simonai schüttelte den Kopf. 
»Nicht er, Eminenz. Sein Gehilfe Giacomo. Das ist ein sehr ausgeschlafener Mann. Ich tippe darauf, dass er diesen Fluchtplan entworfen hat. Dabei muss er offenbar auch daran gedacht haben, 
dass der Heilige Vater mit Subspys infiltriert sein könnte.« 

Ötzli verzog das Gesicht. Er mochte diese komplizierten Ausdrücke nicht. »Ihr meint also, wir könnten ihn verlieren!« 

»Es wurden alle nur denkbaren Maßnahmen getroffen, Eminenz. 
Aber eine Garantie gibt es nicht, denn wir haben es schließlich mit
einem intelligenten Gegner zu tun.« Er räusperte sich. »Dennoch
bin ich optimistisch. Wir haben den Vorteil, dass wir uns seine 
Vorgehensweise im Großen und Ganzen ausrechnen können. Er
wird versuchen, die Heilige Meile zu verlassen…«

»… die Heilige Meile?«

Simonai lächelte verlegen. »Ja, Eminenz. Ein Ausdruck für den 
Dombezirk und den Paulus-und-Kar:J’hee-Ring. Im Volksmund.«

»Aha. Und dann?«

»Nun, vermutlich wird er dann einen geheimen Ort aufsuchen,
an dem ihm Giacomo ein kleines Schiff versteckt hat, mit dem er 
Schwanensee verlassen kann.«

»Wirklich?« Das war Lucia. »Würde man so ein Schiff nicht orten können, wenn es startet? Mit Infrarot, Grav-Sensoren und
dergleichen?« Verwundert blickte Ötzli seine kleine Schönheit an, 
die sich gerade an seine Seite schmiegte. Auch sie hatte eine
Schlafschulung erhalten, um die Sprache und das grundsätzliche 
kulturelle Wissen der GalFed zu erlernen. Darüber hinaus aber 
überraschte sie ihn immer wieder mit einer profunden Kenntnis
und einem erstaunlichen Verständnis für technische Dinge. Er 
durchforstete sein Gedächtnis nach Infrarot und Grav-Sensoren, 
fand aber nur bruchstückhafte Informationen. 

»Du hast Recht, Lucia«, lobte er sie und fasste Simonai scharf
ins Auge. »Was ist damit? Wäre es nicht zu gefährlich, einfach
von hier mit einem kleinen Schiff fliehen zu wollen?« 

»Nicht, wenn es schnell genug ist. Vollführt er erst einmal den
TT-Sprung, ist er so gut wie…« 

»Ein TT-Schiff, das auch noch atmosphärisch starten kann?«, 
warf Lucia ein. Ihre Stimme war ruhig, nicht fordernd, aber doch
selbstsicher. »Das könnte so klein nicht sein, Herr Simonai. Wie 
will man so etwas über einen längeren Zeitraum verstecken? Ich
meine, ohne Wartungspersonal, ohne einen größeren technischen
Aufwand? Ich meine, es soll ja schnell funktionieren, wenn man in
Not ist.« 

Simonai räusperte sich wieder. Er schien zu merken, dass Lucia 
klug dachte, und blickte Ötzli unsicher an. »Worauf wollen Sie
denn hinaus, Lucia?«, fragte er höflich.

Sie drückte sich eng an Ötzli und sah zu ihm auf. »Wenn ich so
einen Plan entwerfen müsste, würde ich Agenten einsetzen. Verbindungsleute, an die ich mich wenden kann, sollte ich je fliehen 
müssen.« 

Ötzli musterte sie eine ganze Weile und fragte sich, warum er 
nicht selbst auf den Gedanken gekommen war. »Sie hat schon
wieder Recht, Simonai. Haben wir Informationen über solche Leute? Über Personen, die dem Papst ergeben sind und ihm weiterhelfen würden?« 

»Nun ja, ich fürchte, da gibt es eine ganze Menge, schließlich ist 
er recht beliebt…« 

»Aber doch wohl keine«, brach Ötzli plötzlich mit donnernder 
Stimme aus, »die ihm eine Flucht von Schwanensee ermöglichen
könnten! Da kann es nur ein paar geben! Los, Kerl, mach dich 
davon und finde sie! Sonst verlieren wir ihn, und das wäre katastrophal!« Simonai war erschüttert von dem plötzlichen Ausbruch
Ötzlis und stand stocksteif da. Ötzli deutete auf den Holoscreen.
»Und überhaupt – wo ist er? Ist er uns am Ende schon entwischt?« 

Simonai stammelte etwas und suchte sein Heil in der Flucht. 
Augenblicke später klappte die Zimmertür hinter ihm zu. 

»Du machst mir Angst, Lakorta«, hauchte Lucia und drückte
sich an ihn. 

Er schloss die Augen und fragte sich, ob nicht er es war, der 
Grund hatte, Angst zu empfinden. Er war der Magie ihrer Berührung hilflos ausgeliefert und spürte zugleich, dass sie die nötige 
Intelligenz besaß, um sich in dieser Welt und vor allem in seiner
Umgebung zu behaupten. Solche Leute konnten einem gefährlich 
werden. Doch dann spürte er ihren warmen, weichen Busen, und 
eine milde, innere Stimme versuchte ihm einzusäuseln, dass es 
wohl keinen schöneren Untergang geben konnte als den in Lucias
Armen. 

»Er ist fort«, sagte sie Plötzlich, löste sich von ihm und trat zu 
dem Holoscreen. »Kannst du ihn noch sehen, Lakorta?«

Er wandte sich um und suchte den Monitor ab. Ain:Ain’Qua war 
tatsächlich nirgends zu sehen, und auch keiner der Sensoren lieferte ein Signal. »Verdammt noch mal!«, fauchte er und ballte
beide Fäuste. 

* 
Ain:Ain’Qua war bereit, Giacomo zu küssen, wenn er ihn das 
nächste Mal sah. Oder wenigstens, ihm lobend auf die Schulter zu
klopfen. Das Zahlenrätsel war gar keins gewesen, sondern eine
persönliche Verschlüsselung – wahrscheinlich um zu vermeiden,
dass der Fluchtplan nutzlos wurde, falls jemand die Dokumentation in den Tiefen von Ain:Ain’Quas Rechner aufgespürt hätte. 

Sie hatten einmal in einer albernen Minute über die witzigsten 
Verwechslungen zwischen der Menschen- und der Ajhansprache
geredet. Dabei war er darauf gekommen, dass die menschliche 
Aussprache der Zahl hundertsechs dem Ajhanausdruck für »Furz«
ziemlich ähnelte. Sie hatten, was sehr unüblich für sie war, etwas 
Wein intus gehabt und sich über ihre Gedanken kaputtgelacht.

Nachdem Ain:Ain’Qua nicht den geringsten Hinweis gefunden
hatte, woraus er im Sonnensaal die Zahl 106 herleiten sollte, und 
er sich andererseits nicht vorstellen konnte, dass ihm Giacomo
absichtlich eine unlösbare Aufgabe hatte stellen wollen, war ihm
diese Sache wieder eingefallen. Und als er die große Sonne auf 
dem Hallenboden betrachtet hatte, waren ihm die beiden ulkig
stilisierten Wangen des Sonnengesichts aufgefallen. Man hätte in 
ihnen wirklich einen riesigen Hintern sehen können. Der Mund 
dazwischen war klein genug, um ihn für einen Anus halten zu
können, und zu allem Überfluss züngelte auch noch ein kleiner 
Feuerstrahl aus ihm heraus. Mit Sicherheit war das die Hundertsechs, der Furz, den Giacomo gemeint hatte. Das Ganze besaß
eine gewisse Geometrie, die in eine Richtung wies. Ain:Ain’Qua 
hatte seinen Tarnanzug wieder eingeschaltet, war zur gegenüberliegenden Wand geeilt und hatte dort den Punkt gesucht, auf welchen die Anhaltspunkte deuteten. Und tatsächlich – in einer der
dort liegenden Kastenvertäfelungen hatte er ein ganz schwaches,
womöglich mit einem Messer eingeritztes Symbol entdeckt: einen 
dreigezackten Blitz. Und dies war der zweite Hinweis gewesen: 
Einhundertsechs ergab, rückwärts gelesen, wie Giacomo es angedeutet hatte, sechshunderteins, und das war die Bezeichnung von
Ain:Ain’Quas Jägerstaffel aus seiner Zeit als Ordensritter gewesen
– mit dem Staffelwahrzeichen des dreigezackten Blitzes. Solche
Staffeln gaben sich inoffiziell ziemlich martialische Mottos; ihres 
hatte gelautet: Erst draufschlagen, dann fragen. 

Genau das hatte Ain:Ain’Qua dann versucht – einen leichten 
Schlag mit der Faust auf die innere Fläche der Vertäfelung in Höhe des dreigezackten Blitzes –, und ein Spalt war aufgesprungen. 
Er hatte leise auflachen müssen.

Von der Bauart der Tür, durch die er hereingekommen war,
wusste er bereits, dass hinter der kreisrunden Wand des Saales 
ein raffiniertes System von lamellenartigen, beweglichen Längswänden existierte. Hier gab es eine Unzahl von verborgenen Türen – Ain:Ain’Qua schätzte ihre Zahl auf über zweihundert –,
durch die man hinein oder herausgelangen konnte. Wie sie vom 
Saal her zu öffnen waren, wusste er nicht, vermutlich benötigte 
man besondere Schlüssel elektronischer Art. Giacomo war es offenbar gelungen, bei einer davon einen eigenen Schlüssel einzubauen, nämlich einen Sensor, der auf einen leichten Schlag reagierte.

Ain:Ain’Qua schlüpfte durch die Tür und zog sie hinter sich zu. 
Dahinter herrschte Dunkelheit. Das kleine Licht seines Transponders half ihm weiter. Er eilte einen schmalen Gang entlang und
rief sich ins Gedächtnis zurück, was Giacomo als Nächstes für ihn 
niedergeschrieben hatte. Seid jetzt sehr vorsichtig, Heiliger Vater, 
denn Ihr habt nun Bereiche betreten, in denen geheime Dokumente der Kirche lagern. Ich habe mich nicht mit ihnen beschäftigt, und höchstwahrscheinlich habt auch Ihr nicht die Zeit, das zu
tun. Jedes dieser Archive ist durch geheime Mechanismen geschützt und die sind absolut tödlich. Bevor Ihr demjenigen Eures 
Ganges zu nahe kommt, gibt es jedoch eine Abzweigung. Ihr erkennt sie an einem in den Gang eingezogenen Torbogen, den Ihr 
jedoch nicht durchschreiten dürft. Bleibt mitten darin stehen und 
drückt zugleich rechts und links auf zwei Mauersteine in (meiner)
Schulterhöhe, die jedoch gut erkennbar sind. Dann öffnet sich vor 
Euch im Boden der Zugang zu einer Treppe. Ain:Ain’Qua erreichte 
die Stelle. Er war die ganze Zeit über mit eingezogenem Kopf 
gelaufen, und nun musste er sich in den Torbogen regelrecht hineinzwängen. Er fand die betreffenden Mauersteine und drückte
sie. Ein leises Summen ertönte. Vor ihm im Boden schob sich eine 
mit einer steinernen Oberfläche getarnte Metallplatte zurück, und 
eine steil abwärts führende Treppe wurde sichtbar. Ein paar winzige Lämpchen in Bodennähe flammten dort unten auf.

Er wollte schon hinuntersteigen, da fielen ihm Giacomos Worte 
ein:… und höchstwahrscheinlich habt auch Ihr nicht die Zeit, das 
zu tun.

Das Wort höchstwahrscheinlich hatte eine spöttische Bedeutung
in ihrer Kommunikation gehabt. So etwas entwickelte sich bei
Partnern, die sich gut verstanden: Redensarten, geflügelte Worte, 
geheime Symbole der Verständigung. Höchstwahrscheinlich im
Sprachgebrauch zwischen ihm und Giacomo hatte den Charakter
einer Tarnung signalisiert: nämlich dass man lieber doch hinter
die Kulissen blicken sollte, um das Unerwartete zu enthüllen – 
entgegen dem, was eben höchstwahrscheinlich zu erwarten gewesen wäre. »Guter Giacomo«, flüsterte er und blickte ins Dunkel 
des weiterführenden Ganges.

Ob er in dem Geheimarchiv etwas Interessantes entdecken 
konnte, war dahingestellt. Der eigentliche Hinweis lag darin, dass 
ein Fliehender normalerweise keine Zeit hatte, Archive aufzusuchen – und dass er es gerade deswegen tun sollte. Seine Verfolger, und er mochte wetten, dass es sie gab, würden so etwas 
nicht erwarten und ihn womöglich verlieren. Was wiederum nahe 
legte, dass diese Archive nicht mit Sensoren ausgestattet waren. 

Giacomos Warnung, dass es hier tödliche Fallen gab, war indes
ernst zu nehmen. Doch in dieser Disziplin besaß Ain:Ain’Qua die 
denkbar beste Vorbildung. Als Ordensritter hatte er zahlreiche 
Unterrichtsfächer gehabt, die sich allein mit diesen Themen beschäftigten, mechanische und elektronische Fallen, getarnte und
vorgetäuschte, tödliche und solche, die nur verletzen sollten. Es
gab noch zahllose andere Variationen. Wenn sich die Fallen in den 
letzten zehn Jahren nicht grundlegend geändert hatten – und in
diesem Gebäude dürften sie eher historisch zu nennen sein –,
hatte er gute Chancen, ihnen zu entkommen. Er stieg mehrere 
Stufen hinab, duckte sich tief und leuchtete in den geradeaus 
weiterführenden Gang hinein. Das Licht reichte nicht weit, aber 
für einen Sensor hätte es ausreichen müssen. Er stellte das Licht 
auf Rot um, dann auf Blau, aber nichts passierte. Bewegungssensoren brachte man am besten in Kniehöhe an. Er untersuchte die 
Wände, fand aber nichts. Die Decke des niedrigen Ganges war 
glatt und aus Stein, der Boden war aus Fliesen gefügt, die aber 
alle unbeweglich zu sein schienen. Er stemmte sich aus dem Loch 
hoch, probierte es damit, Staub von der Hand zu blasen, um bodennahe Lasersensoren zu entdecken, und verursachte leise Geräusche und ausholende Bewegungen, immer darauf vorbereitet,
notfalls schnell in das Loch zu springen. Doch nichts geschah. 

Nach einer Weile machte ihn das nachdenklich. Giacomo hatte 
davon geschrieben, dass die Falle dieses Ganges recht bald nach 
dem Torbogen käme, davon aber konnte nicht die Rede sein. Ein
paar nüchterne Überlegungen brachten ihn auf die Lösung.

Die Gefahr, dass Giacomos Dokument in seinem Rechnersystem
hätte entdeckt werden können, war erheblich größer als die meisten anderen Gefahren.

Geschickte Spezialisten vermochten jeden Winkel von Rechnersystemen auszuspionieren und konnten das in aller Ruhe von ihrem Arbeitsplatz aus tun. Wenn aber ein Fluchtplan wie dieser
offen lag, konnte man ihn studieren, manipulieren und vor allem:
den Fliehenden mit Leichtigkeit verfolgen. Vielleicht baute die
gesamte Verfolgung durch seine Feinde auf der Kenntnis seines 
Fluchtplans auf. Ein kluger Fluchtplan sollte deswegen den Verfolger verwirren und dem Fliehenden ein paar Tricks aufzeigen. Giacomos bisheriger Fluchtplan war genau von dieser Art gewesen.

Warum hätte ihn Giacomo mit dem Wort >höchstwahrscheinlich< auf eine Finte aufmerksam machen sollen, wenn die Verwendung der Finte zugleich eine tödliche Gefahr beinhaltete?
Ain:Ain’Qua nickte verstehend. Hier gab es gar keine Falle. Ein
Verfolger, der das Dokument ausspioniert hatte, sollte glauben, 
dass Ain:Ain’Qua höchstwahrscheinlich diese Gefahr gemieden 
hatte und die Treppe hinab geflohen war.

Ja, das war exakt Giacomos Denkmuster. 

Noch immer vorsichtig, aber mit neuer Gewissheit schlich
Ain:Ain’Qua voran. Nichts geschah. Nach einer Weile erreichte er 

eine Tür. 
Die nächste Tür, die Ihr erreicht, Heiliger Vater, ist unverschlossen, aber hinter ihr lauern furchtbare Gefahren. Die Hohe Galaktische Kirche wäre nicht davon entzückt, wenn Ihr hier in einen 
Unfall verwickelt werden würdet. 

Ja, mein Heber Giacomo, ich verstehe, dachte er lächelnd.
Dieser Satz traf wohl auf beide Türen zu, die er erreichen konnte, aber der Unfall, der hinter dieser Tür drohte, wäre wohl der 

Schlimmere gewesen. Nicht für ihn, sondern für die Hohe Galaktische Kirche. 

Haltet Euch im folgenden Raum nicht zu lange auf.

Entdeckung droht! 

Fragt sich nur, welche, dachte er und drückte vorsichtig gegen 
die Tür. 

Er behielt Recht.

Nichts sprang ihn an, keine Falle schnappte zu, kein Alarm begann zu lärmen. Vor ihm erstreckte sich, im Licht einer schwachen Notbeleuchtung, eine lange und hohe doppelte Regalreihe,
rechts und links an den Wänden montiert und angefüllt mit Lagerkästen für Schriftgut, Aktenboxen und alten Büchern.

Als sich die Tür hinter ihm schloss, tat sie das mit einem saugenden Geräusch, dann leuchtete über dem Gang, der in die Ferne strebte, eine Reihe von kugelförmigen Lampen auf, die von
der Decke hingen. Der Raum war nur etwa dreieinhalb Meter 
breit, dafür aber dreißig oder gar vierzig Meter lang. Seine Bauart 
machte deutlich, dass er einer von vielen war, womöglich um die 
zweihundert, die sich strahlenförmig in einem geheimen Kellergeschoss von der Mitte des riesigen Dombaus aus bis an seine 
Grenzen erstreckten. 

Das Geheimarchiv von Thelur! Bei diesem Gedanken erschauerte er. Ja, Giacomo hatte davon gesprochen, dass dies hier ein 
geheimes Archiv sei, und davon gab es viele. Doch es gab nur 
eine Legende über das sagenhafte Geheime Kirchenarchiv von 
Thelur, in dem seit Jahrtausenden alle wirklich bedeutungsvollen
Dokumente der Kirche gesammelt wurden, ob nun von lichtvollem, frommem Inhalt oder von dunklem und gefährlichem. Er
hatte gedacht, als Oberhaupt der Kirche Kenntnis davon zu erhalten, ob dieses sagenhafte Archiv tatsächlich existierte, aber da 
ihm während seiner gesamten Amtszeit niemand davon berichtet 
hatte, war er bereit gewesen, zu glauben, dass es sich dabei doch 
nur um eine Legende handelte. 

Weit gefehlt! 

Giacomo musste es entdeckt und ihn absichtsvoll hierher geleitet haben. Ob der Zeitpunkt seiner Flucht für diese Entdeckung
günstig war, blieb dahingestellt. Die Idee, seine Verfolger ins Leere laufen zu lassen, während er sich eine Weile hier umsehen 
konnte, war hingegen schlau. Abermals ganz Giacomo.

Als er schon weitergehen wollte, um staunend die Tiefe dieses
Raumes zu ermessen, fiel ihm ein Umschlag auf, der an der Vorderseite des rechten Regals hinter einer der Streben steckte. Ein 
zwinkerndes Auge war darauf abgebildet – und er stieß ein leises 
Stöhnen aus. Giacomos Synogramm. 

Vorsichtig nahm er den Umschlag, öffnete ihn und fand zwei
Blätter. Er entfaltete das erste.

Es trug, wie erwartet, Bruder Giacomos Handschrift. Ein warmer 
Schauer durchströmte ihn, als er sich dessen gewiss wurde, dass
sich sein Freund nach wie vor um ihn bemühte. 

Verehrter Heiliger Vater,
nun, da Ihr diesen geheimen Ort gefunden habt und somit meinem für Euch entworfenen Fluchtplan gefolgt seid, muss etwas
Einschneidendes geschehen sein. Erstens dürftet Ihr nun selbst in 
Gefahr sein, sonst hättet Ihr Euch sicher nicht entschlossen meinem Fluchtplan zu folgen. Wie es von hier aus weitergeht, findet 
Ihr auf dem zweiten Blatt beschrieben.

Zweitens gibt es einen noch wichtigeren Aspekt, (bitte verzeiht
mir, wenn ich Eure geschätzte Person dem unterordnen muss). 
Um das zu verstehen, müsst Ihr mein Geheimnis erfahren. 

Ich gehöre einem geheimen Orden der Kirche an, dem Orden 
der Bewahrer. Es ist nicht übertrieben: Seit Jahrtausenden 
schreiben wir die wichtigen Dinge der Geschichte nieder und 
archivieren sie an diesem geheimen Ort. Es handelt sich hier um
das sagenhafte Geheimarchiv von Thelur – es existiert wirklich. 

Hier lagern Dokumente, in denen so gut wie alles aus der Kirchengeschichte wie auch aus der Geschichte der Galaktischen 
Föderation, der Menschheit und sogar der Ajhan verzeichnet ist –
soweit es in den letzten sechstausend Jahren geschah und an die
Öffentlichkeit drang. Zusätzlich existieren Dokumente über Ereignisse und Tatsachen, die geheim und unentdeckt bleiben sollten. 
Doch der Kodex unseres geheimen Ordens verpflichtet uns seit
alters, in besonderer Weise den heiklen, geheimen und dunklen
Dingen nachzuforschen, sodass eines Tages möglicherweise Belege für bestimmte Dinge vorgezeigt werden können. Ihr ahnt 
schon, worauf alles hinausläuft. Unser Orden wurde vor dreieinhalbtausend Jahren von einem Mann gegründet, den wir heute
noch immer sehr verehren: Pater Johann Thorben, einem einfachen Geistlichen, der zufällig hier auf Schwanensee wirkte, als der 
Pusmoh alle Konfessionen der Menschen und Ajhan zur Hohen 
Galaktischen Kirche verschmolz. Thorben war schon damals klar, 
dass diese Kirche sich niemals selbst lenken, sondern immer ein 
Machtinstrument des Pusmoh sein würde. Diese Geschichte ist 
endlos und ebenso spannend wie auch bedrückend. Nun aber
scheint sie doch zu enden, denn bedrohliche Dinge haben sich
ereignet. Unser Orden ist nicht länger geheim, sondern wurde 
verraten. Der Pusmoh hat trotz der über die Maßen strengen Geheimhaltung von uns erfahren und auch von der Lage dieses 
Archivs, mitten im Herzen seines Reichs, das er von Grund auf zu 
kennen glaubte. Noch ist er sich nicht im Klaren darüber, ob er es
wagen kann, dieses Archiv einfach zu vernichten. Die Folgen wären, so seltsam das klingen mag, für die Galaktische Föderation 
unabsehbar.

Ain:Ain’Quas Puls pochte wild. Er wendete das Blatt und las weiter. 
Nun seid auch Ihr auf der Flucht, und dies ist zweifellos der Augenblick, an dem alles zu kippen beginnt. Wie es um mein eigenes Schicksal zum jetzigen Zeitpunkt steht, da Ihr dies lest, ist
ungewiss. Die Schlinge des Pusmoh zieht sich zu. 

Nun muss ich Euch im Namen meines Ordens um einen Dienst
bitten. Wiewohl die historischen Dokumente an diesem Ort unersetzlich sind und ihre Vernichtung eine unaussprechliche Katastrophe darstellen würde, gibt es dennoch eine Möglichkeit, das
meiste dieses Archivs auf eine >schnöde< Weise zu retten: in
Datenform. Seit vierhundert Jahren archivieren die Brüder des 
Ordens die wichtigsten Dinge, alt wie neu, auch auf einem kristallinen Datenspeicher – einem Holocube von der Größe eines Zuckerwürfels. Wir haben diesen Holocube wegen der Gefahr der 
Entdeckung hier unten sehr gut verstecken müssen, aber wenn es 
einen Mann in der GalFed gibt, der ihn finden kann, dann seid Ihr 
das. 

Sofern Euch unser Anliegen wichtig genug erscheint, wirklich alles dafür zu riskieren, bitten wir Euch, jetzt, da dunkle Wolken am 
Horizont aufziehen, diesen Holocube zu finden und in Sicherheit
zu bringen. Wir müssen es Eurem Urteil und Eurem Geschick
überlassen, aufweiche Weise er zum Wohl der Menschen und der
Ajhan eingesetzt werden könnte. Aber ich persönlich weiß, dass
er in keinen Händen besser aufgehoben wäre als in Euren. 

Ich bete zum Herrn, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden. Ich wünsche Euch alles erdenklich Gute bei Eurer schweren
Aufgabe und Gottes Segen.

In tiefer Verehrung, Euer Freund G.

P.S.: Auf diesem Holocube befindet sich auch eine Kopie des 
MDS-Buches von Tassilo Hauser.  

Ain:Ain’Qua ließ den Brief sinken und stieß ein Ächzen aus. 

* 
Als Azrani den Drachen am Himmel sah, entfuhr ihr ein Schrei. 
Es war ein Schrei grenzenloser Erleichterung, denn sie wusste 
augenblicklich, dass sie gerettet war. Sie sprang auf und eilte ihm
heftig winkend entgegen. 

Drachen gab es in dieser Welt nicht, dessen war sie sicher, und
es konnte nur bedeuten, dass Marina und Ullrik den widerborstigen Meados doch wieder besänftigt und sich gemeinsam mit ihm 
auf die Suche nach ihr gemacht hatten.

»Meados!«, schrie sie in den Himmel hinauf.
»Marina! Ullrik!« Sie sprang auf der Stelle, schwenkte die Arme 
so weit sie nur konnte und schrie aus Leibeskräften.

Als der Drache, der kaum mehr als ein dunkler Umriss am 
Himmel war, näher kam, stutzte sie plötzlich. Nein, Meados war
das nicht, der hätte viel größer sein müssen, und vier Beine besaß dieser Drache auch nicht. Betroffen ließ sie die Arme sinken. 
Ihr Herz schlug wild – konnte es vielleicht doch Drachen auf dieser Welt geben? Drachen, die sie nicht bemerkt hatte und die ihr 
jetzt gefährlich werden konnten? Ihre Augen suchten nach einer 
Deckungsmöglichkeit, aber in der Nähe gab es nichts außer der
Pyramide. Doch um schnell noch dorthin zu rennen, war es zu
spät; der Drache musste sie gesehen haben und steuerte geradewegs auf sie zu. 

Meine Hülle wird mich schützen, dachte sie hoffnungsvoll, aber 
einen Moment später erkannte sie den Drachen. Und dann wusste
sie auch, wer auf seinem Rücken saß. 

»Marina!«, kreischte sie. »Nerolaan!« 

Aufgeregt rannte sie los, und ihr schwebender Würfel begleitete
sie. Nun sah sie auch, dass ein kleines, leuchtendes Objekt über 
dem Drachen schwebte. Zuletzt musste sie bremsen und zur Seite springen, denn sie wäre beinahe in die landenden Ankömmlinge hineingerannt. Danach waren es nur noch Sekunden, und sie 
lag ihrer Freundin in den Armen. Azranis Knie gaben nach, sie 
sanken zu Boden und blieben aneinander geklammert sitzen.
»Azrani«, flüsterte Marina nach einer Weile, »beruhige dich.«
Sie wollte Marina nicht mehr loslassen und weinte hemmungslos vor Erleichterung, Glück und neuer Hoffnung.

Das Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen, sie hätte nicht 
mehr sagen können, wie lange sie auf dieser Welt mit ihren ewig 
langen Tagen schon festsaß. Im Grunde hatte sie nicht mehr damit gerechnet, je wieder von hier fortzukommen.

Während dieser Zeit war ihr Sardins Schicksal, von dem ihr 
Leandra einmal erzählt hatte, immer deutlicher zu Bewusstsein
gekommen. Sardin, der nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit
geforscht hatte, war in einer von Nichts erfüllten Zwischenwelt 
gestrandet, in der er hatte erleben müssen, was Unsterblichkeit
wirklich bedeutete. Auch Azrani hatte nun einen Vorgeschmack
dessen erhascht, denn die ganze Zeit über hatte sie keinerlei körperliche Bedürfnisse verspürt, keinen Hunger, keinen Durst, keine
Müdigkeit, einfach nichts. Was das bedeutete, war ihr bald klar 
geworden. Wenn sie keinen Weg fort von dieser Welt fand, würde 
sie womöglich für alle Zeiten hier umherwandern, ganz allein, 
ohne Ziel und Sinn, und jeder Notwendigkeit enthoben, überhaupt irgendetwas zu tun.

»Ist ja gut«, flüsterte Marina. »Wir sind ja bei dir.« 

Sie benötigte noch eine ganze Weile, ehe sie ruhiger wurde, 
aber dann drängten sich neue Sorgen in ihr Denken.

Sie hob den Kopf. »Marina, ich glaube, wir… wir sitzen hier fest! 
Wir werden nie wieder von hier fortkommen!«

Marina legte die Stirn in Falten. »Wie kommst du denn darauf?« 

»Ich habe es ausprobiert!«, jammerte sie, und wieder wollten 
neue Tränen kommen. »Die Ornamente – sie funktionieren nicht!
Ich meine, die äußeren Symbole, die auf den Schnittpunkten liegen!« 

Marina wandte den Kopf und sah zur Pyramide. Dann blickte 
sie Azrani an. »Bist du sicher? Ich hatte eher den Eindruck, die 
inneren tun es nicht.«

»Die inneren?« Azranis Miene zeigte Verwirrung. Sie forschte in 
Marinas Gesicht, was sie damit gemeint haben könnte, aber dann
schossen ihr neue Fragen durch den Kopf. Nerolaan wie auch Marina waren von einer Körperhülle umgeben, die der ihren glich – 
und Marina war nackt, wie sie selbst. Auch ein schwebender Würfel begleitete Marina, Nerolaan jedoch nicht. Sie blickte zu dem 
Drachen auf, der neben ihnen auf dem kargen, mit Geröll durchsetzten Sandboden des Hochplateaus saß. 

Nun ließ sie Marina los und erhob sich, denn sie hatte Nerolaan
noch gar nicht begrüßt. Rasch trat sie zu dem Felsdrachen hin 
und sagte übers Trivocum: Nerolaan, entschuldige, dass ich dich 
ganz vergessen hatte… Ich bin froh, dass wir dich gesund wieder 
gefunden haben, erwiderte der Drache. 

Die Verwirrung wollte nicht enden. Instinktiv hatte sie versucht,
mit Nerolaan übers Trivocum zu reden – und es hatte funktioniert! Mit fragender Miene wandte sie sich Marina zu. »Aber… wie 
ist es möglich, dass ich mit Nerolaan reden kann?«

Marina hatte sich erhoben und kam auf sie zuspaziert. Sie zuckte mit den Achseln. »Weiß ich auch nicht. Es geht. Es muss hier 
Wolodit geben oder etwas Ähnliches. Das Trivocum ist sichtbar – 
hast du es nicht probiert?« 

Azrani runzelte die Stirn und schloss kurz die Augen. Ein Moment der Konzentration genügte, dann sah sie mit ihrem Inneren 
Auge den rötlichen Schleier, der die Welt durchdrang, überall und 
nirgends zugleich. Während ihrer ganzen Zeit hier hatte sie nie 
versucht, es wahrzunehmen.

Eine Magierin war sie ohnehin nicht, sie nutzte das Trivocum
nur für Gespräche mit den Drachen. »Du hast Recht«, sagte sie,
als sie die Augen wieder öffnete. »Aber ich dachte, das Wolodit
gäbe es nur auf unserer Welt.« 

»Offenbar nicht«, antwortete Marina ruhig und blickte in den 
Himmel auf, der von rötlich grauen Wolkenschleiern verhangen 
war. Einzelne Sterne funkelten hindurch. Die rote Sonne war fast 
ganz hinter den Bergen im Westen verschwunden, während die 
zwei dunkelblauen Monde hoch am Himmel standen. Sie nickte in
Richtung der Pyramide. »So eine haben wir auch entdeckt. Ich
dachte mir schon, dass wir dich bei einer davon finden würden.
Aber wir haben lange suchen müssen.« 

»Ihr habt nicht… die Portale benutzt? Ich meine, diese Monumente?« Sie drehte sich und wies in Richtung der Dreieckpyramide, in deren Vordergrund sich dunkel die drei gebogenen Säulenpaare erhoben. 

Marina legte den Kopf schief. »Die Portale?« 

»Ja.

Diese Säulen dort. Mit ihnen kann zwischen den man einzelnen 
Pyramiden hin und her reisen.« 

»Ah, jetzt verstehe ich. Das muss mithilfe der inneren Symbole 
der Pyramiden funktionieren.« Azrani nickte.

»Stimmt. Aber… wenn bei eurer Pyramide das Innere nicht 
funktionierte, dann… müsst ihr ja hierher geflogen sein!« 

»Ja, richtig.« Sie blickte wieder in Richtung der Pyramide. »Da,
wo wir herkommen, hatte sie vier Seiten. 

Diese hier ist dreiseitig, wie die in Veldoor.«

Azrani nickte verstehend. »Jetzt wird mir klar, warum ich die 
vierseitige nicht erreichen konnte. Ich bin hier angekommen, 
weißt du? Von hier aus konnte ich nur zwei weitere Pyramiden 
erreichen – durch diese Säulenmonumente dort. Aber es muss 
hier sechs solcher Bauwerke geben. Drei davon konnte ich nicht
erreichen.«

»Ja, zu unserer kamst du offenbar nicht. Wir sind bei der vierseitigen Pyramide herausgekommen. Allerdings waren wir vorher
noch… anderswo.«

Sie blickte sich um, als wollte sie sich Gewissheit verschaffen. 
»Anderswo? Wie meinst du das?« 

Marina kaute unschlüssig auf der Unterlippe. »Ich bin mir nicht
sicher. Aber ich glaube nicht, dass es diese Welt war.« 

»Was?«, stieß Azrani hervor. »Du warst auf noch einer anderen 
Welt?« 

Marina deutete in die Höhe. »Der Sternenhimmel sah völlig anders aus. Tausendmal mehr Sterne, so viele, dass es dort auch 
ohne eine Sonne hell war. Ich glaube, wir sind dort gewesen, als 
es Nacht war.« 

Azrani starrte sie staunend an, ihr Mund stand vor Überraschung offen. Aber Marina glaubte auch, ein Stück Faszination 
und Begeisterung in der Miene ihrer Freundin erkennen zu können.

»Mir ist ein blödes Versehen passiert«, erklärte sie verlegen. 
»Als ich daheim in Veldoor den Mechanismus auslöste, bin ich vor 
Schreck aufgesprungen und habe mit dem Fuß eine weitere Pyramide in eines der Löcher befördert – die rote.« 

Azranis Blicke fielen auf Marinas Würfel, der links neben ihr in
der Luft schwebte. »Und dann seid ihr auf…« Sie unterbrach
sich.»… dann sind es schon drei Welten! Ich meine die Höhlenwelt, diese hier und noch eine dritte? Was war denn dort? Und wo 
hast du denn den Würfel her? Warst du zwischenzeitlich in Savalgor?« Sie sah zu Nerolaan auf. »Ja, natürlich. Woher sollte er 
sonst kommen?« Sie wandte sich wieder Marina zu. »Und Ullrik?
Wo ist er? Und Meados?«

Marina seufzte. »Ullrik war aufgebrochen, einen Würfel aus Savalgor zu holen. Inzwischen dürfte er uns beide suchen. Und 
Meados… wohl eher das Gegenteil. Er wollte mich und Ullrik töten. Dann aber kamen zum Glück Hellami und Cathryn…« Sie ließ 
sich im Schneidersitz zu Boden sinken und zog Azrani zu sich. 
Nerolaan rollte seinen langen Drachenschwanz wie eine Katze um 
den Fleck, wo er saß, und die beiden erzählten Azrani, was zwischenzeitlich geschehen war. Sie brauchten eine Weile, und Azrani lauschte mit wachsendem Erstaunen.

»Ich hatte bis zuletzt damit gerechnet, in die Veldoorer Pyramide hineinzugelangen«, erklärte Marina, »obwohl Cathryn der Meinung war, du wärest ganz weit fort – auf einer anderen Welt. 
Womit sie ja Recht hatte.« 

»Das hat Cathryn gewusst?«

Sie nickte und blickte zu Nerolaan auf. »Auch Nerolaan hat
geahnt, dass wir in eine andere Welt versetzt werden würden. Wo 
wir allerdings anfangs herauskamen… das war kein schöner Ort. 
Nichts als feuchte, dampfende Wälder mit unheimlichen Tieren.« 

Azranis Herz pochte wild. »Wirklich?

Wahrscheinlich sind es sechs, nicht wahr? Sechs Welten – so
viele, wie der Würfel Glaspyramiden hat. Hast du eine Ahnung, 
wozu das Ganze dienen soll?«

Marina spitzte nachdenklich die Lippen.

»Vielleicht ist es eine Art Reiseverbindung.«

»Reiseverbindung? Ja, das stimmt sicher zum Teil. Aber es 
muss noch mehr dahinter stecken.«

»Nerolaan glaubt, dass die Drachen das System einmal benutzt
haben – vor langer Zeit. Möglicherweise sind sie so in die Höhlenwelt gelangt.« 

Azrani blickte fragend zwischen dem Drachen und ihrer Freundin hin und her. »Wirklich? Aber woher?«

»Das wollen wir auch wissen. Einmal ganz abgesehen davon,
dass wir alle wieder nach Hause wollen. In erster Linie sind wir 
hier, um dich zu finden.« Azrani nahm Marinas Hände. »Danke.
Ohne euch wäre ich nie von hier fortgekommen. Aber wie ich
schon sagte…« 

Marina lächelte. »Ich weiß. Aber deine Sorge ist unbegründet. 
In der Viereckpyramide funktioniert zwar das innere Symbol
nicht, dafür aber das äußere, in das die rote Glaspyramide passt. 
Wir haben es ausprobiert. Man kann zurück in diese seltsame 
Welt mit den Urwäldern.« 

Azrani stieß ein Stöhnen aus, sie war noch nicht beruhigt.

»Aber von dort aus? Kommt man da weiter? Finden wir wieder 
den Weg nach Hause?«

Marina setzte einen seltsamen Gesichtsausdruck auf, eine Mischung aus Ungewissheit, aber auch Hoffnung. »Ich weiß es nicht 
wirklich, Azrani. Aber ich glaube schon.

Irgendeinen Weg muss es geben. Es ist wegen Cathryn, weißt 
du? Sie sagte, du würdest den Weg allein nicht finden können. 
Und damit hatte sie Recht. Offenbar kann man von hier aus nur
mithilfe der Viereckpyramide wieder fortkommen, aber die hättest 
du womöglich niemals erreicht.«

»Ist sie denn so weit von hier entfernt?«

Marina und Nerolaan tauschten Blicke. »Wir sind schon vor einer 
halben Ewigkeit von dort aufgebrochen. Mehr als einer der Tage 
dieser Welt ist dabei vergangen – ich schätze, daheim wird das 
wohl über eine Woche gewesen sein. Vielleicht zwei. Wir haben
ganze Bergketten und Wüsten überquert. Ich fürchte, wir werden
die Viereckpyramide erst wieder finden müssen.« 

Azrani ließ ein Ächzen vernehmen.

Es stimmt schon, meinte Nerolaan, zu Fuß wärest du verloren
gewesen. Cathryn hatte Recht. Den Heimweg hättest du allein
niemals gefunden.

»Das heißt, ihr seid auf gut Glück von dort losgeflogen?

Und wolltet eine ganze Welt nach mir absuchen?« 

»Uns blieb nichts anderes übrig. Aber wir waren ziemlich sicher,
dass du hier bist, auf der Welt mit der grünen Glaspyramide. Und 
wir wussten auch, dass wir dich wahrscheinlich in der Nähe eines 
riesigen Bauwerks finden würden. Zum Glück kann man die schon 
aus weiter Entfernung sehen. Eins haben wir schon entdeckt: einen gewaltigen Turm. Er steht in einer Ruinenstadt – so groß wie
das ganze Savalgorer Tiefland.« 

»Wirklich? Mit so kleinen, eiförmigen Häusern und völlig zerstört?« 

»Nein.« Marina schüttelte den Kopf. »Zerstört war die Stadt
schon, regelrecht dem Erdboden gleichgemacht. Aber früher einmal müssen dort gewaltige Bauten gestanden haben. Wie die 
Cambrische Basilika und noch größer. Und alle schwarz, aus Metall und vollkommen zerstört. Da muss ein furchtbarer Krieg gewütet haben.« 

Azrani nickte wissend. »Ja, ein Krieg. Hier in der Nähe gibt es 
auch eine zerstörte Stadt. Aber die sieht ganz anders aus. Und
dann war da noch so ein Tal, mit hohen Bergen außen herum. Da
kamen Arbeiter, Tausende von ihnen, und später erschien ein
Wolkenschiff…« 

»Ein Wolkenschiff? Und Arbeiter? Ich dachte, diese Welt wäre 
unbewohnt und tot…«

Darf ich euch unterbrechen?, fragte Nerolaan. Wir haben einen 
weiten Weg vor uns und müssen die Viereckpyramide wiederfinden. Wir könnten uns das alles auch unterwegs erzählen. Doch 
jetzt sollten wir möglichst bald aufbrechen, wer weißt wie lange
das noch dauert, bis wir… 

Er unterbrach sich. 

Marina sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, musterte dann
Azrani und sah wieder zu ihrem Drachenfreund. »Es ist schon gut, 
Nerolaan, ich verstehe dich«, sagte sie. »Es gibt noch einen anderen Ort, wo es dich hinzieht, nicht wahr? Du willst deiner inneren 
Stimme folgen.« 

Das Wichtigste ist, dass ihr beiden wieder sicher nach Hause 
kommt, erklärte er Nerolaan nach kurzem Zögern. 

Marina erhob sich. »Es gibt noch viel zu erzählen, Azrani«, erklärte sie und half ihrer Freundin beim Aufstehen. »Aber das sollten wir wirklich unterwegs tun.

Ich glaube, wir sollten als Erstes versuchen, nach Hause zurückzukehren. Ullrik wird schon wieder aus Savalgor zurück sein, 
und so verliebt, wie der ist, könnte er uns auf eigene Faust folgen
– und wer weiß, wo er dann landen würde. Einen Würfel müsste 
er ja dabeihaben.« Azrani grinste. »Wirklich? Er ist verliebt?« 

»Ja, in uns beide.« Sie zog eine Grimasse, irgendwo zwischen
Wohlwollen und Bedauern. »Ich fürchte, ernstlich.«

Azrani kicherte leise. »Hat er das gesagt?« 

»Nur andeutungsweise. Aber er redet im Schlaf.«

Nun lachte Azrani lauthals los. »Ist das wahr? Was hat er denn 
gesagt?« 

Marina grinste. »Das möchtest du gar nicht hören, glaub mir.« 

Nerolaan senkte seine rechte Schwinge, damit die beiden aufsteigen konnten; es gab nicht das kleinste Stück Gepäck, und so
konnten sie sofort aufbrechen. Als Azrani auf ihrem gewohnten 
Platz auf dem Drachenrücken saß und Marinas Arme spürte, die 
von hinten ihren Bauch umschlangen, fühlte sie sich endlich wieder in Sicherheit.

Nerolaan warnte sie kurz, sich festzuhalten, warf sich mit einem 
kräftigen Sprung in die Luft und gewann rasch an Höhe. Bald darauf war er hoch genug, dass für sie die Sonne hinter den Bergen 
wieder aufging, und Azrani begann von ihrer seltsamen Reise 
durch diese tote und doch belebte Welt zu erzählen. 
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Mai:Tau’Jui 

Einen so alten Ajhan wie Aan:Ars’Jui hatte Leandra nie zuvor
gesehen. Ihr Herz krampfte sich leicht zusammen, als Roscoe ihn 
ihr vorstellte. Sie wusste, dass die Ajhan ein wenig alter als die 
Menschen wurden, über hundert Jahre im Durchschnitt, aber sie 
schienen einen hohen Preis dafür bezahlen zu müssen. 
Aan:Ars’Jui war kleiner als sie, so gebückt ging er, und er sah aus 
wie ein verschrumpelter Apfel. Tiefe Falten überzogen seine Gesichtshaut, den Hals und die Arme; von der strotzenden Kraft
eines Ain:Ain’Qua, dessen Gestalt Aan:Ars’Jui auch einmal gehabt
haben mochte, war nichts mehr übrig geblieben. Darüber hinaus
erschien er Leandra fahrig, zerstreut, ein wenig schroff und ungeduldig; alles in allem empfand sie ihn als eine Enttäuschung, wo
sie sich doch so sehr auf ein neuerliches Zusammentreffen mit 
einem Ajhan gefreut hatte. Ihre erste Begegnung mit Ain:Ain’Qua
war so aufregend und von einem geheimnisvollen Zauber erfüllt
gewesen, dass sie sich wohl zu viel erhofft hatte. 

»Vielleicht hätte ich dir vorher erzählen sollen«, flüsterte ihr 
Roscoe zu, als er ihren betroffenen Blick bemerkte, »dass
Aan:Ars’Jui ein hartes Leben hinter sich hat. Ein Leben voller Ärger und Frustrationen, denn die Hüller wollen nichts mit ihm zu
schaffen haben. Sie halten ihn für einen Kollaborateur der Drakken und des Pusmoh, obwohl das überhaupt nicht stimmt. Er ist 
wirklich nur Wissenschaftler.« Er seufzte und blickte den Ajhan
an, der ziellos in seinem Labor umherlief und sie nach Kräften zu 
ignorieren versuchte. »Obwohl das langsam wohl nicht mehr so 
viel Bedeutung hat«, fügte Roscoe noch hinzu. Die Labortür glitt
auf, und Roscoes Gesicht hellte sich auf. »Da kommt was Schöneres«, raunte er und lief auf die Person zu, die gerade eintrat. 

Es war eine Ajhana, eine junge Frau, und Leandra stockte der 
Atem, als sie sie sah. 
Schon auf Potato, der Raumkartoffel der Brats, hatte sie über
die weiblichen Ajhan gestaunt, aber dieses Mädchen schlug in
Sachen Schönheit und Anmut alle, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatte. Sie knisterte förmlich vor Erotik. Ihre Gestalt war 
so unerhört weiblich, dass Leandra ein beißender Anflug von Neid
überkam. Mit unglaublicher Eleganz bewegte sie sich herein, warf 
Roscoe ein hinreißendes Lächeln zu und streckte ihm auf keckmädchenhafte Weise die Hand hin. Wäre Leandra an Roscoes 
Stelle gewesen, wäre sie sofort über die Ajhana hergefallen. 

Hart schluckte sie einen kleinen Kloß der Eifersucht in ihrer Kehle herunter, indem sie sich sagte, dass sie immer noch einen Vorteil gegenüber dieser jungen Schönheit besaß – nämlich weil sie 
ein Mensch war und deswegen bei Darius einfach bessere Chancen hatte.

Hoffte sie. Beherrscht lächelnd trat sie auf die beiden zu, und 
Roscoe stellte sie vor. 

»Das ist meine Freundin Leandra«, erklärte er der Ajhana lächelnd und legte Leandra einen Arm um die Schulter. Eine Woge 
der Erleichterung durchströmte sie. »Leandra, das ist Mai:Tau’Jui,
die Enkelin unseres Gastgebers.« 

Mai:Tau’Jui streckte ihr auf bezaubernde Weise die Hand hin, 
und Leandra fragte sich, ob sie nicht selbst gleich die Beherrschung verlieren und über das Mädchen herfallen würde.

Mai:Tau’Jui war etwas größer als Leandra und steckte in einem
dunkelblauen Overall, der wundervoll mit ihrer gesunden, hellgrünen Hautfarbe harmonierte. Die Umrisse ihres Körpers waren 
einfach vollkommen. Ajhanfrauen waren etwas schwungvoller
gebaut als menschliche Frauen; Mai:Tau’Juis Taille war ein wenig 
schlanker und ihre Hüften etwas ausladender als die Leandras. 
Als sehr attraktiv empfand Leandra die kräftigen Oberschenkel 
Mai:Tau’Juis; ihre Brüste waren größer als Leandras, dafür aber
flacher, und ihre Schultern hoch und schmal. Sah man einmal von 
der fehlenden Nase ab, an deren Stelle das Gesicht nur eine 
schwache Ausbuchtung aufwies, hätte ihr sanftes, aber doch charaktervolles Antlitz jeden Bildhauer in Verzückung versetzt. Ajhanfrauen besaßen – wie auch die Männer ihrer Rasse – keine 
Kopfhaare, und das ließ in Leandra die Frage aufkommen, wie 
wohl das Geschlecht einer Ajhana aussah. Seit sich die Drachentätowierung auf ihrem Oberkörper ausgebildet hatte, war der 
Haarwuchs in ihrem Schoß versiegt, und sie hatte herausgefunden, dass das manche Männer regelrecht verrückt machte, wie 
zum Beispiel Darius. Besonders, wenn ihn bei seinen Küssen 
ständig ein kleiner frecher Drache angrinste. Sie versuchte sich
Mai:Tau’Jui mit einer Drachentätowierung vorzustellen. 

»Du kannst jetzt aufhören, ihre Hand zu schütteln«, flüsterte
Roscoe ihr zu. 

Verlegen ließ Leandra die feingliedrige, warme Hand der Ajhana
los. 

»Du hast aber eine junge Freundin, Darius«, sagte Mai:Tau’Jui
mit einem Lächeln. 

Sogar ihre Stimme ist unglaublich süß, dachte Leandra. 

»Sie sieht jünger aus, als sie ist«, erwiderte Roscoe wohl gelaunt und beugte sich zu Mai:Tau’Jui. Verschwörerisch hielt er 
eine Hand neben den Mund und raunte ihr zu: »In Wahrheit ist
sie eine alte Frau.« 

Mai:Tau’Jui lachte hell auf, und sogar Leandra fand Roscoes 
schlagfertige Erwiderung witzig. Eine plötzliche Hochstimmung 
hatte sie ergriffen, und sie fühlte sich aufgekratzt wie ein junges
Mädchen.

Mai:Tau’Jui winkte sie in Richtung einer Tür und ging voraus.
Ihr mürrischer Vater blieb, wo er war; es erweckte beinahe den 
Anschein, als wollte er sich verdrücken. Leandra war nicht unglücklich deswegen.

»Soll ich eine Verabredung mit ihr arrangieren?«, flüsterte Roscoe ihr unterwegs zu. 

»Halt den Schnabel«, gab sie grinsend zurück. »Man wird doch 
noch staunen dürfen.«

Sie folgten der jungen Ajhana in ein weites, modernes Wohnzimmer, das zur Hälfte von einer Ceraplast-Kuppel überdeckt war. 
Der Halon, der auch hier in seiner ganzen Pracht hereinleuchtete,
hatte offenbar überall in seiner Umgebung die Architektur geprägt. Auch hier gab es riesige Fenster und großzügige Kuppeln, 
durch die er mit seiner freundlichen Farbe zu den Bewohnern hereinleuchtete. Sie nahmen Platz, und ein ulkiger Roboter brachte 
bald darauf ein Tablett mit Tee herein. 

»Mai:Tau’Jui ist Wissenschaftlerin, wie ihr Großvater«, erklärte
Darius. »Allerdings Xenobiologin. Obwohl sie von der Xenosoziologie auch eine Menge weiß. Stimmts, Mai:Tau’Jui?« 

Die Ajhana lächelte bescheiden und goss ihnen Tee ein. 

Selbst die einfachsten Bewegungen führte sie grazil und mit
Anmut aus. Leandra wurde langsam klar, dass Roscoe nicht wirklich wegen dem alten Aan:Ars’Jui hierher gekommen war. Aus
welchem Grund er zuvor nichts von Mai:Tau’Jui erwähnt hatte,
wusste sie nicht. Aber wenn die Ajhana ein angemessener Gesprächspartner für ihr Anliegen war, hatte sie keine Bedenken, 
mit ihr anstatt mit ihrem Großvater zu reden.

»Wir brauchen deine Hilfe, Mai:Tau’Jui«, sagte Roscoe. 

»Und die deines Großvaters. Als Wissenschaftler.« 

Die junge Ajhandame zog in ganz menschlicher Weise überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Ihr… wollt mich beruflich 
sprechen? Als Xenobiologin?« Roscoe lächelte verlegen, und langsam dämmerte Leandra etwas. »Ja, das stimmt, Mai:Tau’Jui.« 
Sie nickte langsam. Ihre Züge waren nun ernster, und zum ersten Mal erhaschte Leandra einen Eindruck davon, dass sie auch
noch etwas anderes war als nur ein hinreißendes, junges Mädchen. »Ich verstehe. Du willst, dass ich meinen Großvater von
etwas überzeuge. Aber du weißt, dass das nicht einfach ist. Er will 
von der Welt nichts mehr wissen.«

Roscoe räusperte sich. »Ja, das kann ich gut verstehen. Und ich
habe meinen Teil dazu beigetragen.« 

Mai:Tau’Jui winkte mit gütiger Miene ab. »Du kannst nicht wirklich etwas dafür, Darius. Du hast auch nur unter Zwang gehandelt. Wie wir alle.« Erstaunt sah Leandra zu Roscoe auf, der neben ihr saß; er schenkte ihr nur einen bedauernd-zweideutigen 
Blick. Mai:Tau’Jui sah kurz zur Decke und vollführte eine Handbewegung. »Du kannst reden, Darius. Hier gibt es keine Spione. 
Wobei soll ich euch helfen?« Leandra sah, wie Darius’ Gesicht
grau wurde. Und dann verstand sie: Es war der Hinweis mit den 
>Spionen<. Was genau geschehen war, konnte sie nicht einmal 
vermuten, aber offenbar war hier einmal etwas ausspioniert worden. Wie es aussah, mit seiner Beteiligung. Darius war kein
schlechter Kerl, das wusste sie, und dass Mai:Tau’Jui zu den
Schlechten gehören könnte, schloss sich von selbst aus. Aber 
warum hatte die junge Ajhana diesen Hinweis so klar ausgesprochen? Wollte sie, dass es vor ihr, Leandra, nicht geheim blieb?
Wollte sie Darius dazu zwingen, Farbe zu bekennen? 

Leandra musterte Mai:Tau’Jui, und ein geheimnisvolles Band
des Verstehens knüpfte sich zwischen ihnen. Von Frau zu Frau
möglicherweise, mit der gleichzeitigen Aufforderung an Darius,
Leandra gegenüber aufrichtig zu sein. Dass Mai:Tau’Jui ihm verziehen hatte, war bereits zu hören gewesen, aber eine Kleinigkeit
fehlte noch, etwas, das sie von ihm erwartete. Leandra lief ein
leiser Schauer über den Rücken, als sie feststellte, dass sie soeben zu einem Verknüpfungspunkt zwischen Darius und der jungen Ajhana geworden war. Sie nickte Mai:Tau’Jui unmerklich zu, 
sah dann zu Darius und nahm sich vor, ihn sanft zu behandeln. 
Dennoch würde sie von ihm wissen wollen, was vorgefallen war.

»Es geht um die Leviathane«, erklärte er Mai:Tau’Jui mit unsicherer Stimme. »Leandra hat da etwas…« 

»Ich hatte Kontakt mit einer Königin«, half sie ihm und kam
damit direkt aufs Wesentliche, denn sie hatte längst die Gewissheit erlangt, dass Mai:Tau’Jui sie ernst nehmen würde. »Ich meine, einen Kontakt auf der… magischen Ebene.« Sie lächelte
schief. 

»Auf der… magischen Ebene?« Mai:Tau’Juis Mund stand ein wenig offen. Sie schien auf der Stelle verstanden zu haben, was
Leandra gemeint hatte. 

Und dann begann Leandra zu erzählen. 

Es war nicht das erste Mal, dass sie ihre Geschichte jemandem
aus dem Sternenreich der GalFed erzählte, inzwischen hatte sie 
schon Übung darin. Die Art des Zuhörens war dieses Mal jedoch 
eine andere. Mai:Tau’Jui hing förmlich an ihren Lippen, und 
Leandra überkam ein seltsames Gefühl der Aufregung. Sie versteigerte sich in ausschmückenden Beschreibungen und hatte
dabei den Eindruck, dass Mai:Tau’Jui ihr jedes Wort glaubte, sogar glauben wollte, obwohl ihr Gesicht die meiste Zeit ungläubiges Erstaunen zeigte. Die junge Ajhana stellte häufig Zwischenfragen, sodass Leandra weiter ausholen musste und ihr schließlich
sogar die wichtigsten Dinge aus der Höhlenwelt erklärte. Immer 
wieder wanderten Mai:Tau’Juis Blicke zu Roscoe, der sich darauf
beschied, bestätigend zu nicken. Im Laufe von Leandras Erzählung wurde er wieder ruhiger und entspannter, während Leandras 
Aufregung wuchs. Als sie nach über einer Stunde endete, pochte 
ihr Herz wie verrückt, und sie überlegte verzweifelt, was sie da
packte, wenn sie Mai:Tau’Jui nahe war. Sie ertappte sich bei dem 
Gedanken, sexuelle Lust auf die junge Ajhanfrau zu empfinden –
und das in nicht geringem Maße.

»Und du bist sicher, Leandra, du könntest wirklich wieder Kontakt mit ihr aufnehmen?«, fragte Mai:Tau’Jui. »Und dann herausfinden, welche Botschaft… sie uns mitteilen will?« Faszination und
Begeisterung standen ihr ins Gesicht geschrieben.

Leandra nickte eifrig. »Ja, ganz bestimmt. Ich möchte wetten,
dass es dieselbe Königin war wie die, der wir draußen im All begegnet sind.« Sie holte das Amulett unter ihrem Hemd hervor, 
zog das Lederband über den Kopf und reichte es Mai:Tau’Jui. 
»Das ist es. Mein Wolodit-Amulett.« 

Ehrfürchtig nahm es Mai:Tau’Jui entgegen und betrachtete es 
eingehend. »Man spürt gar nichts«, meinte sie und sah auf.

Leandra lächelte. »Ich wünschte, ich könnte es dir zeigen. 

Aber es funktioniert nur bei Leuten, die unter dem Einfluss des
Wolodits geboren wurden. Leuten aus meiner Welt.«

Mai:Tau’Jui starrte Leandra und das Amulett eine Weile abwechselnd an, während ein Entschluss in ihr reifte. 

Abrupt stand sie auf. »Wir starten zu einem Beobachtungsflug! 
Jetzt gleich.« Dann aber zögerte sie. 

»Ich meine… wenn du willst. Ich…«

»Ja!«, stieß Leandra hervor und stand ebenso rasch und entschlossen auf. 

»Ich komme mit«, sagte Roscoe und erhob sich ebenfalls. 

»Giacomo ist auf der Melly Monroe. Er kann sicher eine Weile allein auf Griswold aufpassen.« 

Mist, dachte Leandra und mied den Blick zu Darius. Ihr fiel kein
vernünftiger Grund ein, mit dem sie ihn hätte bitten können, hier 
zu bleiben. 

* 
Ain:Ain’Qua ließ noch einmal kurz den Blick über die Regale des 
Archivs schweifen, dann schüttelte er den Kopf. 

Nein, hier unten würde er ihn nicht finden – den Zuckerwürfel. 

Aber er glaubte bereits zu wissen, wo er ihn suchen musste.

Bruder Giacomo war Teetrinker und besaß in seinem kleinen Arbeitszimmer eine besonders eingerichtete Ecke, in der er eine
Sammlung nostalgischer Tee-Utensilien in akribischer Ordnung 
aufgebaut hatte. Außer Ain:Ain’Qua wusste wahrscheinlich niemand von Giacomos Leidenschaft, und ganz sicher ahnte keine 
Seele, dass Ain:Ain’Qua seinem treuen Gehilfen von einer Reise
einmal eine Zuckerwürfel Dose mitgebracht hatte, Würfel eines 
speziellen Fruchtzuckers einer exotischen Pflanze von einer noch 
exotischeren Welt. Giacomo hatte sich höflich bedankt, diesen
Zucker wegen seines ungewohnten Geschmacks jedoch nie zum 
Süßen genommen. Er liebte seinen kandierten Zucker. Die außergewöhnliche Zuckerbüchse jedoch besaß er noch, das wusste 
Ain:Ain’Qua. Sie bestand aus gehämmertem und handbemaltem 
Blech, stand auf seinem Teeschränkchen und enthielt noch fast 
alle Zuckerwürfel. 

Von der Farbe und Form her waren sie das ideale Versteck.

Es war tief in der Nacht, und so glaubte Ain:Ain’Qua es wagen 
zu können, den Weg noch einmal zurückzugehen. Giacomos Brief
nahm er mit sich, und er verschloss auch wieder sorgfältig den
Zugang zur Archivabteilung 106. Auf dem Weg hinauf, auf dem er 
die Tarnung seines Anzugs beibehielt, überlegte er sich, wie er 
wohl ungesehen in Giacomos Zimmer gelangen konnte. Als er 
ganz oben durch den leicht gekrümmten Gang schritt, fiel ihm die
Tür wieder ins Auge, an der er zu Beginn seiner Flucht vorübergekommen war. 

Eine kurze Einschätzung der Lage der Räume in diesem Stockwerk löste das Rätsel. Diese Tür musste ein Zugang zu Giacomos
Arbeitszimmer sein. Als Angehöriger des Ordens der Bewahrer 
benötigte er unbedingt einen geheimen Zugang zum Sonnensaal.
Als Ain:Ain’Qua die Tür untersuchte, fand er ein Codeschloss, in
welches er eine Zahlen- oder Buchstabenkombination eintippen 
musste. Doch welche mochte es sein? Die Lösung war nicht 
schwer, aber dieses Mal benötigte er eine ganze Weile, ehe er
darauf kam. Es war das ajhanische Wort für Zuckerwürfel. Giacomo besaß sicher einen eigenen Code für sich selbst, aber dieses
Wort funktionierte zusätzlich. Damit war nun auch klar, dass der 
Holocube an der vermuteten Stelle versteckt war. Er seufzte erleichtert. Freunde zu haben war eine feine Sache, besonders, 
wenn man sich blind mit ihnen verstand.

Leise drückte er die Tür auf und leuchtete mit dem Lichtstrahl
des Transponders hinein. Er sah einen kurzen, dunklen Gang mit
einer Treppe darin. Auf leisen Sohlen schlich er hinauf und erreichte eine zweite Tür, die sich auf einen Sensordruck hin zur
Seite schob. Lautlos schritt er hindurch und fand sich in einem 
Ankleideraum wieder, ähnlich dem in seinen eigenen Räumen,
nur viel kleiner.

Und er war zweckentfremdet – hier ziemliches herrschte Durcheinander. Nur wenige Kleider hingen auf Bügeln, dafür stapelten 
sich in jeder freien Ecke Bücher, Fachzeitschriften und Kästen mit 
elektronischem Material. Bruder Giacomo war gewiss nicht unordentlich, im Gegenteil. Doch es gab einfach zu viele verschiedene 
Gebiete, in denen er aktiv war; Informationsbeschaffung, Datenarchivierung, technische Geräte, Software, Programmierung… ja 
sogar Gegenstände aus dem Repertoire von Giacomos Kampfkünsten fand Ain:Ain’Qua hier aufbewahrt: ein Samuraischwert, 
kleine Hanteln, einen Kampfsportanzug und manches mehr. Nun
musste Ain:Ain’Qua noch einen weiteren Bereich zu Giacomos
Aktivitäten hinzuzählen: das Geheimarchiv von Thelur. Aufmerksam sah er sich um. 

Es stellte sich die Frage, ob es hier Spione gab. Eigentlich undenkbar; gerade für seine eigenen Räume sollte Giacomo die besten nur denkbaren Abwehrmaßnahmen getroffen haben. Allerdings war er nun schon ein paar Tage fort, und jemand hätte sich 
womöglich hier Zugang verschaffen und seine Räume verwanzen
können. Ain:Ain’Qua öffnete vorsichtig die Tür zu Giacomos Arbeitszimmer und schlüpfte hindurch. Er aktivierte nicht das Zimmerlicht, sondern blieb bei dem des Transponders. Man hätte es
jederzeit von außen messen können, wenn hier das Deckenlicht 
eingeschaltet worden wäre. Zielstrebig durchquerte er den Raum 
und musste in Zuneigung und Respekt lächeln, als er auch hier 
Giacomos >kreatives Chaos< vorfand. Der Raum war natürlich 
viel kleiner als sein eigenes Arbeitszimmer, besaß keine Fenster 
und war lediglich mit zwei aneinander gestellten Schreibtischen
ausgestattet. Die Wände aber waren vollständig mit Regalen und
Schränken zugestellt, in denen sich neben Büchern und anderem 
Schriftgut die ungewöhnlichsten Dinge stapelten: Mitbringsel von 
fremden Welten, Flaschen mit exotischen Weinen oder anderen 
Alkoholika, sämtlich noch verschlossen; elektronische Bauteile,
ausrangierte Holoscreens und überall kleine Bilder, Figuren, Vasen und andere Kunstwerke. An vielen Stellen fand Ain:Ain’Qua 
Bilder von Shana Nimor, einer berühmten Schwimmerin, die zahlreiche Medaillen errungen hatte. Sie war Giacomos geheimer
Traum, eine schöne, hoch gewachsene junge Frau mit kurzen 
dunklen Haaren, die so gar nicht zu Giacomo passen wollte. Aber 
er verehrte sie. 

Ain:Ain’Qua durchmaß zielstrebig den Raum, streifte auf der
anderen Seite einen schmalen Vorhang zurück und betrat eine 
Nische, in welcher Giacomos kleines Tee-Reich aufgebaut war. 
Hier gab es ein Spülbecken, einen Wasseranschluss und ein
schmales, hohes Regal aus feinem Schnitzwerk, in welchem Giacomo all seine besonderen Teesorten, bemaltes, zerbrechliches
Geschirr, einen monströsen Wasserkocher aus graviertem Messing und andere Utensilien aufbewahrte. Und da stand sie auch
schon: die schön bemalte Zuckerdose. Von einer gewissen Aufregung ergriffen, nahm sie Ain:Ain’Qua aus dem Regal und öffnete
sie. Das Innere sah aus, wie er es in Erinnerung hatte. Lauter 
kleine, weiße Würfel in einem sauberen Block, nur links unten 
fehlten ein paar – es waren jene, die Giacomo einst zum Ausprobieren entnommen hatte. Im Lichtstrahl seines Transponders 
musterte er die Reihen der Würfel und fand schließlich eine Stelle,
an der sie nicht völlig sauber aneinander gereiht waren. Er stellte 
die Dose ab, nahm vorsichtig ein paar Würfel heraus und untersuchte sie genau. Er musste noch eine Reihe tiefer graben, dann 
aber hatte er ihn – den gesuchten Holocube. Er besaß nicht ganz 
die gleiche Größe wie die echten Zuckerwürfel, und seine Oberfläche war natürlich glatter. Aber nun konnte kein Zweifel mehr bestehen – er hatte ihn gefunden! Ein Schauer lief über seinen
Rücken. 

In den Kristallgitterstrukturen dieses winzigen Objektes war 
Platz für gigantische Datenmengen. Laut Giacomos Aussage 
enthielt es einen großen Teil von dreieinhalb Jahrtausenden Ajhan- und Menschheitsgeschichte und noch etliches mehr.

Ain:Ain’Qua hatte die Archivreihe 106 abgeschritten. Allein der
eine Gang mit seinen Regalwänden hätte lebenslangen Lesestoff 
für ein Dutzend Männer geboten – und es musste um die zweihundertfünfzig dieser Archivgänge geben, sternförmig um den
Sonnensaal angeordnet, bis zu den äußeren Grenzen des Doms 
von Lyramar reichend. Ein gewaltiger Schatz!

Ain:Ain’Qua empfand Ehrfurcht vor diesem Archiv, und er
stimmte Giacomo zu: Sollte sich der Pusmoh dazu entschließen, 
es zu vernichten, wäre dies das kulturell wohl verwerflichste Verbrechen der letzten dreieinhalb Jahrtausende gewesen. Dieses 
Archiv zu retten – wenigstens einen Großteil davon, in Datenform 
– lag nun in seiner Hand! 

Er klappte seinen RW-Transponder auf, entfernte den aktuellen 
Holocube aus der Fassung und legte dafür den Archiv-Cube ein. 
Nachdem er das kleine Gerät wieder geschlossen hatte, sah er 
auf dem winzigen Monitor eine Eingabeaufforderung nach einem 
Codewort aufblinken. Er nickte verstehend. Für einen Wissensschatz wie diesen benötigte man eine Zugangsberechtigung. Ob
er diesen Code würde herausfinden können, wusste er nicht, im 
Augenblick war ohnehin keine Zeit dafür. Er musste nun zusehen, 
dass er so schnell wie möglich von hier verschwand.

Als er sich umwandte, um den Rückweg anzutreten, flammte 
das Licht im Raum auf. 

*  

»Du hast mal was mit ihr gehabt!«, flüsterte Leandra. 
Roscoe brummte unwillig und starrte zum Panoramafenster der 
Swish hinaus. Sie hatten auf zwei bequemen Passagiersesseln im 
hinteren Teil des kleinen, wendigen Schiffes Platz genommen,
während Mai:Tau’Jui ein Stück vor ihnen an einem breiten Instrumentenpult saß und die Swish durch das Getümmel der Feisund Eisbrocken der Halonringe steuerte. Sie waren auf der Suche nach dem Schwarm von Santavista, dessen Spur Mai:Tau’Jui
mithilfe der stets auf dem neuesten Stand befindlichen Beobachtungsdaten der Hüller rasch hatte finden können.

Roscoe schien Leandras Feststellung als eine Art Vorwurf aufzufassen, Leandra jedoch empfand die Vorstellung eher als aufregend. Aber das konnte Darius nicht ahnen. »Hast du sie wirklich
geliebt?«, flüsterte sie. »Ich meine, so richtig? Körperlich?« 

Er wandte den Kopf, sein Gesichtsausdruck war bitter. »Warum
willst du das wissen? Ist es wichtig für dich, was ich früher einmal 
getan habe? Bevor ich dich kannte?«

Sie musterte sein Gesicht. Nein, er hatte tatsächlich keine Ahnung, warum sie so neugierig war. Leandra sog Luft durch die 
Nase ein und sagte sich, dass sie es besser dabei lassen sollte.
Überhaupt sollte sie sich zusammenreißen, sich nicht wie ein Kind
benehmen und diesen Unsinn vergessen.

»Nein, schon gut«, sagte sie seufzend. »Entschuldige.« 
Eine Weile schwieg er, dann kam er von selbst auf die Sache zu 
sprechen, die Sache, die er hinter Leandras Frage vermutete. 
»Ich habe einmal ein Verfahren am Hals gehabt«, raunte er 
Leandra zu. »Wegen des Transports unangemeldeter Waren.« 

»Schmuggel?« 
Er stöhnte. »Ja. So kannst du es auch nennen.« Mai:Tau’Jui
wandte sich kurz um und warf ihnen ein Lächeln zu. »Entschuldigt, dass ich nicht mit euch reden kann«, sagte sie laut durch 
das vernehmbare Röhren der Triebwerke hindurch. Sie drehte
sich gleich wieder um und widmete sich den Kontrollen. »Ich
muss hier draußen ziemlich aufpassen, wegen all der Fels- und
Eistrümmer. Aber ich habe den Schwarm schon gefunden. Wir 
sind bald da.« 

»Schon gut«, antwortete Darius. »Ich erzähle Leandra gerade 
von… damals. Du weißt schon.« Diesmal war Mai:Tau’Juis Lächeln
ernster und nur an Leandra gerichtet; Leandra jedoch staunte
über Darius’ spontanen Mut. Sie wandte sich ihm zu und versuchte ihm seine Beichte mit einem versöhnlichen Gesichtsausdruck
zu erleichtern. Die Geräuschkulisse des Schiffes sorgte dafür, 
dass er es ihr allein erzählen konnte. 

Darius holte tief Luft. »Ich hätte meine Lizenz und die Moose 
verloren, meine ganze Existenz, und dazu blühten mir noch Zehntausende Solis als Strafe. Vielleicht hätten sie mich sogar ins Gefängnis gesteckt. Also habe ich mich auf ein Geschäft mit ihnen
eingelassen. Sie wollten, dass ich bei jemandem eindringe und 
sein Haus verwanze. Mit elektronischen Spionen.« 

Leandra nickte verstehend. 

»Ich kannte damals Mai:Tau’Jui oder ihren Großvater noch 
nicht«, erklärte er. »Es ist nicht so, dass ich vorhatte, Freunde zu 
verraten, verstehst du?« 

Wieder nickte Leandra. »Aber sie wurden welche, nicht wahr?
Du hast dabei Mai:Tau’Jui kennen gelernt und dich in sie verliebt.« 

Die Beichte tat Darius sichtlich weh. »Ja, du hast Recht.

Die Spione hatte ich längst hier eingeschleust, als ich 
Mai:Tau’Jui kennen lernte. Und dann…« Er wandte sich ihr zu und
sagte mit flehentlicher Stimme: »Ich weiß auch nicht, Leandra… 
ich kann’s dir nicht erklären, aber sie…«

Leandra nahm mit einem wissenden Lächeln seine Hand. 

»Brauchst du mir nicht zu erklären. Ich kann es gut verstehen.«

Irritiert blickte er zwischen Leandra und Mai:Tau’Jui hin und
her. »Wirklich? Ich meine, sie ist eine…«

»Eine Ajhana – ja«, bestätigte Leandra. »Aber sie ist einfach… 
hinreißend.« Sie schenkte ihm noch ein Lächeln und drückte seine 
Hand fester. »Und was hast du dann getan?«

Er stöhnte leise. »Wir waren wochenlang zusammen, ich konnte
gar nicht genug kriegen von ihr. Aber ich hab immer weniger gewagt, ihr die Wahrheit zu sagen. Dann bin ich eines Tages einfach
verschwunden. Ich habe ihr einen Brief hinterlassen, in dem alles 
stand. Die Wahrheit.«

»Wirklich? Aber… das war doch, nun ja, sehr anständig von 
dir.« 

»Anständig? Du lieber Himmel! Ich hab sie im Stich gelassen. 
Nachdem ich sie und ihren Großvater verraten hatte!«

»Sind sie denn in Schwierigkeiten geraten?«

Er schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank nicht. Hier hat nie etwas 
stattgefunden, weswegen man sie hätte belangen können. Allerdings…« 

»Hm?«

Darius schnaufte. »Ihr Großvater hat einmal einen Abend lang 
hier mit Kollegen diskutiert. Lautstark und unverblümt. Über seine Arbeit, seine Probleme und natürlich auch über seine Wut auf 
die Behörden und die Drakken. Er ließ sich darüber aus, mit welchen Tricks er die viel zu knappen Mittel, die er erhielt, aufbesserte. 

Daraufhin haben sie ihm natürlich die Forschungsgelder radikal 
zusammengekürzt. So sehr, dass er seit Jahren fast nichts mehr 
tun kann. Das ist meine Schuld.«

»Oh.«

Roscoe musterte Mai:Tau’Jui, von der er nur den Hinterkopf sehen konnte; der Rest wurde von ihrem Pilotensitz verdeckt. »Sie
ist so ein guter…«, er lachte leise auf, »… Mensch, hätte ich beinahe gesagt.«

Leandra nickte eifrig. »Ja. Ich verstehe, was du meinst.« 

»Sie hat das nicht verdient. Ich meine, dass sie bespitzelt wird, 
von wem auch immer. Und ausgerechnet ich habe es getan.«

»Aber ihr seid trotzdem Freunde geblieben?« 

Er nickte schwer. »Das ist es ja, was mich so beschämt. 

Eines Tages erreichte mich eine Nachricht von ihr. Sie lud mich 
ein, sie zu besuchen, wenn ich einmal in der Nähe wäre. Ich
brauchte über ein Jahr, bis ich es gewagt habe.«

»Du liebst sie immer noch, nicht wahr?«

Er wandte sich ihr zu und schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie ich 
dich liebe, Leandra. Aber trotzdem… auf gewisse Weise tue ich es
wirklich noch immer. Sie ist der aufrichtigste und gutherzigste
Mensch, dem ich je begegnet bin.« 

»Jetzt hast du tatsächlich Mensch gesagt«, lächelte sie. »Und
gutherzig. Sie hat zwei. Wie sagt man da zu so etwas…?« 

Ihre Spitzfindigkeiten entlockten ihm ein erleichtertes Lächeln. 

Plötzlich verlangsamte die Swish ihre Fahrt, und im Blickfeld
tauchte der Schwarm auf. Noch ein gutes Stück entfernt, aber die
zahllosen grauen Leiber der Leviathane, alle in eine Richtung weisend, waren unverwechselbar. 

»Das ist er«, flüsterte Mai:Tau’Jui. Leandra wunderte sich, dass
selbst eine mit den Leviathanen erfahrene Frau wie Mai:Tau’Jui so
unwillkürlich zu flüstern begann, wo sie doch wissen musste, dass 
nicht der lauteste Schrei bis zu den Wesen vorgedrungen wäre.

Sie löste ihren Gurt und trat nach vorn, neben die Ajhana.

Sie konnte den Wunsch nicht unterdrücken, ihr eine Hand auf
die Schulter zu legen, während sie gemeinsam nach draußen 
starrten. Mai:Tau’Jui nahm es wie selbstverständlich hin.

»Du meine Güte, sind das viele«, hauchte Leandra. »Das ist mir 
in Santavista gar nicht aufgefallen.« 

»Der Schwarm heißt Choucita, nach seiner Königin. Es sind genau 45.617 Leviathane.« 

Leandra warf einen Blick auf einen Holoscreen, auf dem alle Daten des Schwarms aufgelistet waren. »11.004 Jungtiere«, las sie 
leise vor. »19.308 Erwachsene und 15.305 Alte. Wie werden die 
denn eingestuft, Mai:Tau’Jui?«

»Alle, die noch keine Geschlechtsreife erlangt haben, also noch
Neutren sind, gelten als Jungtiere. Das geht bis zu einem Alter 
von etwa 950 Jahren. Wenn sie über 2000 Jahre alt werden, zählen sie zu den Alten. Stell dir mal vor, Leandra – die waren alle 
schon geboren, als es in deiner Welt zu diesem Dunklen Zeitalter 
kam.« 

Ein Schauer durchfuhr Leandra. Mit einem Mal überkam sie ein 
Gefühl hilfloser Verzweiflung, als sie daran dachte, dass man 
ständig über einzelne dieser gewaltigen Wesen Todesurteile verhängte und sie schlachtete. »Wo ist die Königin?«, drängte sie 
plötzlich.

»Ich muss mit ihr reden!« 

Sowohl Roscoe als auch Mai:Tau’Jui wandten ihr die Gesichter 
zu. »Keine Bilder?«, fragte Roscoe vorsichtig. 

»Du meinst, du kannst mit ihr wirklich… reden?«

Leandra fühlte, wie sie plötzlich eine starke innere Aufregung
packte. »Ich… ich weiß es noch nicht genau, Darius. Ich muss es 
erst herausfinden. Können wir nicht näher an den Schwarm heranfliegen? Wir müssen die Königin finden.«

»Nicht nötig«, sagte Mai:Tau’Jui leise und deutete zum Panoramafenster der Swish. Ihre Stimme hatte zitternd geklungen. »Da!
Sie hat uns schon gefunden.« 
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Staubkorn 

Leandra hatte keine Angst. Sicher ganz im Gegensatz zu Roscoe 
und Mai:Tau’Jui, die in der Swish zurückgeblieben waren und sie 
zweifellos mit wild pochenden Herzen beobachteten. Aber beobachten – das galt wohl eher für die Königin. Dass sie selbst für
die beiden noch zu sehen war, konnte sie sich nicht vorstellen.
Inzwischen war sie nur noch ein Staubkorn im All, das in einer 
Meile Abstand vor einem gigantischen Lebewesen schwebte, welches ganz sicher weitaus mehr war als nur eine von Instinkten
gesteuerte, hirnlose Kreatur, die ziellos eine Welt umkreiste. Dessen war sich Leandra inzwischen ganz gewiss. 

Der Schwarm selbst war mehrere tausend Meilen entfernt, 
schätzte Leandra. Aber die Königin war hier bei ihr, und ihr gigantischer, schlanker Leib schimmerte ockerfarben im warmen Licht 
des Halon. Während der letzten Tage auf der Melly Monroe, wo 
Leandra sämtliche verfügbaren Wissensquellen durchsucht hatte,
war sie auf historische Bilder gestoßen, die aus der VorVergangenheit der Menschheit stammten – einer Zeit, in welcher
die Menschen noch auf der sagenhaften, untergegangenen Erde
gelebt hatten. Irgendetwas sagte ihr, dass die Höhlenwelt vielleicht doch diese Erde sein könnte, obwohl einige Einzelheiten 
einfach nicht zusammenpassen wollten, wie zum Beispiel dieses
zeitliche Loch von über fünfhundert Jahren – zwischen dem Untergang der Erde und dem Beginn der Geschichte der Höhlenwelt. 
Es wollte sich nicht schließen lassen. Doch es gab andere Dinge,
welche seltsam schlüssig zusammenpassten, wie beispielsweise
die Tierwelt. Leandra hatte das Bild einer Kreatur gefunden, die 
sie von der Höhlenwelt her kannte und die es offenbar auch auf 
der Erde gegeben hatte. Es handelte sich um einen Fisch, und er
ähnelte der Leviathan-Königin. In der Höhlenwelt kannte man ihn 
unter dem Namen Morbol, und auf der früheren Erde hatte man 
ihn Hai genannt: ein Räuber der Meere, gefährlich und gefräßig, 
aber unglaublich elegant in der Bewegung und schlank in der Gestalt. Die Königin, der die Hüller den Namen Choucita gegeben
hatten, besaß eine ähnlich lang gestreckte Form wie ein Morbol, 
und ihre seitlichen Finnen ähnelten seinen Brustflossen, wenngleich sie viel länger waren und sich wie gerundete Schwingen
den ganzen Leib entlang bis zum Schwanz zogen. Ähnlich verhielt
es sich mit der steilen Rückenflosse des Morbols, die bei der Königin ebenfalls zu einem langen Rückenkamm ausgeformt war. 

Die beiden wesentlichsten Unterschiede lagen im Kopf, der 
dort, wo sich das riesige Maul befand, stark abgeschrägt war, und
in den Rippensegmenten des Leibes. 

Außerdem hatte der Morbol ein inneres Knochengerüst, während die Königin ein Außenskelett besaß. Doch die Ähnlichkeit in
der Gestalt der beiden Wesen war verblüffend. 

In einen der dünnen, hochmodernen Raumanzüge gehüllt, wie 
Ain:Ain’Qua ihn damals getragen hatte, trieb Leandra durchs All 
und beobachtete die Königin. Die beiden dunklen Augen an der 
Vorderseite des Kopfes schienen sie zu mustern, während das
riesige Wesen fast unbewegt zwischen den Gesteinstrümmern 
und Eisbrocken des Halonrings trieb. Es gab für Leandra keinen
Zweifel mehr – dies war eine von der Königin gewollte Begegnung 
und kein banaler Zufall.

»Choucita«, flüsterte Leandra, wie um sich mit der Persönlichkeit des Riesenwesens vertraut zu machen. Sie öffnete ihr Inneres Auge und tastete sich ans Trivocum heran.

Als sie die Königin zu spüren begann, fühlte sie sich an etwas
erinnert. 

Vor Jahren hatte sie einmal einen Nachtfalter gefangen, der sich
zu Hause, in Angadoor, in ihr Zimmer verirrt hatte. Sie hatte immer Angst vor den großen, schwarzen und haarigen Insekten gehabt, bis ihre Mutter ihr einmal erklärt hatte, dass Nachtfalter 
nichts anderes als Schmetterlinge der Nacht seien – nur, dass sie 
keine bunten Flügel besäßen, da nachts ohnehin niemand die 
Farben sehen könne. Das hatte Leandras Einstellung zu diesen
Insekten verändert. Als sie in jener Nacht gewagt hatte, zum ersten Mal einen Nachtfalter in der hohlen Hand zu fangen, war sie 
von der Zartheit seiner Berührung fasziniert gewesen. Er hatte
sich samtweich angefühlt, trotz seiner anfangs heftigen Flügelschläge. 

Ähnlich samtweich kamen nun Leandra die geistigen Berührungen durch die Königin vor. Es war faszinierend, wie ein so gewaltiges Wesen eine derart zarte und sanfte Ausstrahlung haben
konnte, sie hätte eher zu einem Schmetterling gepasst und wieder sah sie es: die Bilder waren farbig. Leandra erkannte Grün 
und Gelb, Hellblau, Ocker und Braun, alles nur in sehr blassen 
Tönen, aber dennoch weitaus lebhafter als nur die ewigen Rottöne, die sie aus dem Bereich der Magie her kannte. Anfangs waren
es nur bunte Wolken und unbestimmbare, schwache Muster, gepaart mit einem ungewöhnlichen Gefühl der Erleichterung, welches von der Königin auszugehen schien. Womöglich war es ein
Ausdruck von Freude, Leandra wiederzusehen. Doch bald schon
änderte sich das, was Leandra fühlte. 

Im Hintergrund ihrer Wahrnehmung erkannte sie wieder jenen 
Ansturm der Dringlichkeit. Es fühlte sich an wie der Wunsch, eine
wichtige Mitteilung zu übermitteln, vielleicht sogar eine Bitte vorzutragen. Im ersten Moment vermochte Leandra es noch nicht
genau zu bestimmen, aber dann strömten Bilder auf sie zu. Der
riesige, orangefarbene Ball des Halon war natürlich eines der ersten Motive, das sie erkannte. Dann sah sie die Ringe, endlose 
Felder von Felstrümmern und riesige Eiskristalle. Anfangs erschien ihr alles noch undeutlich und verschwommen; für ihr Inneres Auge waren die Farben sehr ungewohnt. Aber da der Hintergrund zumeist schwarz war, konnte Leandra die Einzelheiten bald 
besser unterscheiden. 

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf die Bilder. 
Allmählich wurden sie deutlicher, dann glaubte Leandra, Leviathane erkennen zu können. Ja, es waren ein paar Dutzend große
graue Leiber, zwischen ihnen einer, der viel größer war, offenbar
eine Königin. Leandra wunderte sich zuerst, dass dieser Schwarm 
so klein war, dann aber sah sie weitere Leviathane ins Bild gleiten. Die Entfernung nahm zu, schließlich lag der ganze Schwarm
in ihrem Blickfeld. Sie stutzte – mehr als ein paar Hundert Leviathane waren das nicht. Das Bild glitt von dem Schwarm fort, trieb 
durch die Eis- und Felsbrocken, erreichte einen neuen Schwarm.

»Sie will mir etwas… sagen«, flüsterte Leandra in ihr kleines
Mikrofon. 

»Etwas… sagen?«, hörte sie Mai:Tau’Juis Stimme in ihrem rechten Ohr.

»Ja… warte…«

Der Schwarm, den Leandra nun sah, war etwas größer, aber 
nicht wesentlich. Sie schätzte ihn auf vierhundert Leviathane,
höchstens fünfhundert.

Geduldig wartete sie, bis sie aus dem Blickfeld rückten und ein
neuer Schwarm erschien. Ja, ihre Vermutung war richtig. Die Königin wollte ihr sagen, dass die Schwärme…

»Sie sind eigentlich viel kleiner«, flüsterte sie ins Mikrofon. »Die
Schwärme. Die Königin… Choucita, sie zeigt mir Bilder mit lauter 
kleinen Schwärmen, höchstens fünfhundert Leviathane. Aber bei 
jedem Schwarm ist eine Königin dabei.« 

»Was?«, hörte sie Mai:Tau’Juis verwunderte Stimme. Mehr 
wusste die Ajhana dazu nicht zu sagen.

Kurz streifte die Sonne Aurelia durch Leandras Blickfeld; sie 
kam ihr ein wenig kleiner und weißer vor, doch dann war das Bild
wieder fort und fing einen neuen Schwarm ein.

Eine seltsame Ruhe breitete sich in den Bildern aus, eine Ruhe,
in die sich bald eine ungute Vorahnung schlich.

Plötzlich kam eine ganz neue Empfindung.

Ein entsetzlicher Schmerz brandete über Leandra hinweg; sie 
spürte ihn nicht körperlich, es war wie ein seelisches Echo – urplötzlich, hart, brutal. Gepeinigt stöhnte sie auf, versuchte sich zu 
fangen, wieder Orientierung zu gewinnen. Es wiederholte sich, 
Augenblicke später, und zum Glück fiel ihr ein, dass sie das Innere Auge etwas schließen konnte… Sie tat es, kurz darauf ließ der 
Schmerz nach.

»Leandra! Was ist mit dir?« 

Sie stöhnte leise. »Nichts, schon gut. Ich muss…« 

Schwer atmend versuchte sie die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Ihr Herz schlug dröhnend, Tränen hatten sich in ihren
Augenwinkeln gesammelt, ihre Muskeln fühlten sich eiskalt und 
verkrampft an. Ja, es war der Schmerz des Todes gewesen, den 
sie gespürt hatte, und es hatte sich entsetzlich angefühlt. Eine 
beklemmende Frage des Warum? hatte darin mitgeschwungen,
eine Woge schmerzlichen Bedauerns und sogar eine der zerschmetterten Liebe, die Opfer dieses grauenvollen Vorfalls geworden war. Für Momente hatte sie geglaubt, den Verstand verlieren zu müssen. 

Sie öffnete ihr Inneres Auge wieder, es war wie ein Befehl aus 
ihr selbst heraus – etwas, das wissen wollte, was geschehen war. 
Einer der Leviathane aus dem kleinen Schwarm war zurückgefallen, und nun sah sie es: drei, vier kleine Objekte schwirrten um 
ihn herum, und er starb. Sie konnte es fühlen. Am schlimmsten 
aber war, dass sie auch spüren konnte, wie mächtig das Leben in 
ihm gepulst hatte, eine Kraft, die zweieinhalb Jahrtausende andauern konnte und dabei den härtesten Einflüssen einer erbarmungslosen Umgebung zu trotzen vermochte. 

Erneut brandete eine Welle von Schmerz heran, diesmal geringer, von einem anderen Leviathan stammend, aber der Charakter 
dieses Schmerzes, seine ureigenste Art und Weise, drohte Leandras Herz stillstehen zu lassen.

Ja! rief sie verzweifelt der Königin entgegen. Lass es gut sein, 
ich habe es verstanden…

Als hätte die Königin Leandras Aufschrei tatsächlich vernommen, ebbte das Gefühl ab. Ihr Herzschlag, der regelrecht ins 
Taumeln geraten war, beruhigte sich langsam wieder, wurde 
gleichmäßiger. Nun sah sie nur noch die Bilder, spürte ganz
schwach, was an seelischem Schmerz damit verbunden war, von 
dem körperlichen gar nicht zu reden, den sie sich lebhaft ausmalen konnte. Ein anderer Schwarm war in ihr Blickfeld geraten,
dann folgte ein weiterer und noch einer, immer schneller. Und 
überall rasten die kleinen Objekte umher, schossen glitzernde
Funken auf die Leviathane ab, und jedes Mal, wenn sie trafen, 
zuckte eine Ahnung dieses Schmerzes durch den Kosmos von 
Leandras Gefühlen. 

Der leidenschaftliche Wunsch brandete in ihr auf, dass jeder 
dieser verlogenen Hüller, die ganz genau wussten, was sie den 
Leviathanen antaten, diesen Schmerz nur ein einziges Mal selbst
spüren möge. Plötzlich wusste sie, dass die Behauptung, die Leviathane seien hirnlose und gefühllose Instinktwesen, nur eine 
unfassbar gemeine und hinterhältige Lüge war, die man wissentlich und rücksichtslos zu einer Wahrheit erklärt hatte und die seit
Jahrtausenden Gültigkeit besaß. Nein, die Hüller erforschten nicht
die Leviathane und ihre möglicherweise doch vorhandenen Sinney
sondern sie beschäftigten sich damit, ihre dreckige Heuchelei zu 
verschleiern. Vor Wut stiegen Leandra Tränen in die Augen. Dieses ganze verfluchte Sternenreich war ein Sumpf der Falschheit, 
das sogar einen im Grunde anständigen Menschen wie Darius zu
einem Verrat verleitet hatte. Dass Griswold ab einem bestimmten
Punkt alle Freundschaft vergessen hatte, mochte sie ihm jetzt 
nicht einmal mehr übel nehmen. Hier waren alle so.

Für die Hüller allerdings empfand sie plötzliche Abscheu. Es
mochte sein, dass der Verstand der Leviathane tatsächlich gering 
und schwer nachzuweisen war, aber in ihren Herzen wussten diese Leute, was sie taten und dass da mehr war, als sie eingestehen wollten. Es war geradezu lächerlich zu behaupten, ein Leviathan fühle nichts, wenn man einem von ihnen auch nur einmal 
auf hundert Meilen nahe gekommen war.

Dann, als Leandra, mit einem Herzen voller Zorn und Hilflosigkeit, zu ihren beiden Freunden zurückkehren wollte, streifte sie
eine letzte Empfindung – eine Botschaft der Königin. Und plötzlich
sah sie die Lösung. Eine Lösung, die dem sterbenden Volk der 
Leviathane würde helfen können, die aber so gut und hilfreich
war, dass eigentlich keiner ihrer Peiniger sie verdient hatte.

* 
Auch Ullrik hatte seine Kleider verloren.

Den Augenblick, da er an einem unbekannten Ort ganz nackt
dastehen würde, hatte er aus seinem Denken verdrängt, aber
jetzt, da es geschehen war, fühlte er sich hilflos und schämte sich 
selbst ein wenig vor Tirao. Den Drachen schien sein Anblick jedoch nicht im Mindesten zu kümmern. Unruhig sah Ullrik sich um, 
mit den Augen auf der Suche nach etwas, womit er sich bedecken 
konnte. Sie befanden sich am Ausgang eines riesenhaften Bauwerks; es war womöglich eine Pyramide wie die in Veldoor, aber 
dies konnte unmöglich die Höhlenwelt sein. Sie waren nicht in die 
Pyramide hineingelangt, sondern an einen ganz anderen Ort versetzt worden – in eine andere Welt. 

Ullrik hatte die blaue Glaspyramide benutzt, die mit dem Fünfeck, weil Fünf seine Glückszahl war. Erst als sie in Veldoor vor 
dem Ornament in der Portalhalle gestanden hatten, war ihm klar
geworden, dass Marina ihm gar nicht gesagt hatte, welche der 
sechs Glaspyramiden von Azrani benutzt worden war. So hatten
er und Tirao es einfach auf gut Glück versuchen müssen.

Über den beiden erstreckte sich nun ein leuchtend blauer Himmel, es gab keinen einzigen Stützpfeiler, und so etwas wie ein
Felsenhimmel war nirgends zu entdecken. Das riesige Bauwerk, 
dessen Größe und Form Ullrik von seinem Standort aus nicht
überblicken konnte, ragte auf einem grasbewachsenen Hügel auf.
Jenseits der Hügelkuppe fiel das Gelände in ein weites Tal hinab, 
das sich in wundervollen, sanften Farben in die Ferne erstreckte. 
Es war von saftigem Gras überdeckt, mit hübschen Baumgrüppchen geschmückt und wurde von einem breiten Fluss durchströmt. Sanfte Hügel, die Linien dunkler Wälder hier und da am 
Horizont und ein gleißender, wärmender Sonnenball am Himmel
verliehen dem Tal eine Aura des Friedens und der Ruhe.

Wäre da nicht ein seltsames, störendes Objekt gewesen. 

Es war ein schwebender Felsen, riesig groß und bedrohlich, der 
über dem Tal in der Luft stand, zum Glück noch an die dreißig
oder vierzig Meilen von ihnen entfernt. Er sah aus wie ein riesiger, ausgerissener Zahn mit nur einem Wurzelstumpf, strahlte 
erdbraun im Sonnenlicht und stand aufrecht und bewegungslos in
der Luft, eine seltsam unheilvolle Aura verströmend. Er musste 
gewaltig groß sein, eine dreiviertel oder eine ganze Meile im
Durchmesser und bestimmt zwei Meilen hoch. Obenauf befand
sich eine Art Bauwerk; Ullrik konnte es wegen der großen Entfernung nicht genau erkennen. Der Felszahn schwebte im Vordergrund eines einzelnen, gewaltigen Berges, der sich in der Mitte 
des Tales erhob. Er war fast vollständig von Nebel umhüllt, der 
wie aus vielen kleinen, heißen Quellen rundherum aus dem Boden 
aufzusteigen schien. Es war ein seltsames Bild, der Berg wie auch 
der schwebende Felsen wirkten gewiss nicht wie ein Zeichen des
Friedens. 

Aber selbst diese beiden waren noch nicht das Bedrohlichste, 
was die Ruhe des Tales störte. Schlimmer war das Schwarz. 

Ullrik wusste keinen anderen Namen dafür. Es war wie ein Nebel
aus völliger Finsternis, der in der Ferne den gesamten Horizont
einnahm; er lag über einer ansteigenden Bergkette und schien 
eine dicke, erstickende Schicht aus lichtlosem Nichts zu sein. Eine
Meile, vielleicht sogar anderthalb Meilen dick, war das Schwarz
über das dahinter liegende Land gebreitet und machte erst weit in
der Höhe zögernd dem Blau des Himmels Platz. Vollkommene 
Dunkelheit herrschte in seinem Innern und unter ihm. 

Ullrik starrte betroffen die Linie der Finsternis entlang; etwas 
Vergleichbares hatte er noch nie gesehen. Es war, als würde das 
Licht von etwas verschluckt, das sich wie ein böses Leichentuch 
über das Land breitete; ja – böse war es, er glaubte, es spüren 
zu können. Was unterhalb dieser beängstigenden Decke aus Dunkelheit lag, war nicht zu erkennen. Das Tal im Vordergrund wirkte
frisch und lieblich, der schwarze Nebel jedoch lastete wie eine
bösartige Drohung des Todes über den Bergen am Horizont. Was 
ist das für ein seltsamer Ort?, fragte er voller Unruhe. 

Tirao, der knapp hinter ihm im Ausgang des Portalgangs kauerte, antwortete nicht. Er hatte den Kopf weit erhoben, die Schwingen halb entfaltet und das Maul leicht geöffnet, so als drohte ihnen eine Gefahr.

Sein mächtiger Brustkasten bebte leicht. 

Ullrik blickte auf. Was ist, Tirao? Was hast du? Der Felsdrache
atmete bemüht langsam und ruhig; ihm war anzusehen, dass ein 
Sturm in seinem Kopf tobte. Ihn schien weit mehr zu beschäftigen als nur dieses seltsame Tal, der schwebende Felsen oder der 
schwarze Nebel. Ich weiß es nicht, Ullrik.

Etwas Seltsames geht hier vor. Mir ist, als wäre ich schon einmal hier gewesen.

Ullrik starrte unschlüssig zu Tirao auf. Wie soll das möglich 
sein? Was ist das überhaupt für ein Ort? Sieh dir den Himmel an.
Wir können eigentlich nicht mehr in der Höhlenwelt sein! 

Nein, antwortete Tirao. Da sind wir bestimmt nicht mehr.
Ullrik sah wieder ins Tal hinab und runzelte die Stirn. Aber…
warum kann ich dich dann verstehen, Tirao? 

Mich verstehen? Der Drache wandte ihm den Kopf zu. Nach allem, was wir wissen, erklärte Ullrik übers Trivocum, funktioniert
die Magie nur unter dem Einfluss des Wolodits. Man könnte das
Trivocum ohne Wolodit gar nicht wahrnehmen. Und Wolodit ist 
angeblich einzigartig – man findet es nur in der Höhlenwelt. Er
breitete die Arme aus und sprach laut weiter: »Aber wir können 
uns unterhalten! Du verstehst mich durchs Trivocum und ich dich
ebenfalls. Wie sollte das möglich sein, wären wir nicht doch noch
in der Höhlenwelt?« Tirao wusste keine Antwort.

Ullrik musterte die Umgebung. Immer wieder zog der schwarze
Nebel seine Blicke an, etwas so Unnatürliches und Beängstigendes hatte er noch nie erblickt. Er fragte sich, bis wohin diese 
Schwärze wohl noch reichte – ob sie nur dort in der Ferne über 
den Bergen lag oder ob es noch mehr Orte gab, wo man sie antreffen würde. Womöglich hielt der schwebende Felsen die 
Schwärze fern von hier. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf.
Nein, eigentlich wirkte er nicht wie ein Beschützer. Eher wie ein
Bewacher. 

Ullrik war unwohl zumute, was wohl auch daran lag, dass er 
nicht den kleinsten Fetzen besaß, um sich zu bedecken. Glücklicherweise war es warm hier, sogar sehr warm. Dass er seine 
Kleider verlieren würde, hatte er geahnt, aber eigentlich hatte er 
zugleich auch erwartet, ersatzweise mit etwas anderem ausgestattet zu werden. Aber da war nichts. In der Halle des Bauwerks, 
in der sie angekommen waren, hatte er nichts dergleichen entdecken können. Er hoffte, Marina und Azrani hier zu finden, aber am 
meisten sehnte er sich im Augenblick nach einem Stück Stoff, 
gleich welcher Art. 

Dann entdeckte er etwas, das daraufhindeutete, dass sie nicht 
allein an diesem Ort waren. Ullrik deutete ins Tal hinab und
machte Tirao darauf aufmerksam. Am Ufer des breiten, flachen 
Stromes, der sich gemächlich durch das Tal wand, führte deutlich
erkennbar ein Weg entlang, ein Anzeichen dafür, dass diese Gegend bewohnt sein musste. Aber von wem? Konnte es hier Menschen geben oder Drachen? Oder… irgendetwas anderes? Die 
Antwort erhielten sie wenig später. 

Von links, ganz aus der Nähe, war plötzlich ein knarzendes Geräusch zu hören, dann ein Poltern. Ullrik erschrak, suchte nach
dem Ursprung des Geräuschs… und sah hinter einem der Felsen
ein seltsames Gefährt auftauchen. Es war so etwas wie ein Ochsenkarren, vor den ein ausgesprochen seltsames Tier gespannt 
war. Ein Mann trottete nebenher. Gleich darauf entdeckte Ullrik, 
dass sich der Fremde und sein Gefährt auf einem ausgetretenen 
Pfad bewegten, der sich zwischen den Felsen hindurch an dem 
Bauwerk vorbeischlängelte. Er schien hinab ins Tal zu dem Fluss 
zu führen.

Ullriks erster Impuls war, sich in seiner Nacktheit zu verbergen. 
Rasch trat er Schritte einige zurück, stieg über Tiraos seitlich liegenden Drachenschwanz hinweg und kauerte sich dahinter nieder. 

Unschlüssig beobachtete er das Wesen, das den hölzernen,
zweirädrigen Wagen zog. Es handelte sich um einen großen Zweibeiner mit verkümmerten Ärmchen, aber kräftigen Hinterbeinen, 
der stark vornübergebeugt dahertappte. Das Eigentümlichste an 
ihm waren der Oberkörper und das Gesicht, beides wirkte wie von 
einem Fisch, mit großen, glotzenden Augen und einem pumpenden Mund. Der Mann, der müde nebenher trottete, bärtig und
groß gewachsen, trug nur eine einfache kurze Hose und Schnürsandalen. Er schwitzte – dort in der Sonne musste es heiß sein –, 
und die tief gebräunte Haut seines nackten Oberkörpers glänzte 
bis zu Ullrik gewaltig herüber. Er wirkte wie einer, der gerade 
eine anstrengende Arbeit hinter sich gebracht hatte und nun müde nach Hause schlurfte. Noch immer hatte er sie nicht erblickt. 

Bis sie am Portalgang vorüber waren, dauerte es eine Weile. 

Ullrik beobachtete den Fremden die ganze Zeit über aufmerksam. Plötzlich wandte das ulkige Fischwesen den Oberkörper und
stieß ein Zischen aus. 

Der Mann sah herüber und erstarrte. 

Ullrik war ebenfalls erstarrt, wusste nicht, was er tun sollte. Er 
wusste nicht einmal, ob der Kerl ihn überhaupt sah; er schien
ganz allein zu Tirao aufzustarren, der groß und überschatteten
Portalgang kauerte, entfalteten Schwingen und sicher erregender
Anblick, sofern der Drachen gewöhnt war. Und das war er offenbar nicht. 

Das Gesicht des Mannes verzog sich zu einem Ausdruck namenlosen Entsetzens, seine Augen wurden groß und rund, sein Kinn 
klappte herab. Einen Augenblick später stieß er ein entsetztes 
Kreischen aus, schrie zwei unverständliche Worte, zerrte dann am 
Geschirr seines Zugtieres, offenbar in dem wilden Bestreben, sein 
Heil in der Flucht zu suchen. In erstaunlicher Geschwindigkeit
hasteten die beiden den Weg vom Hügel hinab, in Richtung des
Tales, mit holperndem und polterndem Wagen, und waren bald
hinter der Wölbung des Hügels und den Felsen verschwunden.

Ullrik stand eine Weile wie erstarrt und sah dann zu Tirao auf,
der ebenso unbewegt an seinem Platz verharrt war. 

»Wa-was war denn das?«, stotterte er. 

Ein Mann, erklärte Tirao steif. Ein Mann mit einem Karren und
einem komischen Tier. 

Ullrik starrte seinen Drachenfreund an.

Erklärlich, dass Tirao keine Furcht empfunden hatte; er schien 
eher etwas beleidigt zu sein.

Ullrik sah in die Richtung, in die der Mann mit seinem Tier und
dem Karren entschwunden war, und blickte dann wieder zu Tirao
auf. Tirao wirkte so, als hätte man ihn gerade ein »komisches 
Tier« genannt.

Er hat etwas verloren. 

Verloren? Ullrik sah wieder den Hügel hinab. 

Ja, auf seiner Flucht. So etwas wie einen Sack Er ist von seinem 
Wagen heruntergefallen.

»Wirklich?« Ullriks Herz machte einen Satz. »Komm, lass uns 
nachsehen! Vielleicht finde ich etwas zum Anziehen darin!« Er sah 
sich kurz nach rechts und links um und eilte los. 

Er hastete über das Gras, das mit kleinen Steinchen durchsetzt
war. Bald erreichte er den Weg, eine ausgefahrene Doppelspur,
über die schon so mancher Karren geholpert sein musste. Ein 
Dutzend Schritt weiter lag tatsächlich ein brauner Sack. Den
Mann mit seinem Karren und seinem Tier entdeckte er ein gutes 
Stück hügelabwärts, immer noch in heilloser Panik flüchtend. 

Ullrik lief zu dem Sack und bückte sich nieder. 

Er war prall gefüllt und bestand aus einer Art grobem, dunkelbraunem Stoff. Oben war er mit einer Schnur zusammengebunden. 

Ungeduldig riss Ullrik die Schnur auf – eine kleine Lawine dunkelgrüner, ovaler Körner ergoss sich auf den Weg. Eine Art Getreide vermutlich. Ullrik stöhnte auf und ließ sich auf den Hintern 
fallen.

Wenig später kündete ein Rauschen davon, dass Tirao in der
Luft war; Ullrik blickte auf und sah den Drachen heranfliegen.
Gleich darauf war er gelandet. 

Na, hast du etwas gefunden?

Leider nicht, Tirao. Nur Körner. Na, vielleicht kann man daraus
etwas Essbares machen. 

Und dieser Sack? Kannst du ihn dir nicht umbinden? Ullrik zog
die Brauen in die Höhe, stand dann auf und leerte ihn aus. Du 
hast Recht, Tirao. Wenn ich hier die beiden Seiten auftrenne,
könnte er so etwas wie einen Lendenschurz ergeben. Immerhin. 

Er machte sich sofort ans Werk, mit bloßen Händen, und hielt
bald einen länglichen Stoffstreifen in der Hand, der ihm bequem 
einmal um die Leibesmitte reichte. Mithilfe der kurzen Schnur 
gelang es ihm, die beiden Enden zusammenzubinden.

Na, sehe ich nicht gut aus?, fragte er froh, als er fertig war. 

Tirao antwortete nichts.

Ullrik schwitzte bereits ein bisschen, es war tatsächlich sehr
heiß hier in der Sonne.

Was ist mit dir, Tirao? Irgendwie wirkst du gekränkt. So als hätte der Kerl dir etwas Gemeines zugerufen, als er abhaute.

Das ist es nicht, lautete Tiraos Antwort. Ich bin es zwar nicht
gewöhnt, dass man mich voller Abscheu betrachtet und vor mir
davonläuft, aber… 

Was denn?, fragte Ullrik.

Diese Welt, Ullrik. Das… ist meine Heimat. Von hier stamme ich.

Ullrik wandte sich betroffen um und ließ den Blick über das weite Tal schweifen. Bist du sicher?

Ja, erwiderte Tirao ohne Zögern. Ich kann es spüren.

Ullriks Herz schlug schneller. Konnte das möglich sein?

Stammten die Drachen tatsächlich von dieser Welt? Waren sie
am Ende vor über fünftausend Jahren mithilfe dieser Pyramiden
in die Höhlenwelt gelangt? Aber aus welchem Grund? Und wer
hatte die Pyramiden erbaut? Oder waren sie am Ende doch noch… 

Nein, dies hier war keinesfalls die Höhlenwelt, obgleich es hier 
Menschen gab. Dieses Tal lag auf der Oberfläche einer Welt, welche auch immer das sein mochte, aber die Oberfläche der Höhlenwelt war unbewohnbar, das wusste er mit Bestimmtheit. Wolodit aber schien es hier auch zu geben. Ullrik schüttelte den 
Kopf, seine Verwirrung wuchs und wuchs. Zu alledem kamen
noch der schwebende Felsen und der schwarze Nebel über den 
Bergen, die nichts Gutes verhießen. Ob er Azrani und Marina hier 
überhaupt finden konnte? Waren sie am Ende nicht einmal zusammen, sondern voneinander getrennt an verschiedenen Orten?
Eine Weile schwiegen sie beide und starrten den Hang hinab, wo
der Mann, der vor ihnen geflohen war, inzwischen weit unten in
den Niederungen zu sehen war. Hastig bog er auf den Weg ein, 
der weiter am Fluss entlang führte. In der Ferne erkannte Ullrik
nun eine Ansiedlung. Ob ihnen von dort zusätzliche Schwierigkeiten drohten? Würden die Leute aufbrechen, um ihn und Tirao zu
jagen? Wenn ich ihn so in Schrecken versetzt habe, wird er den
dort oben auch nicht gerade mögen, hörte Ullrik Tirao sagen.
Verwirrt blickte er zum Himmel empor und erkannte weit über 
ihnen die Umrisse eines großen Drachen. »Tirao!«, rief er erschrocken und deutete in die Höhe. 

Ja doch – ich habe ihn gesehen, Ullrik. Drachen scheinen hier 
eher gefürchtet zu sein. 

Ullrik versagte die Stimme. Noch drehten sich seine Gedanken
um all die Sorgen, die ihm gerade durch den Kopf gegangen waren, aber das größte Problem kreiste Plötzlich und unerwartet 
oben am Himmel. »Das ist Meados, Tirao!«, rief er. 

Der Felsdrache zuckte zusammen und breitete unwillkürlich die 
Schwingen aus. Bist du sicher? 

Meados? 

»Ja, völlig sicher! Ich habe ihn oft genug fliegen sehen, um ihn 
zu erkennen!«

Der Sonnendrache, der in großer Höhe dahinglitt, entfernte sich
von ihnen, schwebte über das Tal hinweg und wurde so klein,
dass sie Grund hatten zu glauben, er habe sie nicht gesehen.

Ullrik stöhnte gequält auf. Die Schwierigkeiten schienen kein
Ende nehmen zu wollen.

»Wie kommt dieses Scheusal hierher, Tirao?«, fragte er elend. 
»Was sollen wir nun tun?« 

* 

»Hatte ich nicht einen Hausarrest über Euch verhängt, Heiliger
Vater?« 

Ain:Ain’Qua war wie erstarrt stehen geblieben, aber seine als 
Ordensritter antrainierte Kaltblütigkeit gewann schon bald wieder 
die Oberhand. Mit einer gewissen Befriedigung stellte er fest, 
dass sich das gar nicht so schlecht anfühlte.

Lakorta gab sich äußerst selbstsicher, ja sogar arrogant. 

Er spazierte im begrenzten Raum von Giacomos Arbeitszimmer 
auf und ab, betrachtete dies und das und spielte den Gelassenen.
Er schien gar nicht zu ahnen, in welcher Gefahr er sich befand.

»Ihr seid ganz schön dreist, Lakorta, Euch so aufzuspielen, als
könntet Ihr einem Pontifex befehlen«, erwiderte Ain:Ain’Qua.

Lakorta wandte sich um und bedachte ihn mit einem milden Lächeln. »Ich weiß, was Ihr denkt, Heiliger Vater. Ich habe gesehen, wie Ihr den Drakken da unten erledigt habt – ja, in der Tat,
Ihr seid ein großartiger Kämpfer. Aber glaubt nicht, dass Ihr damit bei mir Erfolg hättet.« 

Ain:Ain’Qua nickte. »Ihr spielt auf Eure… Magie an?«

Lakortas Gesicht erstarrte. Es war fast unglaublich – schon wieder hatte Ain:Ain’Qua ihn überrascht.

Ain:Ain’Qua hingegen konnte nun seinerseits ein Lächeln nicht
unterdrücken. Er war doch wieder Herr der Lage. Dank Giacomos 
guter Vorarbeit und dank seiner eigenen, wohltrainierten Fähigkeiten war ihm dieser Lakorta einfach nicht gewachsen. In keiner 
Hinsicht. Vorsicht, mahnte ihn sein Instinkt. Eine Sache gab es 
doch, und die war womöglich ausschlaggebend. In Sachen Boshaftigkeit übertraf ihn Lakorta sicherlich um Lichtjahre; das hatte
er bei der Anhörung bereits bewiesen. 

»Ja, ich weiß von Eurer Magie. Wundert Euch das, Lakorta?
Habt Ihr geglaubt, Ihr hättet es mit einem Dummkopf zu tun?« Er 
schüttelte mitleidig den Kopf. »Ihr unterschätzt die Fähigkeiten, 
die einer mitbringen muss, um Papst zu werden. Ihr habt sie ganz 
sicher nicht.« Lakorta lief wieder herum und warf Ain:Ain’Qua 
verächtliche Blicke zu. »Ihr glaubt, mich interessiert dieser Posten? Nein, da habe ich Besseres vor.«

»Ja, zweifellos. Besser für Euren Geldbeutel, Eure Machtgier und
was Euch sonst antreibt. Und natürlich den Pusmoh. Der Gedanke, Ihr könntet je auf die Idee kommen, etwas für die Menschen 
und die Ajhan tun zu wollen, ist wirklich absurd.«

Lakorta blieb wieder stehen und stieß verächtliches ein Auflachen aus. »Was wisst Ihr schon?« 

»Wie auch immer, Ihr könnt den Posten gern haben. Er passt 
viel besser zu einem Lakaien des Pusmoh, wie Ihr es seid. 

Ich danke ab. Hier und jetzt. Ich habe ebenfalls etwas Besseres 
vor.« 

Lakorta stand da wie vom Donner gerührt. 

Ain:Ain’Qua musste sich beherrschen, nicht in Frohlockungen zu
verfallen. Es war offensichtlich, dass Lakorta seine Fähigkeiten in
einem Wortgefecht überschätzt hatte. Jedenfalls gegen ihn. Dadurch offenbarte sich ein ganz spezieller Charakterzug an seinem
Gegner, wie Ain:Ain’Qua fand. Lakorta war nicht aus seinem Herzen heraus böse. Nein, er war verbittert und vom Leben enttäuscht und glaubte, eine Rechtfertigung für sein Tun finden zu
können, wenn er sich seiner Sache nur genug verschrieb, seinen 
Plan nur intensiv genug verfolgte. Er schien nicht zu wissen, dass
sich in einem rechtschaffenen Herzen die böse Tat niemals rechtfertigen konnte.

Ain:Ain’Qua empfand ein gewisses Bedauern für den alten
Mann.

»Was habt Ihr da gefunden?«, forderte Lakorta und deutete auf 
den RW-Transponder. »Ich habe gesehen, dass Ihr da etwas eingelegt habt. Gebt es mir.« Ain:Ain’Qua überlegte, ob Lakorta etwas von Giacomos Geheimnis ahnen konnte. Es war womöglich
wichtig, das herauszufinden. »Giacomo ist auch einer Eurer Spitzel, nicht wahr?«, versuchte er den Kardinal zu bluffen. »Ich habe 
mir nur etwas geholt, das mir gehört.«

»Ein Spitzel?«, fragte Lakorta verwundert. Er schwieg kurz, und 
Ain:Ain’Qua wurde klar, dass er in seinem angelernten Wissensschatz nach Informationen über Giacomo suchte. Lakorta beging 
lauter Fehler, einen nach dem anderen. Er hatte sich zu viel zugemutet, indem er hierher in das Reich des Pusmoh gekommen 
war und geglaubt hatte, er könne mit der Macht seiner Magie dieses fremde Universum mit einem Handstreich für sich erobern. Da
hatte allein Leandra schon viel mehr Macht als dieser alte Mann, 
denn sie besaß Ausstrahlung – Ausstrahlung von einer Art, mit 
der sie wirklich Erfolge erzielen konnte. Lakorta vermochte nur zu 
drohen, und das nicht einmal gut. Darüber hinaus schien es tatsächlich, als ahnte er nichts von Giacomos geheimer Identität und 
damit auch nichts von dem, was sich auf dem Holocube befand. 
Ain:Ain’Qua beschloss, die Unterhaltung jetzt zu beenden und 
seine Flucht fortzusetzen. Er explodierte zu plötzlicher Bewegung, 
erreichte Lakorta, ehe der auch nur einen überraschten Gesichtsausdruck aufsetzen konnte, und platzierte einen leichten, aber 
gezielten Schlag an dessen rechter Schläfe. Lakorta verdrehte die 
Augen und sank lautlos zusammen. Ain:Ain’Qua fing ihn auf und
legte ihn sanft nieder. Er würde ein paar Stunden schlafen und
sich nach dem Erwachen fragen, was geschehen war. Wenn er 
klug war und sich Fragen ersparen wollte, würde er den Vorfall 
für sich behalten. Ihm konnte nicht daran gelegen sein, erklären
zu müssen, warum er sich als alter Mann auf eine direkte Begegnung mit dem Heiligen Vater eingelassen hatte, wo doch bekannt 
war, dass dieser als früherer Ordensritter mit einem Dutzend
Männer hätte fertig werden können. Natürlich, Lakorta hatte auf
seine Magie gebaut, was er aber im Heiligen Konzil unmöglich
zugeben konnte. Und dass er seine Magie völlig überschätzt hatte, wäre nur umso peinlicher gewesen. Ain:Ain’Qua ahnte zwar,
dass ihn eine solche Magie von Lakorta leicht hätte töten können,
aber er wusste durch seine Begegnung mit Leandra, dass ein Magier wenigstens zwei Sekunden benötigte, um etwas Wirksames 
aufzubauen. Für einen Ordensritter lagen zwei Sekunden Zeit weit
über der Obergrenze dessen, was man für einen wirksamen Angriff benötigen durfte. 

Ain:Ain’Qua löschte das Licht. Kurz streifte ihn der Gedanke, ob 
er sich und Leandra viel Kummer ersparen sollte, indem er mit
Lakorta kurzen Prozess machte. Aber dann würde er zu Recht als 
Mörder gesucht werden. Und letztlich verboten ihm das sein Gewissen und sein Glaube – obwohl er jetzt nicht mehr Papst war.
Ja, es entsprach der Wahrheit: Er hatte dieses Amt vor einer Minute niedergelegt. Lakorta würde später in der Lage sein, das zu 
bezeugen. 

Er schaltete sein Licht wieder ein und machte sich auf leisen 
Sohlen daran, seine Flucht fortzusetzen.
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